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Der Beginn einer Liebe.

Das Ende einer anderen.

Ein Schicksal, das sie alle verbindet.

Rosalie Rush hat schon immer an die große Liebe geglaubt – an ihren Helden Sergio. Niemals hätte sie gedacht, dass die beiden etwas trennen könnte, doch dann bricht Sergio ihr das Herz und lässt sie zurück, um sein Mafia-Erbe anzutreten. Sie muss sich entscheiden, wofür sie kämpfen wird: Sich selbst oder seine Seele, die droht, unter dem Druck seines Vaters zu zerbrechen.

Kann Sergio der rechtschaffene Mann bleiben, der er einmal war, oder ergibt er sich der Skrupellosigkeit, der Gewalt und dem Terror? Was ist ihm wichtiger?

Die Familie oder die Frau, die er liebt?

Irina Terekov versucht, über die Folgen ihres Missbrauchs hinwegzukommen und Zayden zeigt, dass er ganz andere Seiten besitzt als die des einnehmenden, toxischen Bastards. Schritt für Schritt führt er Irina aus der Dunkelheit und zieht sie in seine ganz eigene. Sie kämpfen beide gegen die Dämonen, die ein anderer in ihnen hinterlassen hat. Und auch Selina hat Zayden noch lange nicht aufgegeben.

Wie fest musst du einen anderen halten, damit er nicht flieht und ab wann zerdrückst du ihn?

Der zweite Teil der Mafia-Reihe über die Familien de Luca und Rush. Besessenheit, Liebe und Hass. Gebrochene Herzen und ein dunkles Setting in Chicago.

Begleite uns und werde Teil der Famiglia.

Romeo und Julia meets The Godfather.

Explizite Szenen, verbotene Liebe, Psychoterror, Dark Mafiaromance, Missbrauch.

Lesen auf eigene Gefahr!
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Wir haben den Himmel berührt und jetzt brennen wir in der Hölle.

Es gibt kein Zurück.

Keine Gefühle.

Kein Erbarmen.

Die Würfel sind gefallen.

Ich muss dich gehenlassen, Tesoro, denn unsere Zeit ist abgelaufen.

Das ist das Ende von uns und der Anfang der Hölle. Ich muss dich opfern und du musst mich vergessen.

Warte nicht auf mich, Tesoro. Denn diesmal kann ich nicht zurückkommen.


1. Mein, Irina
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(Michelle Gurevich – No One Answer)

ZAYDEN

Chicago, Illinois

Noch ein letztes Mal fahre ich mit den Fingerspitzen durch mein Haar. Normalerweise achte ich nicht so sehr darauf, wie ich aussehe. Doch heute ist ein besonderer Tag, Irina, und deswegen habe ich meine fucking Haare gekämmt und mich sogar rasiert. Denn heute werde ich dich nach zwei ganzen Wochen zur Schule begleiten und das nicht nur, seitdem diese Missgeburt namens Victor sich an dir vergangen hat, sondern auch, seitdem wir beschlossen haben, ein Paar zu sein.

Ein Paar. Eine Beziehung. Das ist für mich das erste Mal, denn das, was ich mit Selina hatte, hatte nichts mit einer Beziehung zu tun. Wir hatten irgendein krankes Fick-Bonding, aber das hat sich erledigt, seit ich endlich meine Augen aufgemacht und dich gesehen habe. So lange schon kenne ich dich, aber es hat erst diesen Schlag in der Hütte gebraucht, damit ich endlich wach werde. Damit ich endlich sehe, dass du ein Engel bist. Ich dachte, ich hätte einen Engel nicht verdient. Eigentlich denke ich das immer noch. Ich denke, dass du zu gut für mich bist. Ich denke, dass du zu rein für mich bist. Aber etwas in dir ist zerbrochen und damit kann ich schon eher arbeiten als mit der Perfektion, die ich zuvor von dir kannte.

Ich baue dich wieder auf, Irina. Tag für Tag. Stück für Stück. Es ist nicht leicht, aber ich lerne, dass ich doch geduldig sein kann. Die Ereignisse sind noch frisch und obwohl ich mich so gut daran erinnere, wie du dich in der Hütte angefühlt hast, wie es war, in dir zu sein; obwohl ich das unbedingt noch einmal will, dränge ich dich nicht. Denn du zuckst immer noch bei vielen Berührungen zusammen und das wird sich wahrscheinlich auch erstmal nicht ändern. An Sex ist fürs Erste nicht zu denken. Weißt du eigentlich, was das für mich heißt? Die letzten zwei Jahre mit Selina habe ich mich praktisch von Sex ernährt. Ich habe ihn als Ventil genutzt, meine Langeweile damit gefüllt, meinen Druck abgebaut. Ich liebe Sex. Aber ich liebe es auch, wenn du strahlst und das kannst du nur wieder tun, wenn du intakt bist. Intakt kannst du nur wieder werden, wenn ich dich erstmal nicht anfasse. Also halte ich mich zurück und auch wenn es mit jedem Tag schwerer wird, beherrsche ich mich.

Die letzten zwei Wochen war ich nicht in der Schule. Nachdem ich meinem Vater erklärt habe, wie wichtig es für dich ist, dass ich dir Gesellschaft leiste, hat er mich krankgemeldet. Jeden Morgen bin ich mit frischem Gebäck von Tante Alayna zu dir gefahren und erst spät am Abend, wenn die meisten schon gar nicht mehr wach waren,  zurückgekehrt. Aber das hat mir nicht gereicht, Irina, also haben wir noch telefoniert, bis einer von uns eingeschlafen ist. Ein paarmal sind wir auch gleichzeitig eingeschlafen und verwirrt aufgewacht, weil der andere in den Hörer geschnarcht oder genuschelt hat. Du hast mich ein paarmal hart zum Lachen gebracht und ich habe ein paarmal deine Tränen getrocknet, wenn es aus dir herausgebrochen ist. Ich versuche, dich abzulenken, aber oftmals verschwimmt dein Blick oder etwas triggert dich. Ich bin so konzentriert auf dich, dass ich kaum Zeit habe, darüber nachzudenken, was in mir vorgeht. Und da geht einiges vor.

Denn seit zwei Wochen halte ich mich nun auch schon von Selina fern. Seit zwei Wochen lebt diese bei Sergio – direkt gegenüber von mir. Seit zwei Wochen habe ich meine verdammten Rollläden nicht geöffnet. Mir ist völlig klar, dass ich noch nicht über sie hinweg bin. Ich war zu lange zu abhängig von ihr und manchmal denke ich noch an sie, aber das bedeutet nichts. Du bedeutest etwas. Und so lenkst auch du mich ab, ohne es zu wissen, Babygirl. Jeden Tag ein bisschen mehr. Vielleicht schaffen wir es irgendwann gemeinsam, über diesen ganzen Bullshit, die Traumata und die Süchte hinwegzukommen. Solange müssen wir eben jede Sekunde Kontakt halten.

»Ich gehe jetzt frühstücken«, sage ich und nehme mein Handy von der Kommode.

»Wie lang?« Ich liebe es, dass du es kaum ohne mich aushältst. Ich halte es auch immer weniger aus, ohne dir zumindest eine Nachricht zu schicken. Ich denke immer öfter in banalen Momenten wie unter der Dusche oder beim Essen darüber nach, was du wohl gerade machst. Ich mag es nicht, es nicht zu wissen. Aber mittlerweile kenne ich deinen Alltag ganz gut und das gefällt mir.

»Ich mache schnell. In einer Stunde bin ich bei dir«, antworte ich und greife nach meiner Schultasche, die ich fahrig über meine Schulter schwinge.

»Okay, ich warte auf dich.« Du bist so nervös. Heute wirst du wahrscheinlich auch Victor wiedersehen. Dein großer Bruder Ivan hat sich bereits mit Victors Vater zusammengesetzt, aber sie kommen auf keinen Nenner. Wahrscheinlich wird deswegen Donovan, diese Pissnelke, das letzte Wort haben und ich hoffe für ihn, dass mir dieses Wort gefällt, sonst poliere ich ihm die Fresse.

»Wenn du willst, rufe ich dich auf der Fahrt an.« Ich verlasse mein Zimmer und werde sofort von Kaffeeduft erschlagen.

»Ja, mach das.« Die Sehnsucht klingt in deiner Stimme mit. Noch nie hat sich jemand schon nach mir gesehnt, während ich noch mit ihm sprach.

»Okay, Babygirl. Bis später.«

Du lachst leise, wie du es öfter tust, wenn ich dir Kosenamen gebe und ich lächle, als ich mein Handy in die Hosentasche stecke. Letzte Nacht habe ich wirklich gut geschlafen und es ist das erste Mal seit einer Ewigkeit, dass ich nicht völlig übermüdet zur Schule fahre.

Die Stimmen meiner Familie erfüllen das Foyer, wo ich meine Tasche neben Rosalies schmeiße.

»Man muss nicht alles wegwerfen, was alt ist. Das ist Verschwendung«, höre ich Tante Alayna schimpfen und frage mich, worum es jetzt schon wieder geht. Eigentlich scheiße ich darauf. Aus den meisten Gesprächen in der Familie habe ich mich die letzten zwei Jahre ausgeklinkt. Aber die letzten zwei Wochen bin ich immer mehr dabei.

»Ich kann ja gleich was verschwenden«, murmelt mein Vater dunkel, als ich den Raum betrete. Sofort werde ich von all diesen braungrünen und türkisen Augen gemustert, als wäre ich ein Außerirdischer im rosa Tutu. Ich weiß, woran das liegt. Zur Schule breche ich niemals so ordentlich auf, aber ich werde mich als dein verdammter Freund präsentieren und jeder Einzelne in dieser verwichsten Schule soll wissen, mit wem er sich anlegt, wenn er dich anfasst.

Meine Mutter wirkt mit jedem Schritt, den ich mache, entrüsteter und ich beschließe, sie gleich noch ein bisschen mehr zu verwirren. Deswegen stocke ich neben ihr und hauche ihr einen Kuss auf die Wange. Das habe ich zuletzt gemacht, als ich dreizehn war. Vor Schreck fällt meiner Cousine Sophia der Bagel aus der Hand und ich lache in mich hinein, als ich mich setze.

»Ich wette, er will was«, meint meine Schwester Catalina spitz und baut ein Quadrat aus Bacon auf ihrem Teller. Ach, sie muss aber auch immer vom Schlimmsten ausgehen.

»Was könnte ich wollen? Deine Seele?«, erkundige ich mich und nehme mir ebenfalls einen Bagel.

»Ich habe keine Seele«, antwortet Catalina erhaben und Dad mustert sie stirnrunzelnd. Wahrscheinlich hat sie mal wieder irgendeinen Horrorfilm oder eine Serie mit Ilian angeschaut und sich vorgenommen, gewisse Charakterzüge daraus zu übernehmen. Das tut sie öfter mal.

Ich schneide meinen Bagel auf und sage Catalina nun nicht, dass sie das wahrscheinlich von ihrem leiblichen Vater hat, von dem sie nichts weiß.

»Bist du rasiert?«, fragt meine Mutter zutiefst erschüttert und deutet mit dem Zeigefinger auf mich.

»Ist dein Hemd ordentlich zugeknöpft?«, setzt Tante Alayna ungläubig nach und beugt sich mir entgegen.

»Und du trägst sogar ein frisches und nicht das von vor zwei Wochen.« Ich glaube, meine Mutter kriegt gleich ihren ersten Herzinfarkt. Wir wussten schon immer alle, dass Donovan-Missgeburt oder ich daran schuld sein würden.

»Und was ist mit deinen Haaren passiert? Sind die etwa gekämmt?« Tante Alayna fasst sich an die Brust und ich muss wieder lachen, als ich mir ein paar Scheiben Bacon nehme. Aber mir vergeht das Lachen, als ich dabei zusehe, wie Catalina ihre fettigen Finger an ihrem Rock abwischt.

»Ja, ja, ja und ja«, beantwortet Onkel Caden alle Fragen für mich, was gut ist, weil ich in meinen Bacon beißen will.

»Und was ist der Grund für deinen Sinneswandel?«, fragt mein Vater misstrauisch. Natürlich traut mir niemand an diesem Tisch und das sollte auch wirklich niemand tun.

»Irina geht heute wieder in die Schule und ich werde sie begleiten.« Ich mustere den perfekt angebratenen Speck. »Als ihr Freund.«

Die nächste Entrüstungswelle rauscht über den Rush-Tisch. Ich habe der Sache zwischen uns beiden vor der Familie noch keinen Namen gegeben – außer vor Rosalie und Sergio, dessen Stuhl immer noch leer ist.

»Wusstet ihr das etwa noch nicht?«, murmelt Rosalie, ohne den Blick von eben jenem Stuhl zu nehmen. Sie starrt ihn bei jedem Essen an. Sie wird nie darüber hinwegkommen oder akzeptieren, dass mein Bruder ausgezogen ist und auch für mich ist es schwer. Es ist schwer, nicht einfach in sein Zimmer zu stürzen und einen Joint mit ihm zu rauchen. Jemanden zu haben, an dem ich meinen Frust auslassen kann. Es ist schwer, hinzunehmen, dass er immer seltener vorbeikommt und meistens nicht da ist, wenn ich bei ihm vorbeischaue.

»Wir wussten nicht, dass er eine offizielle Beziehung führt.« Meine Mutter ist sprachlos, Irina – obwohl sie redet.

»Jetzt wisst ihr es. Keine große Sache. Macht kein Drama.«

Aber Dad drückt schon meine Schulter und Onkel Caden nickt wissend in sich hinein. Tante Alayna hat den: Ich plane ein Essen-Glanz in den Augen und Sophia hat ihren Kopf schiefgelegt. Vielleicht stellt sie sich vor, wie ich Irina heirate. Zumindest würde das zu ihrem verträumten Lächeln passen. Zwei Frauen am Tisch trauen mir allerdings überhaupt nicht. Das sind meine Schwester und meine Mutter.

»Eine Beziehung sagst du?«, fragt Catalina mit einer erhobenen Braue. »Was ist mit Selina?«

»Die ist ja jetzt mit Sergio zusammen.« Ich beiße wieder in meinen Bacon und Rosalies Blick schießt zu mir.

»Ich bin vielleicht erst dreizehn, aber ich kenne dich!«, bohrt meine Schwester und ich hebe meine Braue.

»Piss mich nicht an, du Bacon!«, warne ich sie. Am Ende setzt sie noch Ilian Flausen in den Kopf und er setzt dir Flausen in den Kopf. Die Männer deiner Familie sind sowieso äußerst skeptisch mir gegenüber. Ilja hat mich schon zur Seite gezogen und mir gedroht. Aber ich habe keine Angst vor Ilja. Es ist Ivan, welcher noch kein Wort dazu gesagt, aber sehr viel beobachtet hat, den ich ein bisschen fürchte.

»Ich will nicht, dass du ihr wehtust. Ich mag Irina«, warnt meine Schwester mich zurück.

»Jeder mag Irina«, murmelt Sophia.

»Ja, ich mag sie auch. Deswegen werde ich ihr auch nicht wehtun«, sage ich und Rosalie lacht mit einmal auf. In letzter Zeit hat alles, was sie tut, etwas Manisches. Aber als Tante Alayna ihr einen warnenden Blick zuwirft, hebt sie die Hand und lehnt sich zurück.

»Ich werde sie bald mitnehmen und ich will, dass ihr euch benehmt«, kündige ich meiner Familie an und Rosalie lacht schon wieder auf. Jetzt halte ich es nicht mehr aus und schmeiße meinen Bacon nach ihr. Als er gegen ihre Wange klatscht, verstummt ihr Lachen abrupt und Fassungslosigkeit breitet sich auf ihren perfekt geschminkten Zügen aus.

»Ser...Zayden!«, schimpft Mom zerstreut.

»Wirklich, sie hat schon genug fettige Haut«, gibt mein Vater hinzu und zieht den Bacon von Rosalies Wange.

»Wow, das war ja fast fies«, meint Catalina anerkennend, aber auch erschüttert. Rosalie tupft sich ausdruckslos das Gesicht ab und erdolcht mich mit ihrem Blick. Sophia reicht ihr besorgt noch eine Serviette. Sie würde alles tun, damit ihre große Schwester zahm bleibt.

»Lächle doch mal. Du siehst ja auch gleich Ilja«, säusle ich Rosalie zu. Natürlich habe ich beobachtet, dass die beiden in den letzten zwei Wochen extrem viel Zeit miteinander verbracht haben. Ich passe auf, dass er sie nicht angrapscht oder plump anmacht, aber ich habe ein Problem: Ich bin mit Iljas Schwester zusammen, mit dir, Irina. Deswegen kann ich ihm leider nicht viel verbieten, was meine Cousine betrifft, denn sonst verbietet er mir das Gleiche mit dir. Das war seine Drohung. Was für ein Scheißer.

Rosalie funkelt noch warnender, sagt aber kein Wort.

»Es ist, wie es ist, Cousinchen.«

»Und es sollte niemand außerhalb dieses Hauses erfahren, Voldemort«, knurrt Rosalie.

»Meinst du Sergio?«, fragt Catalina angepisst. Sie hasst es, etwas vor unserem Bruder geheimzuhalten. Dafür tut sie es allerdings die letzten zwei Wochen erstaunlich gut. Weißt du auch warum, Irina? Weil Ilian sie im Auftrag von seinem Onkel Ilja auch erpresst.

»Richtig, Catalina.«

»Ihr seid alle echt untreu«, meint sie und ich frage mich, woher sie weiß, was Untreue bedeutet. Sie ist zu intelligent für ihr Alter. Das ist nicht gut für sie. Das ist nicht gut für niemanden.

»Lern du erstmal, deine Schuhe richtig zuzubinden«, antworte ich und werfe einen Blick auf meine Armbanduhr. »Ich muss jetzt los. Fahrt mit Rosalie. Sie braucht Gesellschaft.« Unter ihrem stechenden Blick erhebe ich mich.

»Bald wird der Vulkan ausbrechen«, murmelt mein Onkel seinem Tablet entgegen und ich schmunzle.

»Du weißt ja, bei wem er ausbrechen muss. Nicht bei mir«, sage ich zu Rosalie.

»Nein, bloß nicht«, antwortet sie.

»Ja, ich bin nicht schuld. Geh rüber, nimm eine Beretta mit. Du weißt, wer schuld ist.«

»Bin kurz davor«, wispert Rosalie etwas manisch und sticht ihre Tomate auf, weswegen Sophia zusammenzuckt. Eilig reicht sie ihr noch eine Serviette und ich verlasse lachend das Esszimmer.

Das ist ein guter Morgen, Irina.

Ich glaube, es ist der erste gute Schulmorgen seit zwei Jahren.
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Laub weht über den Parkplatz der Highschool und die Sonne scheint auf den nassen Asphalt. Ich war zwei Wochen nicht da, aber es fühlt sich an, als wären es zwei Monate gewesen. Es herrscht reges Treiben. Viele stehen noch zusammen, steigen aus ihren Limousinen und verabschieden sich von ihren Daddys. Als Erstes halte ich Ausschau nach meinem Bruder, aber er ist nicht da. Ich habe von Rosalie gehört, dass auch er kaum mehr anwesend ist, weil sein Vater ihn so hart rannimmt. Dieser Donovan geht mir dermaßen auf die Eier, dass ich ihn bald kille.

Gut, dass ich dich habe, Babygirl, denn du gibst mir Ruhe, obwohl du so nervös bist. Ich lege meine Hand auf deine fummelnden Finger, als ich auf meinen Parkplatz biege. Gut für diese Pisser, dass sie nicht vergessen haben, wem dieser Platz gehört. Laut atmest du aus und ich wende mich dir zu, sobald ich den Motor abgestellt habe. Schon die ganze Fahrt über kannst du kaum ruhig sitzen. Angst steht in deinen dunkelgrünen Augen und du konntest die Finger nicht von meinem Radio lassen. Ich streiche dir ein paar hellblonde Strähnen hinter das Ohr. Unglaublich, wie sehr du mir vertraust. Als wären wir schon immer ein Paar gewesen, als wären wir Sergio und Rosalie. Du hast dich von mir überreden lassen, endlich wieder das Haus zu verlassen und nun werde ich dich überzeugen müssen, das Auto zu verlassen.

»Mein Vater hat gesagt, ich soll immer wieder diesen Satz wiederholen: Ich habe keine Angst. Aber ich habe Angst.«

»Wovor?«

»Dass er da ist.«

»Und wenn er da ist?« Du begreifst noch nicht, was es heißt, zu mir zu gehören. Aber ich werde es dir zeigen, Irina. Mach dir keine Sorgen.

»Er könnte mir auflauern.« Die Nervosität in deinem Blick nimmt zu.

»Irina.«

»Zayden?«

Ich lächle etwas. »Sieh meine Hände an.«

»Ja?«, murmelst du anbetend, als du meinem Befehl nachkommst. Du betest alles an mir an und ich würde lügen, wenn ich sagen würde, dass mir das nicht gefällt. Fuck, ich liebe das.

»Siehst du diese Ringe?«

Ich lache etwas, als du noch anbetender wirst. Gleich schmilzt du einfach. Sanft streichst du über das Metall. »Ja?«

»Diese Ringe können Knochen brechen und die Fäuste können das erst recht. Ich habe Victor schon einmal fast mit ihnen gekillt. Das nächste Mal wird es nicht nur fast sein. Und er weiß das.«

»Du musst wegen mir nicht zum Mörder werden.« Aber ich höre genau, dass dich dieser Gedanke beruhigt. Ich wusste zuvor nicht viel von dir, aber ich bin mir sicher, dass Mord für dich undenkbar war. Diese Dunkelheit hat er aus dir rausgeholt.

Ich lege zwei Finger an dein Kinn. »Baby, ich bin schon ein Mörder.«

»Aber nicht wegen mir.«

»Es wäre nicht wegen dir, es wäre für dich.«

»Noch schlimmer.« Plötzlich blitzt ein ähnliches Gespräch zwischen Selina und mir in meinem Kopf auf und ich erinnere mich daran, wie wild sie wurde, wie sehr sie mich wollte, wenn ich Blut für sie vergossen habe. Es hat sie regelrecht angemacht. Nicht nur einmal musste ich ihr versichern, dass ich sogar meinen eigenen Vater für sie umbringen würde, aber das hätte ich nicht getan, Irina.

»Jetzt gefallen mir deine Augen nicht«, reißt du mich zurück in dieses Auto und legst deine Hand um meine. Ich lasse meinen Nacken knacken, um mich zu lockern und drücke deine Finger.

»Hör mir zu. Du gehörst jetzt zu mir, ganz offiziell, und ich verspreche dir, dass dir niemand mehr dumm kommen wird. Vertraust du mir?«

»Ja«, antwortest du sofort und ich schenke dir ein Lächeln.

»Dann steig aus diesem Auto.«

»Okay.« Du beugst dich aber noch einmal vor und drückst mir einen Kuss auf die Lippen. Das war das Einzige, was ich   Wochen bekommen habe. Kurze, schnelle Küsse. Aber ich habe jeden einzelnen davon genossen.

Und dann bist du so verdammt mutig, als du einfach den Wagen verlässt. Ich nehme unsere Taschen vom Rücksitz, ehe auch ich in die Herbstsonne trete. Natürlich werden sofort fast alle auf uns aufmerksam. Einer der Sportler vergisst sogar, seinen Basketball weiter zu dribbeln und er rollt vor meine Füße. Es ist einer dieser schwachsinnigen Filmmomente, in denen alles verstummt und der Fokus auf uns liegt. Im Gegensatz zu dir mag ich es, im Mittelpunkt zu stehen, Irina. Ich kicke den Ball zurück und lege einen Arm um deine starren Schultern. Während wir den Schulhof überqueren, lege ich Drohungen des Todes in meinen Blick. Nicht anfassen, nicht ansprechen, nicht belästigen, nicht falsch anschauen. Meins! Denn ja, du bist jetzt mein. Jeder soll es wissen. Auch Selina, deren Blick ich auffange, als wir den Schulhof betreten. Sie lehnt mit ihren Schlampenfreundinnen an der Mauer und stockt mit einer Zigarette vor ihren rot geschminkten Lippen. Seit zwei Wochen sehe ich sie das erste Mal wieder und natürlich wird mir erstmal kotzübel. Natürlich fühle ich sofort dieses ekelhafte Verlangen nach ihr, das ich kaum steuern kann, und als sie lächelt, ballt es sich in meinem Magen zusammen.

Nein.

Nein, nein, nein.

Ich vergrabe meine Nase in deinem Haar und inhaliere tief deinen frischen Duft. Spätestens, als du über meinen Rücken streichst, ebbt das Verlangen ab. Ich nehme auch den Blick von ihr.

Ich will sie nicht.

Ich will dich.

Fuck, ich will dich wirklich und diesmal ist es keine Sucht.

Ich schwöre es, Irina.


2. Feuerprobe, Zayden
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(Olivia Rodrigo – brutal)

IRINA

Chicago, Illinois

Ich war immer ein gutes Mädchen, Zayden. Ich habe mich immer an die Regeln gehalten. Ich war hilfsbereit, höflich und gutmütig. Ich habe es geliebt, wenn andere sich wohlfühlten, habe alles geteilt und mich stets zurückgenommen. Ich ging immer davon aus, dass andere Menschen wie ich wären. Ich dachte, dass in jedem etwas Gutes schlummert und man nur geduldig und überzeugt genug sein muss, um es aus dem anderen rauszuholen.

Ich dachte, in jedem Menschen existiert Licht. Ich habe falsch gedacht.

In manchen Menschen wohnt die pure Schwärze. In ihnen gibt es kein Licht, keine Hoffnung, keine Schönheit. Manche Menschen sind abgrundtief verloren. Sie besitzen keine Skrupel, kein Gewissen, keinen Anstand und keine Güte. Sie besitzen keine Herzwärme, in ihnen lebt das Eis. Alles, was für sie zählt, ist ihr eigenes Wohl.

Selina ist ein solcher Mensch.

Victor ist ein solcher Mensch.

Er hat seine Schwärze in mir hinterlassen und ich versuche, das Beste daraus zu machen, aber das ist nicht leicht. Glücklicherweise werde ich abgelenkt – immerzu abgelenkt. Von dir, du Erfüllung meiner Träume. Seit ich denken kann, bin ich in dich verliebt. Ich himmle dich an. Ich bete dich an. Ich knie vor dir. Du bist mein absoluter Hauptgewinn. Ich dachte niemals, dich haben zu können, aber jetzt habe ich dich irgendwie und es ist immer noch unglaublich. Ich betrete an deiner Seite die Schule. Ich werde von dir angefasst und du bist einer der wenigen, bei denen ich es noch ertrage. Ich muss zugeben, dass ich mich dennoch unwohl fühle, denn alle starren uns an, aber dich stört das nicht. Selbstsicher wie immer spazierst du durch die Masse und ich folge. Dabei schaue ich mich immer wieder nervös um, aber von Victor ist nichts zu sehen. Ich weiß nicht, ob ich vielleicht zurückgeworfen werde, wenn ich in seine Nähe komme. Aber du hast recht. Ich sollte mich nicht mehr verstecken. Wenn ich ehrlich bin, habe ich mich mein Leben lang versteckt, aber jetzt zerrst du mich ins Rampenlicht. Es ist zu hell. Es blendet mich. Ich komme nicht so gut damit klar, aber niemand lacht über mich, tuschelt über mich oder sieht mich auch nur zu lang an. Das mag ich. Das ist neu. Du bist wie ein Schutzschild. Du machst mich stärker. Du lässt mich gut fühlen. Und das mag ich wirklich.

Gleich kommen wir an meinem Spind an und jetzt fällt mein Blick auf einen breiten Rücken. Aariks Rücken. Victors Bruder. Ihn habe ich seit der Hütte nicht mehr gesehen. Ich weiß immer noch nicht, ob er etwas damit zu tun hatte, was sein Bruder getan hat. Aarik ist einer meiner ältesten Freunde und verdammt, er hat nicht mal angerufen. Er kam nicht vorbei. Er hat gar nichts getan – auch in dieser Nacht nicht.

Etwas passiert in mir, was gut ist: Wut pocht zaghaft durch meine Venen, allerdings nicht mehr so heftig, wie sie es noch vor zwei Wochen getan hätte. Alles, außer meiner Gefühle zu dir, ist etwas schwächer, verhaltener – irgendwie gedämpft.

Trotzdem sehe ich Aarik klar und deutlich. Glücklicherweise ist er allein und ich denke, ich sollte es einfach tun.

»Ich muss mit ihm reden«, sage ich zu dir.

»Mit Aarik?«, fragst du abfällig, als du meinem Blick folgst.

»Ja.«

»Worüber willst du denn mit ihm reden?« Mit dem Rücken lehnst du dich an die Spinde und ziehst mich an beiden Händen heran. Sofort lenkst du meinen Fokus wieder auf deine türkisen strahlenden Augen, dein engelsgleiches und doch so markantes Gesicht. Deine ganze Erscheinung, Zayden, ist wie ein berührendes Gedicht. Du bist so unglaublich schön. Manchmal starre ich dich stundenlang an und frage mich, wie es eigentlich kommen konnte, dass ich nun die Frau an deiner Seite bin.

»Mal ganz ehrlich, Irina. Worüber willst du mit ihm reden?« Du legst meine Hand an deine Brust und ich sinke dagegen.

»Hm?« Dich zu berühren, ist nicht schlimm. Zumindest, wenn du angezogen bist und ich weiß, was ich zu erwarten habe. Du hast mir gezeigt, dass ich bei dir keine Angst haben muss, denn du bist kein Monster, du bist nicht dunkel. Die letzten zwei Wochen hältst du dich unentwegt zurück und allein das bedeutet, dass du tatsächlich etwas für mich empfindest.

»Ich ... ähm ...«

»Du ... ähm?« Du ziehst meine Hand an deinen Hals und ich sinke immer tiefer in dich – deine Nähe, deinen Duft. Ich zerfließe förmlich, wie immer, wenn ich dir nahekomme. »Ich ... er ist mein Freund ...«, bringe ich angestrengt hervor. Du lenkst mich wirklich so sehr ab, ich kann kaum denken.

»Dein Freund? Er ist nicht dein Freund. Ich bin jetzt dein Freund.« Lächelnd ziehst du meine Fingerspitzen an deine Lippen. Sie sind so weich. Dein Atem ist so warm. In deiner Nähe ist alles warm, nichts ist kalt.

»Ja, das bist du ...« So unglaublich, Zayden.

»Ja, das bin ich.«

»Ja ...«

Wir nicken beide und ich lache auf, als ich mir vorstelle, wie wir aussehen müssen. Doch als ich wieder über die Schulter blicke, ist Aarik verschwunden.

»Jetzt ist er weg.«

»Wie schade. Was hast du in der Ersten?«, erkundigst du dich reuelos.

»Hast du mich gerade absichtlich abgelenkt?«, will ich eigentlich rügend fragen, aber ich klinge viel zu begeistert.

»Quatsch, Irina«, antwortest du und in deinen Augen funkelt es verschlagen.

»Du bist wirklich böse.« Und leider mag ich das. Das ist wohl das Los jeder Frau. Wir wissen, dass ein netter, ehrlicher Typ gut für uns wäre, aber wir wollen keine netten, ehrlichen Typen. Wir wollen diejenigen, die sich reuelos nehmen, was sie wollen. Und wenn sie uns nicht wollen, wollen wir sie umso mehr.

»Und du findest das wirklich heiß«, ertappst du mich. Selbstverständlich schießt die Röte in meine Wangen, weswegen du leise lachst. Das tust du in letzter Zeit öfter. Hast du eigentlich gemerkt, wie sehr du dich verändert hast?

»Ja, ich mag das ganz gern, Zayden«, untertreibe ich völlig.

»Du bist knallrot.«

»Das ist die Wärme.«

»Meine Hitze.«

Auch ich lache auf. »Ja, deine Hitze. Du bist heiß und du bringst mich wieder mal in Verlegenheit und ich habe jetzt Religion.«

»Oh, die wird dir auch nicht mehr helfen. Denn du bist jetzt Luzifers Mädchen.« Du legst den Zeigefinger unter mein Kinn und ziehst mich näher. Langsam atme ich aus. Was auch immer.

»Ich bin alles, was du willst.«

Du summst vor meinen Lippen und hauchst mir einen Kuss darauf. Aber du weißt mittlerweile, dass ich davor zurückschrecke, wenn es wirklich intim wird. Ich will nicht nochmal, dass irgendetwas so wehtut und du nimmst immer Rücksicht. Ich würde dir so gern mehr geben, aber ich kann nicht.

Also hältst du mich nicht auf, als ich mich wieder zurückziehe. »Was hast du jetzt?« Ich hoffe auch Religion.

»Mathe, aber ich komme mit«, beschließt du locker.

Genau darauf habe ich gehofft.

»Okay.« Eigentlich sollte ich dich nicht weiter vom Unterricht fernhalten, aber ich kann einfach nicht mehr immer erst an andere denken. Ich kann nicht immer das Richtige tun, Zayden. Sieh, wohin es mich gebracht hat.
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Du bist mir den ganzen Vormittag nicht von der Seite gewichen und ich war das glücklichste, verstörteste Mädchen der ganzen Schule. So schutzlos und ausgeliefert, wie ich mich ohne dich fühle, so viel Sicherheit gibst du mir. Deswegen habe ich den Religions-, Mathe-, Physik und Englischunterricht gut über die Bühne gebracht. Das liegt vielleicht auch daran, dass Victor heute nicht in der Schule war. Ich weiß nicht genau, wieso, aber ich bin unglaublich froh darüber. Ich glaube, er wird auch nicht mehr auftauchen. Zumindest hoffe ich das, als wir mit Rosalie und Ilja auf die Cafeteria zugehen. Sergio fehlt wieder einmal. Jedes Mal, wenn Rosalie irgendetwas an Sergio erinnert, wird sie unglaublich apathisch und wütend in einem. Dann gehen ihr alle aus dem Weg, denn Rosalie ist schlimmer als jeder Mafiaboss, wenn sie miese Laune hat. Nur mein Bruder lässt alles an sich abprallen. Egal, ob sie ihn beschimpft, ignoriert, anfunkelt oder ihren Hass verströmt. Für ihn läuft es recht gut in letzter Zeit, denn wie Rosalie mir erzählt hat, war Sergio nur zweimal in der Schule. Ich weiß natürlich, was mein Bruder tut. Er lässt seinen unverkennbaren Terekov-Charme spielen. Er ist witzig, zuvorkommend, geduldig. So unglaublich geduldig, Zayden, wie ich es bei dir war. Das können wir. Und so sehr ich Sergio und Rosalie auch zusammen sehen will, so sehr gönne ich es meinem Bruder. Er wäre ein guter Mann für sie. Ich weiß nicht, ob er sich von Dad verbieten lassen würde, mit ihr zusammenzusein. Aber mein Vater ist auch kein Oberboss und mein Bruder steht nicht so sehr unter Druck.

»Jo, Andy, kick rüber!«, ruft einer der Jungs aus dem Footballteam und ich zucke aus den Gedanken.

»Keine Bälle im Schulhaus!«, ruft Mrs. Petrowski verzweifelt, wie sie es jeden Tag tut.

Du drückst die Tür zur Cafeteria auf und das Stimmengewirr wird lauter. Nach der Ruhe der letzten zwei Wochen ist es schier erschlagend für mich, wieder in der Schule zu sein, aber irgendwann muss ich mich ja wieder an das normale Leben gewöhnen. Auch damit hast du recht, Zayden.

Wie es das Schicksal so will, betritt Aarik genau in diesem Moment die Cafeteria von der gegenüberliegenden Seite und pustet Zigarettenrauch über seine Schulter. Normalerweise hätte ich schon während der Unterrichtsstunde das Gespräch gesucht, zumindest sehr still und vorsichtig. Aber jedes Mal, wenn ich den Kopf in seine Richtung gedreht habe, bist du mit deiner Nase durch mein Haar gefahren, hast den Arm hinter mir ausgestreckt oder mir zugewispert, wie gut ich rieche. Selbstverständlich konnte ich mich nicht mehr auf Aarik konzentrieren, auch nicht auf den Unterricht. Jetzt weiß ich, wieso Selina immer so schlechte Noten hat.

Sie ist übrigens ihr giftigstes Selbst. Sie bohrt schon den ganzen Tag Löcher in unsere Hinterköpfe und erdolcht mich mit Blicken. Aber sie spricht mich nicht an, sie hält sich fern. Auch von dir, Zayden. Ilja lässt seine Fingerknöchel knacken, als er und Aarik einen Blick tauschen. Mit den Wolkovs sind wir nicht mehr befreundet. Die Lage ist äußerst angespannt und auch jetzt knistert die Luft förmlich.

Aarik mustert Ilja abfällig und kaut dabei harsch auf einem Zahnstocher.

»Hast du ein Problem, Wolkov?«, ruft mein Bruder ihm zu, denn natürlich kann er sich nicht beherrschen und Rosalie seufzt schwer.

»Ja, deine dreckige Visage«, antwortet Aarik provokant, wie er ist.

»Oh, oh, oh«, murmelst du in mein Haar. Wieder wird alles still und wieder sind wir schuld.

»Das geht schon die ganze Zeit so«, teilt Rosalie mir müde mit.

»Ach, ja? Du hast ein Problem mit meiner Visage? Dann komm doch her. Bljad!« Ilja ist immer dabei, wenn es um Schlägereien und Stress geht. Nun presst er sich auch schon an mir vorbei und einer der Nerds landet mit seinem Tablett an der Wand, als mein Bruder ihn wegschubst. Weder du noch Rosalie haltet Ilja auf. Nein, du ziehst mir sogar einen Stuhl an unserem Tisch zurück, aber ich hebe atemlos einen Finger. Ich kann mich doch jetzt nicht setzen. Was, wenn die zwei sich umbringen?

»Warte«, meine ich angespannt, denn ich mag Stress und Schlägereien nicht.

»Ja, ich bin hier. Was jetzt?«, blafft Ilja Aarik an und schubst ihn hart. Aarik fängt sich taumelnd an einem Stuhl ab.

»Was wettest du?«, fragt Rosalie dich und setzt sich an den Tisch.

»Hmm«, machst du abwägend und lässt dich neben ihr nieder.

»Jetzt poliere ich deine dreckige Fresse. Wichser!« Aarik holt aus und rammt seine Faust in Iljas Gesicht, weswegen ein Raunen durch die Menge geht.

»Aarik!«, rufe ich schockiert und setze mich einfach in Bewegung, als Ilja und er heillos aneinandergeraten und einen Tisch umschmeißen. Milch fliegt durch die Luft und landet platschend vor mir auf dem Boden, aber ich schreite hindurch.

»HÖRT AUF! SEID IHR WAHNSINNIG?!«, rufe ich verzweifelt und stolpere einen Schritt zurück, als Ilja fast in mich hinein fällt.

»WAS JETZT?«, ruft Aarik und winkt Ilja mit zwei Händen heran, aber ich kralle mich an seinen angespannten, bebenden Arm.

»Ilja, hör auf!«, zische ich ihm zu.

»Ja, hör auf deine kleine Schwester«, antwortet Aarik abfällig.

»UND DU!«, platzt es aus mir heraus. »Was ist überhaupt mit dir los?« Normalerweise würde ich mich zwischen die beiden schieben, aber in diesem Moment merke ich, dass ich Aarik nicht mehr traue. Ilja hält mich auch mit seinem Unterarm am Bauch zurück und Aarik lacht herablassend.

»Ach Gott«, flüstert er kopfschüttelnd und spuckt meinem Bruder vor die Füße.

»Wichser«, knurrt Ilja. »Du bist so gut wie tot!«

Aber Aarik schnaubt nur und schubst ein paar Jungs zur Seite, als er auf den Schulhof stürmt. Ungläubig sehe ich ihm hinterher.

»Geht das schon die ganze Zeit so?«, frage ich meinen Bruder.

Der nimmt den kalten Blick von der Tür und wischt mit der Rückhand über seine blutige Unterlippe. »Er ist ein Stück Scheiße. Dreckiger Zigeuner. HABT IHR ALLE NICHTS ZU TUN? FRESST DOCH ENDLICH EURE BESCHISSENE PAPPE!«, ruft er im gleichen Atemzug den Schaulustigen zu und sofort widmen sich alle ihren Tellern. »Hurensohn«, murmelt Ilja und überschaut mich prüfend.

»Du sollst doch nicht immer so ausrasten«, meine ich sanft und greife nach einer Serviette, um etwas Blut von seiner Lippe zu tupfen.

»Wie geht es dir?«, fragt er eindringlich.

»Mir geht es gut«, versichere ich ihm. Victor ist nicht hier. Du bist hier. Nichts passiert mir und Aarik … in ihm habe ich mich wohl getäuscht.

»Irina, komm jetzt!«, rufst du auch schon und ich lasse die Serviette wieder sinken.

»Ja, du solltest was essen«, meint mein Bruder und starrt einen Footballer an, der uns nicht aus den Augen lässt, als er an die Theke schreitet. Normalerweise bräuchte Ilja jetzt eine Stunde mit seinem Boxsack, aber das ist in der Schule nicht möglich und er würde mich jetzt auch nicht allein lassen. Ob du da bist oder nicht.

»Komm.« Ich ziehe ihn hinter mir her und bin froh, als ich mich neben dich sinken lasse. Rosalie schiebt Ilja kommentarlos ihr Wasser mit Eiswürfeln entgegen.

»Er ist aber auch ein provokantes Arschloch«, murmelst du nachdenklich. Eigentlich haben Ilja und Aarik sich immer gut verstanden, aber es ist natürlich klar, dass dies nun nicht mehr der Fall ist. Das habe ich auch erwartet. Ivan ist bereits mit Alexander Wolkov aneinandergeraten und unsere Sicherheitsmaßnahmen wurden verschärft. Mein Vater ist kurz davor, die Wolkov-Villa in die Luft zu sprengen und Mom kann alle kaum noch beruhigen. Das alles nur wegen mir. Das wollte ich nicht.

Ich lehne mich an dich und du siehst forschend von der Tür zu mir. Ich habe ein wirklich schlechtes Gewissen, Zayden. Wegen mir scheint alles in die Brüche zu gehen.

»Was ist los?«, fragst du leise, während Ilja sich bei Rosalie auskotzt und sie ihm geduldig lauscht.

»Ich fühle mich mies. Das ist alles meine Schuld.«

»Es ist Victors Schuld, Babygirl. Er hat eure Familien gespalten, nicht du. Er ist der Einzige, der sich mies fühlen sollte. Feigling. Wahrscheinlich hat er sich im Keller eingesperrt und weint.«

»Er war die ganze Woche nicht in der Schule«, meint Rosalie und reicht Ilja einen verpackten Keks. Mein Bruder mustert ihn etwas irritiert. Das ist Rosalies Kummerbewältigung. Sergio wüsste das.

»Wahrscheinlich hat er Angst«, säuselst du. Jeder hier hat Angst vor Ilja und vor dir. Das gibt mir noch ein bisschen mehr Sicherheit, wenn ich ehrlich bin.

»Ich hoffe, er scheißt sich in die Hosen.« Wütend beißt Ilja in den Keks und stützt sein Knie gegen die Tischkante.

»Um das zu tun, muss er über einen gewissen IQ verfügen, Ilja.« Rosalie isst eine Tomate aus ihrem Salat.

»Ach, wirklich? Wie hoch muss dein IQ denn sein, damit du dir in die Hosen scheißt?«, will Ilja verwirrt wissen und du lachst in mein Haar.

»Die dümmsten Menschen haben meist am wenigsten Angst. Weil die Schlausten alles zu sehr überdenken.«

Ilja starrt Rosalie immer noch an und sie nickt langsam, um ihrem Gesagtem Nachdruck zu verleihen. »Gut, aber was hat das mit in die Hose scheißen zu tun?«

»Oh Gott«, murmelst du und lässt die Stirn gegen meinen Kopf sinken.

»Geht das schon die ganze Zeit so?«, frage ich und sauge deine Nähe in mich auf, um mich zu entspannen.

»Ich weiß nicht, ich war bei dir«, antwortest du amüsiert.

»Ach, du warst bei mir«, fällt mir wieder ein und ich streiche über deine Wange. Ich mag das. Ich mag es, dich zu berühren. Ich mag es, dass du tatsächlich jeden Tag bei mir warst. Aber was ich nicht mag, ist der Blick aus dunklen Augen, der auf uns strandet, sobald Selina die Cafeteria betritt. Du hast mir erzählt, es wäre vorbei mit ihr, aber so, wie sie uns nun mustert, scheint sie das anders zu sehen.

Du streichst wieder mit der Nase durch mein Haar, aber folgst Selina mit dem Blick. Was denkst du jetzt? Willst du sie vielleicht doch noch? Bei diesem Gedanken zieht sich mein Magen zusammen. Ich weiß nicht, was ich tun würde, wenn du jetzt aufstehen und ihr folgen würdest, wie du es so oft gemacht hast. Sie lebt zwar bei deinem Bruder und ich glaube, du hattest die letzten Wochen keinen Kontakt zu ihr, aber das könnte sich ändern. Was, wenn sie dich wieder blind macht? Was, wenn ich dich wieder verliere? Du bist es doch, der mich gerade irgendwie zusammenhält.

Doch auf ihr wissendes Lächeln hebst du nur deine Hand an meiner Schulter und zeigst ihr den Mittelfinger.

Nein, du wirst dich nicht nochmal einlullen lassen. Du wirst nicht nochmal schwach und ich entspanne mich etwas. Ich wünschte, ich könnte dir mehr geben – vielleicht einen Kuss an deinen Hals, vielleicht ein bisschen mehr Nähe und Zuneigung, aber dazu bin ich noch nicht bereit und ich hoffe wirklich, dass du die Geduld nicht mit mir verlierst.

Denn was du nicht weißt, ist, dass ich kurz davor bin.


3. Oma, Sergio
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(Besomorph – Quite A Shame)

ROSALIE

Chicago, Illinois

»... und ich bin einfach nur enttäuscht von ihm«, endet Irina ihre unendliche Sprachnachricht, in der sie sich über Aarik auslässt. Sie hat es mal wieder auf vier Minuten und zwölf Sekunden gebracht, denn sie kann sich einfach nicht kurzhalten. Ich kann das, Sergio, aber vielleicht weißt du das nicht mehr.

Ich halte das Handy vor mein Gesicht und drücke den Aufnahmeknopf. »Ich habe dir schon immer gesagt, dass er ein Arsch ist«, ist meine schlichte, knappe Nachricht, die alles auf den Punkt trifft. Als ich sehe, dass Irina etwas Neues aufnimmt, lasse ich seufzend mein Handy sinken. Das kann jetzt dauern. Mit zwei Fingern schiebe ich die Sonnenbrille wieder auf meine Nase, denn es ist heute sehr hell. Meine Augen sind gereizt, mein Magen ist gereizt, mein Gemüt ist gereizt, Sergio. Aber das weißt du nicht, denn du bist ja nicht da. Ich habe dich das letzte Mal vor sechs Tagen gesehen und wenn du anwesend warst, konnte man nicht wirklich was mit dir anfangen. Du bist während des Unterrichts zweimal fast eingeschlafen und hast auch sonst kaum etwas um dich herum mitbekommen. Als ich dir angeboten habe, zu schwänzen, damit du dich ausruhen kannst, hast du nur müde gelächelt und abgelehnt. Du hast mich gefragt, wie es mir geht und weißt du, was ich geantwortet habe, Sergio? Dass es mir gut geht, dabei geht es mir absolut beschissen. Ich weiß nicht, wie ich weitermachen soll. Immer noch nicht – aber ich versuche es. Also habe ich dich nicht angebrüllt. Ich habe dich nicht aus der Reserve gelockt. Ich habe mich ebenfalls sehr behutsam und sanft erkundigt, wie es dir geht. Das war das grausamste Gespräch aller Zeiten. Wir haben uns verhalten wie zwei Fremde, dabei bist du eigentlich der Mensch, der mir am nächsten steht. Du bist derjenige, von dem ich normalerweise immer weiß, wo er ist, was er denkt und wie es ihm geht. Aber das ist Vergangenheit. Jetzt habe ich keine Ahnung, was du auf der anderen Seite des Sees treibst – mit Selina als deiner Verlobten und deinem teuflischen Vater, der in deinen Kopf dringt und alles kaputtmacht. Ich habe überlegt, mir Dads Fernglas zu leihen, um dich zu überwachen, aber er würde nur unnötige Fragen stellen. Also habe ich es gelassen, Sergio. Einfach gelassen. Das ist sonst nicht meine Art, wenn es um dich geht, aber ich habe es verstanden. Es ist vorbei. Wirklich vorbei.

»Allein dafür gehört er erschossen«, reißt mich Ilja mit einem Mal aus den Gedanken.

»Nein, wir erschießen ihn nicht!«, fahre ich ihn sofort an. Was redet er denn da? Ich kann ihn ja erschießen. »Er hat nichts Schlimmes getan. Er muss sich seinem Vater beugen! Unsere ganze Familie gerät sonst in Gefahr.« Mein Gott. Ich verstehe es ja, aber mein Herz will nicht verstehen und mein Kopf wütet vor sich hin.

»Er hat meine Schwester enttäuscht und was redest du da überhaupt?« Ach herrje. Er spricht ja gar nicht von dir, Sergio. Es geht um Aarik. »Denkst du auch mal an etwas anderes als Sergio de Luca?« Ganz ehrlich? Nein!

»Klar«, antworte ich angriffslustig, während Ilja sich mit seinem Mercedes durch den dichten Verkehr schlängelt. Wir verbringen die letzten Tage öfter Zeit miteinander und ich lasse mich ab und zu von ihm nach Hause fahren, aber ich habe klare Regeln aufgestellt: Kein Anmachen, kein Küssen, keine Zweideutigkeiten, nur Freundschaft – ohne Sex. Ohne alles.

»Ach ja? Woran dann?«

»An deine Schwester.« Apropos. Ach Gott, Irina nimmt immer noch ihre Sprachnachricht auf, wie ich mit einem Blick auf mein Handy feststelle. Ich flippe aus. Die längste dauerte dreiunddreißig Minuten und es ging nur darum, wie sehr ihr Vater sie aufregt.

»Und woran sonst so?«, will Ilja wissen, als er sich durch das hellblonde, zu lange Haar streicht. Dein Haar war nie zu lang, Sergio. Es war immer perfekt geschnitten und diese eine Strähne hing immer in deiner Stirn, wenn du besonders chaotisch und liebenswert warst. Es sticht in meinem Bauch, in meinem Herzen und auch in meinem Kopf. Du machst mir Kopfschmerzen.

»Ja, also da wäre noch meine Familie.« Ich überlege sehr oft, wer wann zuletzt Kontakt zu dir hatte und wen ich ausfragen kann. Ich habe sogar schon mal Sophia rübergeschickt und den Ärger meines Lebens von Dad bekommen, denn sie hat sich im de Luca-Haus verlaufen. Außerdem mag er es nicht, wenn sie da drüben allein herumrennt. Zum Glück hast du sie gefunden und nach Hause gebracht.

»Und sonst? Offensichtlich nicht über sehr vieles.« Wie beleidigend, Sergio!

»Ich denke jeden Morgen darüber nach, was ich anziehen soll!« Vielleicht kommst du ja in die Schule und dann muss ich besonders gut aussehen.

»Wir tragen Uniformen«, weist Ilja mich trocken hin.

»Ja, aber die Unterwäsche! Ja, das weiß ich, Ilja. Glaubst du etwa, das weiß ich nicht?« Mein Gott, er soll mich jetzt nicht aufregen. Ständig regt er mich auf! Alles regt mich auf! Sogar diese Fliege, die um meine Ohren surrt, regt mich auf und ich werde sie gleich killen! Danach kille ich deinen Vater! Mit einer übergroßen Fliegenklatsche! Oder ich ertränke ihn einfach im See! Oder …

»Ich frage mich nur, ob du noch irgendetwas hättest, was dich ausfüllt, wenn es ihn nicht gäbe.« Diese Aussage gefällt mir überhaupt nicht, denn ich habe natürlich noch andere Vorlieben und Hobbys als dich.

»Ich singe.« Und das tue ich sogar sehr gut. Früher wollte ich Sängerin werden und mit Beyoncé touren, mein Gott. Ilja weiß aber auch gar nichts über mich. Wie anstrengend ist das überhaupt?

»Habe ich lang nicht mehr gehört.« Stimmt. Scheiße. Aber ich hatte eben andere Dinge im Kopf.

»Ich ... uhm ... gehe öfter mit Freunden aus.«

»Du warst lang nicht mehr mit uns unterwegs, bevor er sich von dir getrennt hat«, erinnert Ilja mich. »Ich meine ja nur – du bist keine Oma, nicht in Rente oder so. Aber manchmal denkt man das von dir. Das finde ich traurig, denn du bist ...« Mahnend hebe ich einen Finger. Er soll mich jetzt nicht anmachen und gegen den Kodex verstoßen. »Denn du bist schön und talentiert«, macht er einfach weiter. »Du bist intelligent und lustig. Aber irgendwie ...« Habe ich einfach keine Lust, mit jemandem außer dir Zeit zu verbringen. »Geht das manchmal unter.« Das stimmt mich nachdenklich und ich runzle die Stirn. Ich mag eigentlich nicht untergehen, aber gerade habe ich keinen Elan für nichts und zuvor waren einfach andere Dinge wichtig. Ich habe nichts anderes gebraucht als dich. Du hast mich komplett ausgefüllt. Du warst mein bester Freund, mein Seelenverwandter. Und jetzt muss ich mich neu sortieren. Darin bin ich nicht gut, ich mag es nicht, wenn sich Dinge ändern.

»Okay, dann machen wir doch was«, meine ich herausfordernd. »Etwas, was keine Omas machen.«

»Klar, gehen wir am Wochenende in einen Club. Ich trommle ein paar Leute zusammen. Ich brauche die Abwechslung auch.« Im Rückspiegel betrachtet Ilja seine aufgeplatzte Lippe prüfend und in seinen dunkelgrünen Augen blitzt es sofort wieder kühl. Ihn von dem abzulenken, was mit Irina geschehen ist, lenkt auch mich ab. Also konzentriere ich mich auf ihn.

»Was kam eigentlich bei dem Gespräch mit Victors Vater raus?«

»Ah.« Ilja krallt seine Hand fester ins Lenkrad. »Alexander ist ein Wichser. Für ihn ist so was normal. Wahrscheinlich vergewaltigt er seine Frau jeden Tag.«

»Das ist abartig.«

»Er ist sich keiner Schuld bewusst und versucht natürlich, Victor zu schützen.« Am Ende behauptet er noch, Irina wäre selbst schuld. »Deswegen müssen wir es jetzt anders klären.«

»Wie?«, frage ich vorsichtig, denn ich weiß, wie solche Dinge in der Mafia geregelt werden.

»Wir werden Donovan hinzuholen müssen.« Ach, dein Vater. Als Obermafiaboss von Chicago hat er in solchen Fällen das letzte Wort. Aber ich weiß nicht, ob er es unbedingt besser machen wird, denn er macht ja alles immer nur schlimmer. »Meine Familie will Gerechtigkeit und er wird wahrscheinlich darauf eingehen.« Dabei ist dein Vater bei uns beiden alles andere als gerecht. Aber hier betrifft es ihn ja nicht persönlich und in solchen Fällen trifft er meistens die richtigen Entscheidungen, wie ich leider zugeben muss.

»Ich hoffe es für euch.«

Schwer seufzt Ilja, als er auf den Waldweg biegt. Das Laub hat sich orange verfärbt und ein paar Blätter flattern über den Boden. Wie immer werden wir an dem Haus vorbeifahren müssen, in dem du lebst. Wie immer werde ich einen Blick durch die Tore werfen und hoffen, dass ich dich vielleicht sehe und wie immer werde ich mich davon abhalten müssen, einfach aus dem fahrenden Auto zu springen. Unglaublich, wie nah und fern du doch bist.

»Wenn nicht, dann regeln wir es ganz anders. Victor würde sowieso niemand vermissen. Wahrscheinlich nicht mal seine eigene Mutter.« Das stimmt. Victor ist ein grausamer Mensch und eigentlich wollte niemand von uns ihn je wirklich in der Gruppe haben. Aber er war trotzdem überall dabei. Du warst auch früher überall dabei. Du fehlst, er nicht.

»Ivan wird sich dann sicher darum kümmern«, antworte ich abwesend, denn Iljas großer Bruder fackelt nicht lang.

»Hm«, macht er unbestimmt. »Manchmal ist er mir zu vernünftig. Es wird auf meinen Vater oder mich hinauslaufen.«

»Weil du impulsiv bist?«

»Ich denke nicht zuerst an das Geschäft, Ivan schon.« Sergio. Warum kann dein Vater nicht wie Sergej sein? Er würde Ilja nicht zwingen, sich fernzuhalten. Selbst wenn ich eine Wolkov wäre.

»Tja, manche Männer sind eben kalkulierte Kopfmenschen und manche rammen diesen Kopf lieber durch eine Wand.« Wie mein Vater und mein Onkel.

Ilja mustert mich kurz, als wir an eurer Villa vorbeifahren. Selbstverständlich scanne ich die Balkone ab und selbstverständlich finde ich dich darauf nicht vor. Bist du gerade mit ihr im Schlafzimmer? Bist du bei deinem Vater im Büro? Was machst du, Sergio? »Und was bist du?«

»Was denkst du?« Ich reiße meinen Blick von eurem dunklen Haus los, als es in meiner Brust brennt.

»Ich denke, du denkst zu viel. Also wohl eher Kopf?« Momentan hat er recht, aber in Bezug auf dich hat mein Herz so laut gebrüllt, dass ich es gar nicht überhören konnte. »Und deine Schwester ist mehr Herz.« Ach Sophia, dieses Goldstück.

»Meine Schwester ist ein einziges Herz. Sie besitzt keinen Kopf«, antworte ich weich und Ilja lacht.

»Ja, sie ist ein bisschen wie Irina.«

»Stimmt.« Ich nicke in mich hinein, als mir die Ähnlichkeit auffällt. »Aber manchmal ist es einfach besser, mit dem Kopf zu funktionieren.«

»Das ist leider ein Irrglaube. Die meisten Menschen denken, sie sind besser dran, aber eigentlich ist der Kopf immer dafür verantwortlich, dass man sich in Bullshit verstrickt. Er ist es, der dir Horrorvisionen über die Zukunft zeigt, dir Dinge einredet, die nicht wahr sind und Schwachsinn über Menschen denkt, die es eigentlich gut mit dir meinen.«

»Aber er schützt dich auch vor Schmerz.« Hätte ich nicht auf mein Herz gehört, hätte ich dich nicht verloren – nicht so.

Leise lacht Ilja. »Nein. Dein Kopf führt den Schmerz erst herbei. Und wieso hast du es denn nötig, dich vor Schmerz zu schützen?« Äh. Weil ein sadistischer Mensch die Liebe meines Lebens von mir fernhält? »Du bist gesund, dir geht es gut, du hast eine hammer Familie.«

»Pfui, jetzt kommst du mit Fakten!« Auch mein Vater erinnert mich immer wieder an diese, aber leider wiegen die manchmal nicht so viel wie das, was im Herzen vor sich geht.

»Ja, aber es ist doch so. Weißt du, wann du dich vor Schmerz schützen musst? Wenn jemand deine Familie vor deinen Augen niedermetzelt oder jemand, den du liebst, krank wird. Nicht, weil du verlassen wurdest. Das tut nicht für immer weh. Es sei denn, du lässt es nicht raus. Dann schon. Das ist dann schlimmer, als es kurz zu fühlen.«

»Weißt du, wovon du sprichst?«, versuche ich wieder einmal herauszufinden, ob Ilja eigentlich schon mal jemanden geliebt hat.

»Nur ein Trottel spricht von Dingen, über die er nichts weiß«, belehrt er mich erhaben und ich verdrehe die Augen.

»Dann weißt du ja, wie ich mich fühle.«

»Ich weiß, aber das, was du tust, wird dir nicht helfen. Man sollte die Gefühle nicht abblocken. Das macht krank.« Tue ich das? Blocke ich meine Gefühle ab? »Ich meine, was bringt es dir, die ganze Zeit darüber nachzudenken, was er macht? Ich kann dir sagen, was er macht. Er holt Gelder ab, trifft sich mit Bossen, erschießt ein paar Leute, überprüft Lieferungen, beaufsichtigt Clubs und die restliche Zeit verbringt er im Büro seines Vaters. Du hast dir sicher was anderes vorgestellt, hm? Mit deinem so schlauen Kopf«, höhnt er und ich verschränke die Arme vor der Brust.

»Selina wohnt dort«, erinnere ich ihn. Sie wird dich quälen. Sie wird Spielchen spielen. Vielleicht wird sie dir was vormachen. Sie wird eine Bitch sein. Sie wird dir das Leben zur Hölle machen.

»Ja, und jetzt? Du sitzt mit mir hier und sie sitzt in seinem Zimmer. Und was jetzt?« Das ist einfach alles falsch! »Also wenn du so weitermachst, endest du grollend mit fünfzehn Katzen in dieser Villa hier und starrst den ganzen Tag rüber, Oma.« So etwas Ähnliches hat vorgestern deine Mutter zu mir gesagt. Und ich mag es nicht, mir das von allen anzuhören.

»Ich stricke nicht, ich brauche keine Brille und ich trage auch keine Gesundheitsschuhe.« Mein Gott!

»Ganz sicher brauchst du eine Brille, sonst hättest du schon längst gesehen, wie unwiderstehlich ich bin«, antwortet Ilja todernst und hält vor unserem Tor.

»Glaubst du etwa, ich sehe nicht, dass du gut aussiehst?«, frage ich trocken, denn es ist unverkennbar. Ilja ist ein schöner Mann, aber mein Herz ist eben nicht oberflächlich. Tut mir leid.

»Glaubst du etwa, das ist alles, was ich zu bieten habe? Ein hübsches Gesicht?«, stellt er die Gegenfrage.

»Nein, aber ich achte darauf nicht. Denn wir sind nur Freunde«, erinnere ich ihn genauso eindringlich, wie er mit mir spricht, und er verdreht die Augen, als das Tor sich öffnet. »Du wirst einfach nie aufgeben«, murmle ich in mich hinein.

»Würdest du mehr wollen, wenn ich aufgebe?«, fragt er wissend. Nun ja, Menschen wollen meistens das, was sie nicht haben können. Aber ich bin in dieser Hinsicht nicht wie die anderen.

»Ich denke nicht«, antworte ich ehrlich, denn es fühlt sich einfach nicht an, als könnte ich mich je auf einen anderen einlassen. Ilja hat recht, ich werde wahrscheinlich wirklich als alte Oma enden. Als alte Oma mit einem Fernglas, fünf Ziegen und einem immer noch komatösen Herzen. Aber vielleicht will ich ja gerade nichts daran ändern, denn der Schmerz ist alles, was mir von dir geblieben ist, Sergio.


4. Seine Konsequenz, Rosalie
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(Bazzi – Myself)

SERGIO

Chicago, Illinois

Kalt weht der Chicagoer Wind durch mein Haar und ich glaube, meine Augen trocknen gleich aus, Rosalie, denn ich blinzle nicht.

Ich blinzle nicht, Rosalie.

Sonst könnte ich etwas verpassen. Oft sind es die kleinen Momente im Leben, die große Folgen nach sich ziehen. Enorm große Folgern. In meinem Fall eins neunundachtzig große Folgen. Rosalie, ich bin die Folge. Die Folge von Iljas Entscheidungen.

Fest umklammere ich mit einer Hand das Balkongeländer, mit der anderen mein Whiskyglas. Ich habe gedacht, ich würde falsch sehen, als dieser kack-dreiste Russe mit seinem kack-protzigen Benz über die Brücke fuhr.

Rosalie.

Hör mir zu.

Ilja hat nichts an der Seaside verloren.

Kurz hoffte ich, er würde nur seine Schwester bei Zayden abliefern, aber das hat sich schnell erledigt, Rosalie. Denn natürlich habe ich sofort Zayden angerufen, als ich diesen kitschigen Mercedes gesehen habe. Und rate mal? Zayden ist mit Irina bei den Terekovs. Er isst dort zu Mittag. Er ist jetzt ein perfekter Boyfriend. Und ich, Rosalie? Ich bin verfickt sauer. Ich bin nicht perfekt. Ich bin kein Boyfriend. Ich bin Sergio und ich explodiere gleich.

Wie lang will dieser Pisser eigentlich noch vor dem Rush-Haus parken, huh? Ich weiß, dass du mit ihm im Auto sitzt. Was macht ihr denn da drin? Tuschelt ihr herum? Kicherst du? Küsst ihr euch?

Fuck. Fingert er dich?

Ich reiße ihm seine hässlichen verkrüppelten Finger einzeln raus. Er soll dich nicht anfassen. Wie oft soll ich ihm das eigentlich noch sagen? Wie oft soll ich dir noch sagen, dass er nichts für dich ist? Einfach aus Prinzip. Mag sein, dass Ilja von vielen Kandidaten die bessere Wahl wäre, aber er ist eben nicht das Beste.

Das bin ich.

Für dich.

Nur weil ich gesagt habe, dass wir uns fernhalten müssen, weil mein Vater sonst deine Familie abschlachtet oder dich an einen Bastard wie Victor verheiratet, heißt es nicht, dass du den nächstbesten Russen anspringen musst. Hast du ihn angesprungen? Tröstet er dich?

Rosalie.

Mit seinen Fingern in dir? Seinem Schwanz? Ich kann ihm seinen Schwanz ja auch einfach ausreißen. Ich kann ihn ja mal so verunstalten, dass nichts mehr von diesem Schönling übrigbleibt.

Er hat den Motor abgestellt. Weißt du, was das bedeutet? Rosalie, das bedeutet, er hat es nicht eilig. Was maßt er sich eigentlich an? Steht da vor eurem Haus und turtelt mit Caden Rushs Tochter herum. Wo ist der eigentlich, huh? Warum kommt Carter-Dad nicht raus und unterbindet das? Rosalie. Der einzige Mann, den deine Familie an deiner Seite dulden sollte, bin ich.

Ich.

Weil ich weiß, was du brauchst. Weil ich weiß, wer du bist. Weil ich weiß, wie ich mit dir umgehen muss. Aber Ilja weiß das nicht. Er ist ein Bauer. Ein russischer Bauer. Er soll sich einfach irgendeine aus einem russischen Dorf suchen und Pelmeni mit ihr essen. Aber er soll dich in Ruhe lassen.

Lässt du dich etwa von ihm bezirzen? Werde ich mich darauf vorbereiten müssen, euch irgendwann als Paar zu sehen? Das werde ich nicht akzeptieren. Ich habe gesagt, ich will, dass du glücklich bist und ich habe entschieden, dass er dich nicht glücklich machen kann.

Meine Augen brennen bei dem nächsten Windzug und ich blinzle starr. Wie lange steht er denn schon da? Was macht ihr? Ich bin drauf und dran, bei dir anzurufen. Ich bin drauf und dran, in mein Auto zu steigen, rüber zu fahren und an der Scheibe zu klopfen. Ich sehe dich sowieso viel zu selten. Die meiste Zeit, wenn ich zu Hause bin, verbringe ich hier draußen. Ich stehe auf dem Balkon meines Schlafzimmers und starre zu euch rüber, bis ich so müde bin, dass ich nicht mehr starren kann. Die seltenen Momente, in denen ich einen Blick auf dich erhasche, ohne dass du es überhaupt merkst, sind meine Highlights. Ich akzeptiere keinen anderen Mann in meinen Highlights. Ich stehe nicht auf Männer, ich stehe auf dich. Und Ilja steht auch auf dich. Warum fährt er dich nach Hause? Du weißt doch, dass er auf dich steht. Rosalie, stehst du jetzt auch auf ihn? Fuck, ich wusste, dass das passiert. Ich wusste, dass du nicht lang allein bleiben würdest. Du brauchst jemanden, der meine Lücke füllt. Und das ist alles nur die Schuld meines Vaters. Er ist schuld daran, dass du dich mit einem billigen Abklatsch von mir zufriedengeben musst und er ist schuld daran, dass ich dabei zusehen muss.

Gott, ich hasse ihn.

Er macht mir das Leben nicht gerade leicht. Seit ich in seinem Haus wohne, bin ich kaum mehr in der Schule und nur noch für ihn unterwegs. Ich kümmere mich um so viele Geschäfte, dass mein Kopf am Ende des Tages raucht. Zahlen, Namen, Daten dominieren mein Denken, aber es ist immer genug Platz für dich. Du führst diese Gedanken an. Du bist das Einzige, was mich wieder runterfährt, wenn all diese Pflichten mich hoch pushen. Die letzten Wochen habe ich so verdammt viele Drogen, nackte Haut und Gangster gesehen, wie noch nie in meinem Leben. Und das, obwohl mein Vater mich schon früher in die Geschäfte eingeführt hat. Aber jetzt führt er mich nicht ein, er schubst mich volle Kraft ins Wasser und verlangt, dass ich schwimme.

Verdammt, Rosalie, ich schwimme. Und du willst doch nicht, dass ich untergehe, oder? Ja, dann solltest du ENDLICH AUS DIESEM VERFICKTEN AUTO STEIGEN! Angespannt trinke ich mein Glas aus, aber glaube nicht, dass ich dieses goldene Kack-Auto dabei auch nur eine Sekunde aus dem Blick lasse.

Fast verschlucke ich mich, als sich plötzlich die Beifahrertür öffnet. Endlich, verdammt nochmal! Das wurde ja auch Zeit. Auf die Entfernung kann ich dich leider nicht so gut erkennen, wie ich gern würde. Du bist nur eine kleine Gestalt auf der anderen Seite des Sees, aber trotzdem bist du alles für mich. Allerdings kann ich ausmachen, dass du deine Schuluniform trägst. Ist diese Uniform zerknittert? Trägst du noch ein Höschen oder hast du es ihm in die Hosentasche geschoben? Hast du den BH für ihn weggelassen? Ist dein Haar zerzaust, weil er hineingegriffen hat? Tja, das sehe ich nicht, Rosalie.

Die bloße Vorstellung macht mich so rasend, dass ich fast mein Glas auf das Grundstück pfeffere. Zum Glück fährt dieser Bastard wieder und maßt sich nicht auch noch an, dich ins Haus zu begleiten. Rosalie, ich kille euch beide, wenn du ihn in deinem Zimmer fickst. Fuck, du lässt dich doch nicht von ihm ficken, oder?

Ich. Drehe. Durch.

Du verschwindest im Haus und ich donnere mein Glas auf den schwarzen Beistelltisch. Shit, mein Herz rast, weil ich so verflucht wütend bin. Ich halte das nicht aus. Du darfst keinen anderen Mann haben, ich kann mir das nämlich nicht mitansehen. Wichser, jetzt fährt er wieder über die Brücke. Ich bin drauf und dran, meine Waffe zu ziehen und auf seinen Arm zu schießen, der aus dem Fenster hängt. Hält er sich jetzt für den Obermacker, oder was? Ich schwöre bei Gott, ich zerquetsche dieses Insekt.

Rosalie.

Seit wann stehst du auf Russen? Seien wir doch mal ehrlich. Russen sind plump. Weißt du, was du bist? Elegant. Sie sind rau und primitiv. Weißt du, was du bist? Sanft und kultiviert. Das passt nicht zusammen, Tesoro. Merkst du es denn nicht? Jemand sollte dir das dringend sagen. Vielleicht setze ich meine Schwester darauf an. Seit ich hier eingezogen bin, kommt sie mich immer wieder mal besuchen. Dabei achte ich natürlich darauf, dass sie unserem Vater nicht zu nahekommt. Ich traue seinem Geist nicht. Es könnte sein, dass er einfach herausposaunt, dass er ihr Erzeuger ist und sie beim ihm einziehen muss.

Sofort.

Das will ich Catalina nicht antun. Was ich ihr allerdings reuelos antue? Ich lasse sie spionieren. Rosalie, wenn du das Haus verlässt, ist dir Camillo auf den Fersen. Wenn du dich auf deinem Grundstück aufhältst, ist dir Catalina auf den Fersen. Und weißt du was, Tesoro? Sie ist richtig gut darin. Deswegen weiß ich wenigstens, dass du noch nicht auf die dumme Idee kamst, ILJA ZUM ESSEN EINZULADEN.

Geht’s noch?

Was ist das für eine dumme Idee? Willst du Probleme mit mir? Willst du mich reizen? Was willst du von mir?

Ich bin gereizt. Ich habe seit Wochen keinen Sex mehr, weil jede Frau, die mich anmacht, nicht einmal halb so viel Frau ist wie du. Ich muss mich einem Tyrannen fügen, der es doch wirklich gewagt hat, mir nach dem Hüttenausflug eine Ohrfeige zu geben und dann ist da auch noch diese verfickte kolumbianische Schlampe, die ich in meinem Zimmer schlafen lassen muss.

Rosalie. Sie macht mich wahnsinnig. Ich war schon viermal kurz davor, sie zu erschießen. Sie ist ein Miststück, aber das ist ja nichts Neues. Sie versucht, mich anzumachen. Sie versucht, mich aufzuhetzen. Sie redet. Sie redet so verdammt viel. Und ich bestrafe sie immer noch für all die Dinge, die sie so tut und getan hat. Sie bekommt meinen gesamten Hass auf die Welt ab. Ich trage keine Maske bei ihr und das nicht im guten Sinne, wie bei dir. Dir habe ich mich immer von meiner offensten Seite gezeigt, ihr zeige ich mich von meiner hässlichsten, meinem Vater zeige ich mich von meiner emotionslosesten. Bald weiß ich nicht mehr, wer ich bin.

Aber wen interessiert es? Du hast ja Ilja.

Gerade, als ich wieder reingehen will, öffnest du allerdings deine Balkontür und ich umklammere das Geländer nun so fest, dass meine Knöchel weiß hervortreten. Ach, verdammt nochmal. Du bist nicht weit genug weg, als dass ich deine Schönheit nicht sehen könnte und als dein Blick auf mich fällt, stockst du mit dem Türgriff in der Hand. Mein Herz macht einen Ruck. Das tut etwas weh, denn ich fühle es die meiste Zeit in diesem Haus kaum. Ich fühle grundsätzlich nicht viel, sobald ich das Grundstück der Engel und Teufel betrete. Du bist nah genug, dass ich das kleine Lächeln sehe. Du lächelst, Rosalie. Weißt du, warum das gut ist? Es heißt, du hast nichts Verbotenes getan. Und ja, mit Ilja rumzumachen, ist verboten. Aber du wirkst nicht schuldbewusst oder ertappt. Fuck, wie soll ich das aushalten, wenn du dich wirklich mal entscheidest, weiterzumachen?

»Turtelt ihr wieder?«, fragt Selina und dein Lächeln fällt in sich zusammen, als sie auf den Balkon tritt. Auch in mir fällt alles in sich zusammen, aber egal, wer neben, hinter mir oder vor mir steht, ich sehe immer nur dich an.

»Geh rein, Selina«, fordere ich gereizt.

»Gleich, ich wollte dich etwas fragen.« Sie lehnt sich neben mich ans Geländer und leider bemerke ich nun, dass sie nur Unterwäsche trägt. Sie will dich reizen. Sie will dir vormachen, wir beide würden hier wilde Sexorgien feiern. Und weißt du, was ich mit Menschen tue, die dich mutwillig reizen?

»Geh rein, Selina«, fordere ich kühler und sehe ihr ausschließlich ins Gesicht. Ihr Körper interessiert mich nicht. Ihre Unterwäsche interessiert mich nicht. Sie interessiert mich nicht.

»Die oder die Ohrringe? Dann gehe ich sofort.« Sie hält sich jeweils ein Schmuckstück ans Ohr. Jetzt reicht es mir aber. Ich packe ihren Hals und schiebe sie hart in den Raum. Dann ziehe ich die Tür hinter ihr zu. Scheiße, habe ich Italienisch geredet? Ich habe doch gesagt, sie soll verdammt nochmal reingehen.

Als ich mich allerdings wieder zu dir umwende, bist du verschwunden und der Frust steigt. Rosalie, ernsthaft? Das ist alles, was ich den ganzen Tag von dir habe und du verpisst dich? Lässt dich von dieser Hure vertreiben, die mir gar nichts bedeutet? Diese Schlampe. Ich halte es bald wirklich nicht mehr mit ihr aus. Ich will sie loswerden. Am liebsten würde ich sie umbringen, aber dann zettle ich einen Krieg an. Fuck. Scheiß auf Krieg. Ich führe schon einen Krieg – in mir, mit mir.

Als mir klar wird, dass du nicht wieder rauskommen wirst – weswegen mein Tag natürlich gelaufen ist –, folge ich diesem Miststück ins warme Zimmer. Zum Glück trägt sie endlich wenigstens einen schwarzen Rock. Sie glaubt, ich bin wie alle Männer. Sie denkt, früher oder später würde sie mich knacken. Sie rennt nackt vor mir herum – etliche Male habe ich ihr schon einen Bademantel oder ein Handtuch an die Brust gedrückt. Sie schleicht sich nachts in mein Bett, obwohl sie auf der Couch schlafen muss, und schiebt ihre Hand in meine Boxershorts. Rosalie, das kann gewaltig schiefgehen, denn manchmal träume ich davon, dass ich dich ficke. Aber bisher habe ich sie noch nicht mit dir verwechselt. Ich bin nicht über sie hergefallen. Spätestens, wenn ich wach werden und merken würde, dass es ihre verseuchten Hände sind, würde mein Ständer sich sowieso verabschieden.

Ich stehe einfach nicht auf diese Frau. Ich werde nie auf sie stehen. Und mit jedem Mal, wenn sie sich mir anbietet, wird meine Abneigung noch größer.

»Ich verstehe nicht, wieso du dich so selbst folterst«, meint sie und streift sich eine Bluse über. Schnaubend durchquere ich das Schlafzimmer und nehme mein Handy von der Kommode. Wir werden gleich Besuch erhalten – hohen Besuch. Zumindest ich. Mein Vater steht ja so sehr auf Macht und Kontakte. Also habe ich mich in seinem Auftrag mit einem alten Freund getroffen, der der Familie von Nutzen sein könnte. Es ist unbefriedigend, ständig etwas für diesen Vater zu tun und nichts zurückzubekommen. Seiner Meinung nach tue ich das auch nicht für ihn, sondern für das Geschäft. Aber er ist das Geschäft.

»Es wäre so viel leichter für dich, wenn du einfach mit mir zusammenspielen würdest.« Selina knöpft ihre Bluse zu und behält mich über den goldenen Spiegel über der Kommode im Blick.

Mit der Hüfte lehne ich mich an und verschränke die Arme vor der Brust. »Vielleicht hätte ich das getan, Selina, wenn du jemand anders wärst.«

»Du weißt doch gar nicht, wer ich bin.«

»Weißt du das überhaupt selbst?«, frage ich spöttisch. Sie spielt doch jedem nur das vor, was er sehen will. Bei meinem Vater ist sie die perfekte Schwiegertochter. Bei Zayden ist sie die versaute Hure. Bei Aarik ist sie die gewiefte Geschäftsfrau. Bei Irina ist sie der mobbende Tyrann und bei mir das perfekte Frauchen. Tja, ich will aber kein perfektes Frauchen. Ich will dich.

»Vielleicht würde es dich verwundern, wenn du mich besser kennenlernen würdest. Vielleicht solltest du mir einfach eine Chance geben. Rosalie ist sowieso mit Ilja beschäftigt.«

»Selina, ich habe kein Interesse an dir. Ich will dich nicht kennenlernen. Du widerst mich an, wie oft soll ich dir das noch sagen? Es quält mich nicht, dich nicht anzufassen, weil ich dich nicht begehre und nie begehren werde.«

»Was habe ich getan?« Mein Gott, fragt sie mich das wirklich?

»Die Liste ist endlos.«

»Geht es um Zayden? Alles, was ich mit ihm gemacht habe, wollte er. Er hat es gebraucht und ich habe es ihm gegeben. Wenn ich jetzt deswegen die Böse bin, okay.« Noch ehe ich mich versehe, habe ich schon wieder ihren verdammten Hals gepackt und sie an die Wand gedrückt. Das passiert in den letzten zwei Wochen bemerkenswert oft, ohne dass ich es beeinflussen kann und mit jedem Mal wirkt Selina etwas ängstlicher. Sie weiß, dass sie mir nichts bedeutet und ich auch zudrücken würde.

»Du nimmst seinen Namen nicht in den Mund. Wie oft soll ich dir das noch sagen?«, zische ich in ihr Gesicht.

»Okay, okay. Beruhige dich.«

Ich sehe zwischen ihren dunklen Augen hin und her und mein Hass steigt immer weiter. Jetzt verstehe ich, warum Zayden mit ihr dermaßen abgefuckt ist. Sie holt wirklich nur das Schlechteste aus einem heraus und wenn man dann auch noch etwas für sie empfindet, hat man ein Problem. Tja, ich empfinde aber nichts. Ich empfinde genaugenommen weniger als nichts. So oft schon, wenn ich sie so gepackt habe, habe ich mir vorgestellt, wie ich sie würge, bis ihre Lippen blau anlaufen. Wie sie das Bewusstsein und schließlich das Leben verliert. Ich will sie wirklich loswerden, Rosalie. Ich würde fast alles dafür geben.

Fast.

Selina ist ein Glückspilz. Irgendetwas rettet sie immer. Diesmal ist es Camillo, der an meiner Tür klopft. Fest beiße ich meine Zähne aufeinander und lasse von Selina ab, als mein Bodyguard eintritt. Ja, Camillo hat es in die Familie geschafft. Zurzeit ist er auf Probe und steht unter Beobachtung, aber das schafft er locker. Er weiß, wie er mit Männern wie meinem Vater umgehen muss. Trotzdem wird er nur für mich zuständig sein und daran kann Dad nichts ändern. Das war eine meiner Bedingungen und nun ist Camillo mein einziger Freund im Haus.

»Der Besuch ist da«, sagt er und ich lockere meine Schultern.

»Bleib hier oben«, antworte ich ihm, denn natürlich darf Camillo nicht von irgendwelchen mächtigen Mafiamitgliedern gesehen werden. Irgendwer könnte in ihm immer den europäischen Mafiaerben erkennen.

Er nickt und ich überschaue Selina noch einmal scharf. »Reiß dich zusammen, sonst verbringst du die nächste Woche in diesem Zimmer.« Harsch nicke ich sie voran, denn natürlich muss ich sie präsentieren. Das verlangt mein Vater bei jeder Gelegenheit und es kotzt mich an. Es kotzt mich so an, Rosalie.

Sie ist folgsam wie ein Reh, als sie in ihren Heels den Flur betritt. Ich bin nicht wie ein Reh, ich bin wie ein verfickter Stier, der dem roten Tuch folgt. Die Treppe hinab, Rosalie. Ich halte mich hart davon ab, sie zu schubsen und es als Unfall zu tarnen. Ich halte mich hart davon ab, ihr einfach in den Rücken zu kicken und es mit einem Ops abzutun. Nein, ich falte meine Hände hinter dem Rücken und setze eine Maske auf. Denn Sancho Esteban betritt gerade das Foyer und legt seinen Mantel ab. Ich habe Sancho lange nicht mehr gesehen. Der spanische Erbe hat sich ziemlich verändert, wie wir alle. Auch er ist sein glattestes Selbst, aber er wird wahrscheinlich auch angemessen demütig sein, denn er ist ja in Donovan de Lucas Haus. Was für eine Ehre. Wir können ja auch tauschen.

Ich kenne Sancho nicht gut. Bei einem Mafiatreffen haben wir mit ein paar anderen gepokert und ich habe ihn davor bewahrt, seinen Ferrari zu verlieren. Anschließend haben wir uns in der Bar betrunken und über unsere Väter gelästert. Es war ein amüsanter Abend. Er endete mit mir in dir, aber so werden meine Abende nun nicht mehr enden. Ich werde nicht mehr betrunken in dein Hotelzimmer stolpern und dir verkünden, dass ich einen neuen Freund gefunden habe. Du wirst nicht mehr skeptisch sein und mir verbieten, ständig neue Leute kennenzulernen und ich werde dich nicht mehr zusäuseln, ficken, zusäuseln und dann halb in dir einschlafen.

»Sancho«, begrüße ich ihn sanft und schüttle seine Hand. »Wie war dein Flug?«

»Turbulent. Ganz schön windig hier.« Er ignoriert Selina völlig, das tun sie meistens bei der Verlobten oder der Frau eines Oberbosses oder seines Nachkommen. Nur keine falsche Scheu. Er kann sie auch ficken, wenn er will.

»Ja, windig trifft es gut, stürmisch sogar noch besser. Wir haben uns lange nicht gesehen. Wie geht es dir?« Ich deute Richtung Salon und wir setzen uns in Bewegung. Selina dackelt brav hinter mir her. Ich tue ihr natürlich nicht den Gefallen, sie vorzustellen. Ich mag es, ihr das Gefühl der Wichtigkeit zu nehmen. Sie ist nicht wichtig. Sie ist wie eine Warze. Eine lästige, hässliche, beharrte Warze.

»Ich kann mich nicht beklagen.« Sancho schiebt seine Hand in die Tasche seiner weißen Stoffhose.

»Du kannst es später trotzdem tun, wenn wir unter vier Augen sind«, murmle ich.

»Mit der richtigen Menge Whisky.«

»Ich habe auch Sangria für dich. Den guten«, erwidere ich, als wir im Salon ankommen. »Mein Vater ist unpässlich, also musst du dich mit mir begnügen.«

»Unpässlich«, wiederholt er amüsiert und in seinen braungrünen Augen funkelt es.

Ich schmunzle, als wir uns in der dunkelbraunen Lederlounge vor dem Kamin niederlassen. Natürlich stehen schon Getränke bereit und das Feuer knistert warm vor sich hin. Weiß du was, Rosalie? Es berührt mich aber nicht. Mir. Ist. Kalt. Und du knisterst mit Ilja. Wärmt euch nur gegenseitig. Tut das nur. Aber irgendwann werde ich mich dazwischendrängen und ich werde ihn vertreiben und ich werde ihm zeigen, was die Konsequenz ist.

Ich bin seine Konsequenz und ich werde euer Feuer mit Füßen treten.

Achtlos deute ich Selina, ihren kolumbianischen Arsch neben mich zu pflanzen. Sancho hat eine enorme Selbstbeherrschung, denn obwohl sie ihre Beine präsentiert, ignoriert er sie immer noch.

»Du weißt ja, wie das ist«, antworte ich verspätet. »Kennst du schon meine Verlobte Selina?« Wieder deute ich achtlos auf sie. Ich würde sie am liebsten in den Kamin stoßen.

»Ja, wir haben uns letztes Jahr getroffen.« Erst jetzt mustert er sie. Ach, getroffen heißt wahrscheinlich bei Selina, dass er überall in ihr war.

»Getroffen?«, frage ich amüsiert und ziehe meinen Knöchel auf mein Knie.

»In Dubai, Baby«, antwortet sie sanft und legt ihre Hand auf mein Bein. Sie glaubt wohl, ich würde ihre hässliche Hand vor anderen nicht abschütteln. Das habe ich aber schon oft getan und ich tue es auch jetzt. Ich ziehe mein Bein zurück, sodass ihre Finger sinken.

»Wie laufen die Geschäfte, Sancho?« Ich schenke ihm etwas Sangria ein und seine Augen funkeln noch ein wenig mehr. Er amüsiert sich wohl über das alles. Das freut mich. Wenigstens jemand, Rosalie. Denn ich amüsiere mich nicht. Nicht so wie du mit Ilja. Ich tue all die Dinge, die ich nicht tun will – mit Menschen, bei denen ich nicht sein will. Ich sitze hier und lausche Sancho. Ich kalkuliere ganz automatisch, wie man die Geschäfte zusammenführen könnte und wie wir von den Spaniern profitieren könnten. Ich mache Sancho ein paar Angebote, die seine Augen noch mehr funkeln lassen. Und ja, ich gebe zu, dass dieses ganze Mafiaboss-Gehabe mich davon ablenkt, dich verloren zu haben. Aber jede Sekunde, in der meine Gedanken die Möglichkeit haben, frei zu fließen, fließen sie zu dir. Und ich hoffe, du fühlst es, Baby. Denn ich bin einfach noch nicht bereit dazu, dich gehen und glücklich werden zu lassen. Es tut mir leid, Rosalie. Aber ich kann nicht.


• 


5. Die Kaputten, Zayden
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(Zella Day – Girls)

IRINA

Chicago, Illinois

Wenn mir vor einem Jahr jemand gesagt hätte, dass ich nun da wäre, wo ich bin, hätte ich ihm den Vogel gezeigt. Damit meine ich nicht den Umstand, dass ich mich bei den Rushs aufhalte, denn hier bin ich sehr oft. Aber nicht als deine Freundin, Zayden, denn die letzten zwei Wochen haben wir überwiegend bei mir verbracht. Du hast dich in meinem Zimmer eingebunkert, als wäre es dein eigenes, Zayden. Jeden Tag hast du etwas Neues mit zu mir genommen und ich habe mich nicht beschwert. Oh nein. Nach einer Woche steckte eine Zahnbürste von dir in meinem Becher. Ein paar Pullover von dir stapeln sich auf meinem Schminkstuhl und einer deiner massiven Ringe liegt seit Tagen auf meinem Nachttisch. Rosalie hat gemeint, du hinterlässt deine Spuren, um andere Männchen abzuschrecken und dein Revier zu markieren. Mit ihr belagere ich jetzt auch das Wohnzimmer und sie hat sich die Seele aus dem Leib gekifft. Seit Tagen schon versucht sie, die Bilder von einer halbnackten Selina auf Sergios Balkon zu vernichten. Ich weiß genau, wie sie sich fühlt, Zayden. Unglaublich, dass meine beste Freundin und ich dieselbe Feindin teilen. Der einzige Unterschied ist, dass Sergio Selina wahrscheinlich nicht anfassen wird. Er ist einer der beherrschtesten Männer, die ich kenne. Du bist ... nicht so beherrscht. Zumindest warst du das nicht, aber die letzten Wochen musste ich meine Meinung in dieser Hinsicht revidieren, denn du akzeptierst meine Grenzen. Du drängst mich nicht. Du bist so perfekt, dass ich mich frage, ob ich vielleicht doch träume.

»Ich liebe wirklich diese Törtchen«, murmelt Rosalie betört und löffelt genüsslich etwas davon in ihren Mund. Das ist typisch für sie. Andere Frauen färben sich nach einer Trennung die Haare, Rosalie isst Törtchen.

»Hat jemand schon mal so eine pornöse Mischung aus Schokolade und Himbeere gesehen?«, murmelt sie und betrachtet lüstern den gehäuften Löffel, bevor sie ihn sich langsam in den Mund schiebt. Ihr »Mhmm« klingt äußerst sinnlich und ich bin froh, dass mein Bruder nicht hier ist. Mit dem verbringt Rosalie wirklich sehr viel Zeit. Dieses Wochenende wird sie mit ihm ausgehen. Sie hat gemeint, es wäre nur ein kleiner Clubbesuch, aber wir beide wissen, dass es nicht einfach nur ein kleiner Clubbesuch ist. Wir wissen, dass sie sich langsam – sehr, sehr langsam – auf Ilja einlässt und das ist auch gut so, denn nur so kann sie all das hier ertragen.

»Irina, sag mir eins: wie kann diese Sahne so fluffig sein?« Sie schiebt sich einen weiteren Löffel zwischen die Lippen, während ich meine Schläfe auf die Faust stütze. »Wir könnten auch einen Plan schmieden, wie wir Selina endlich loswerden. Wir könnten sie mit Törtchen ersticken, aber das wäre Verschwendung«, überlegt sie weiter. Damit würden wir sehr vielen Menschen einen sehr großen Gefallen tun. Aber Rosalie ist momentan nicht ganz zurechnungsfähig. Sie ist übertrieben drastisch und macht mir manchmal ein bisschen Angst.

»Nein, nein, Rosalie. Das tun wir jetzt besser nicht. Wir wissen beide, was sich da drüben abspielt – nämlich nichts. Sergio fasst sie nicht an.« Immer wieder erinnere ich sie daran, wenn sie droht, ihren Kopf zu verlieren.

»Schwarze Unterwäsche hatte sie an«, knurrt Rosalie. »Sie war auf seinem Balkon und das ist eigentlich gar nicht sein Balkon!« Ich seufze, als sie beginnt, sich reinzusteigern. Das überlebe ich nicht ohne Nervennahrung.

»Okay, gib mir auch eins.« Unter ihrem stechenden Blick greife ich nach einer der Kalorienbomben auf der Etagere. Eins muss man Alayna Rush wirklich lassen: sie ist eine Göttin in der Küche. »Rosalie, bitte werde jetzt nicht wahnsinnig. Du weißt genau … oh mein Gott, ist das lecker!«, stelle ich inbrünstig fest. Rosalie nickt bedeutungsvoll und leckt das Förmchen aus. »Vielleicht solltest du das mal vor Sergio tun«, überlege ich. Dann könnte er sich kaum noch von ihr fernhalten. Aber Rosalie hat keine Ahnung davon, wie er sie manchmal betrachtet.

»Ja, das sollte ich vielleicht tun, Irina«, murmelt sie sinnierend.

»Ich schwöre, ich habe dein Kleid nicht!«, höre ich Sophia panisch rufen und etwas poltert die Treppe herab. »DAAAAAD!«

»Ich weiß, dass du es hast!«, schreit Catalina ihr erzürnt nach. »Es ist rot! Du magst kein Rot! Es verwirrt dich! Gib es mir!« Es poltert noch lauter. »Bleib stehen! Sophia! Bleib stehen!«

»Ich hab es nicht, ich schwöre! Hilfe!« Die Schritte werden schneller, panischer. Rosalie sieht träge zur Tür und nimmt sich ausdruckslos noch ein Törtchen. Sie lässt sich nicht einmal stören, als ihre kleine Schwester gefolgt von Catalina ins Wohnzimmer stürmt.

»Sophia, bleib stehen!« Catalina ist ein kleiner Dämon. Und genau so starrt sie Sophia auch an.

»Ich kann nicht, du machst mir Angst!« Sophia verbarrikadiert sich hinter Rosalie und Catalina stockt abrupt auf der anderen Seite. Wütend stemmt sie ihre Fäuste in die Hüften und hebt fordernd ihre Augenbrauen.

»Ich hab dein Kleid nicht, ehrlich!«, meint Sophia angsterfüllt und krallt ihre Finger in die Couchlehne. Catalinas Blick aus blauen Augen wird immer starrer, immer durchdringender. Gleich spaltet sie Sophia in zwei Teile. Einen schweigsamen Moment sieht sie zwischen ihren Augen hin und her, bevor sie harsch ausatmet.

»OKAY!« Sie macht einen Schritt rückwärts, deutet aber mit dem Zeigefinger auf Sophia. »Dann sehe ich jetzt einfach in deinem Schrank nach. Ist ja kein Problem, wenn du es nicht hast.« Sie macht noch einen Schritt und Panik zuckt über Sophias Gesicht, was Catalina nicht entgeht. Prompt bleibt sie stehen.

»AHA!«, ruft sie anklagend und Rosalie verdreht die Augen.

»Ich habe auch ein rotes Kleid«, beschwichtige ich Catalina, bevor es Tote gibt. »Eine von euch kann es haben.«

»Ich will meins!« Catalina wirbelt herum und spurtet zurück. »Ich schau jetzt nach!«

»NEIN!«, brüllt Sophia und rennt hinterher. Rosalie währenddessen löffelt unbeeindruckt ihr Törtchen und ich widme mich auch wieder meinem. Völlig normal im Hause Rush. Aber jemand fehlt, und zwar du. Ich sehe zu meinem Handy und frage mich, wann du kommst.

»Ich habe das rote Kleid«, verkündet Rosalie königlich und schiebt sich einen weiteren Bissen in den Mund. »Mom hat es aus Versehen in meinen Schrank gelegt, weil ich ein ähnliches habe. Aber es gehört Catalina«, gibt sie im Patenmodus zu.

Erschüttert reiße ich die Lider auf. »Du bist ein Monster.«

»Ich mag es, wenn Catalina wütend ist. Sie sieht dann aus wie er«, verkündet sie immer noch völlig reuelos. Dass Catalina und Rosalie ihren eigenen Krieg führen, dürfte keinem entgangen sein. Und dass sie alles tut, um ein kleines bisschen Sergio zu bekommen, auch. Obwohl es ziemlich krank ist, seine kleine Schwester dafür zu missbrauchen.

»Okay, das ist verständlich. Aber du kannst deswegen nicht ihren ganzen Schrank für dich beanspruchen. Ich weiß, wie gern du ausartest.«

»Ich habe auch ihren Lieblings-BH.« Der Rosalie viel zu klein sein dürfte. »Vielleicht nehme ich mir auch diesen weißen Pullover, den sie so liebt. Einfach nur, damit sie wütend wird.« Das ist gleichermaßen herzzerreißend als auch äußerst verstörend und bösartig.

Aber zum Glück öffnet sich die Haustür und beendet diese erschütternden Bekenntnisse.

»So schlimm ist es auch nicht. Stell dich nicht so an«, sagt deine Mutter.

»Warum kann ich nicht einfach sein, wie ich bin?«, stellst du eine sehr gute Gegenfrage worauf auch immer und Rosalie sieht aus, als lägen ihr sehr viele Antworten auf der Zunge.

»Oh Schätzchen, weil du nicht von deinem Großvater enterbt werden willst.«

»Der gibt ihm doch eh nichts«, murmelt Rosalie.

»Der gibt mir doch eh nichts«, wiederholst du und Isabelle lacht.

»Ja, ja«, seufzt sie und ihre Schritte entfernen sich.

»DAS IST KEINE ANTWORT!«, rufst du ihr nach.

»Mhm«, höre ich sie noch aus weiter Entfernung erwidern, dann wird es still im Foyer und du betrittst das Wohnzimmer, Zayden.

Selbstverständlich siehst du umwerfend aus. Es hat kein bisschen nachgelassen, was ich empfinde, wenn ich dich betrachte – ganz im Gegenteil. Die letzten Tage wurde es nur intensiver. Ich kann mich kaum an dir sattsehen, obwohl wir uns zuletzt vor drei Stunden in der Schule begegnet sind. Du trägst schwarze Jeans und einen gleichfarbigen Pullover, der sich eng um deine Brust und deine Oberarme schmiegt. Deine Uhr blitzt an deinem Handgelenk, genau wie der Siegelring an deinem Finger und die goldene, schmale Kreuzkette an deinem Hals. Du bist so unglaublich schön. Ich bin jedes Mal aufs Neue überwältigt. Eigentlich müsste ich es gewohnt sein, aber daran kann man sich wohl nicht gewöhnen.

Wie immer in den letzten Wochen, fixieren deine türkisen Augen mich sofort und wie immer macht mein Herz einen Hüpfer. Und als du dich hinter mir abstützt, hüpft es wie ein Gummiball in mir. Du hauchst mir einen Kuss auf die Schläfe. Das ist in Ordnung. Du darfst dich mir von hinten nähern, du darfst mich auf die Schläfe küssen. Bei dir tauchen nicht einmal diese Bilder auf, die mich seit der Hütte verfolgen. Ich werde meistens nicht zurückgeworfen, außer du tust etwas genauso, wie er es getan hat. Zum Beispiel hast du dich vor einer Woche unvermittelt an meinem Hintern vorbei gedrängt und das war mir zu viel. Prompt habe ich mich verloren und fand mich wieder in diesem Bett vor. Mit ihm hinter mir. Ich konnte nicht mehr atmen, aber du hast mein Gesicht in deine großen, warmen Hände genommen und mich gezwungen, dich anzusehen. Eindringlich hast du mir klargemacht, dass du mir niemals wehtun würdest und ich habe dir geglaubt. Als du deine Stirn an meine gelehnt hast, verpufften auch die letzten Bilder. Sofort konnte ich loslassen. Bei dir kann ich immer loslassen, denn ich vertraue dir, Zayden. Trotzdem warte ich auf einen Zusammenbruch und traue mir nicht. Deswegen fasse ich dich nicht auf diese Art an und das, obwohl ich weiß, dass du Sex brauchst. Ich habe Angst, dass dir irgendwann die Geduld ausgeht und du dich anderweitig umsiehst, vielleicht sogar zu Selina zurückgehst. Dass dir klar wird, dass ich vielleicht doch nichts für dich bin. Zu unsicher. Zu wenig. Zu kaputt für dich. Zu beschädigt … Nicht mehr gut genug.

Immer, wenn ich das denke, fegst du die Zweifel für den Moment weg, als würdest du es fühlen. Und genau deswegen bist du der Richtige für mich, Zayden.

»Aha, schon wieder Törtchensex und zu viel gekifft«, stellst du mit den Lippen an meinem Haaransatz fest. Ich frage mich, ob du eigentlich weißt, was du da tust. Wahrscheinlich schon, denn du tust es ziemlich oft.

»Ist ja jetzt egal, ob ich fett werde«, meint Rosalie abwinkend.

Jetzt lachst du auch noch leise, was mir Gänsehaut auf meine Arme treibt. Hast du das eigentlich einstudiert? »Wenn es nach ihm geht, wird das wohl nichts. Je mehr du zunimmst, desto weniger wird er die Finger von dir lassen, das weißt du doch.«

»Das werden wir sehen, Zayden, wenn ich hundertfünfzig Kilo wiege«, antwortet Rosalie düster.

»Hundertfünfzig Kilo Rosalie-Masse, als würde er da Nein sagen.« Na ja, er hat ja schon Nein gesagt. Leicht ziehst du den Kopf zurück und überschaust mich genauer. Du willst immer wissen, wie es mir geht und ich kann es sowieso nicht vor dir verstecken. Gerade ist alles gut, denn hier fühle ich mich sicher.

»Alles klar?«, fragst du sanft. Ein paar Sekunden kann ich dich nur debil anstarren.

»Ja, alles klar«, antworte ich betört von diesen türkisen Tiefen.

»Meine Mutter hat mich gefoltert«, beschwerst du dich und ich wende mich dir weiter zu. Ich kenne Mütter-Folter.

»Oh je.«

»Sie hat mir ein verfluchtes Hemd gekauft.«

»Oh, du Armer«, murrt Rosalie, die liebend gern mit deiner Mutter einkaufen geht.

»Wofür?«, frage ich.

»Wir müssen bald meinen Opa besuchen.«

»Massimo«, gibt Rosalie mit italienischem Akzent hinzu. Ein sehr unfreundlicher Mensch.

»Oh je.« Mitleidig schüttle ich meinen Kopf und du lächelst etwas. Ich liebe es, wie warm deine Augen sind, wenn du mich ansiehst. Nicht so kalt und abgestumpft wie sie es die letzten Jahre waren. Ich kann kaum glauben, dass deine Transformation etwas mit mir zu tun hat.

»Ich werde das Hemd nicht tragen, aber ich war mit ihr unterwegs und ich glaube, sie war zufrieden.« Du verdrehst deine Augen und ich streiche zaghaft über deinen markanten Kiefer. Ich muss dich manchmal einfach anfassen, auch wenn ich Angst habe.

»Dann ist doch alles gut«, sage ich.

»Ich verstehe jetzt, wieso du diesen hässlichen goldenen Rucksack mit dir herumschleppst«, meinst du seufzend und umfängst mein Handgelenk, ehe du meine Finger in deinen Nacken ziehst. Das ist auch okay, Zayden. Wenn ich deinen Nacken berühre, kommen keine Bilder.

Rosalie lacht in sich hinein, denn nur sie weiß, dass ich den Rucksack vor zwei Tagen im See versenkt habe. »Ich habe ihn nicht mehr«, gebe ich schuldbewusst zu.

»Gott sei Dank«, stößt du aus. »Was hast du mit ihm gemacht?«

Rosalies Lachen vertieft sich. »Er schwimmt jetzt mit den Fischen«, antwortet sie.

»Aber er trägt keine Betonschuhe«, gebe ich hinzu und du hebst eine Augenbraue.

»Böses Mädchen«, sagst du beeindruckt und beugst dich zu mir runter, ehe du mir einen leichten Kuss auf die Lippen drückst. Die Sehnsucht zerrt genauso an mir wie die Angst. Ich will dir entgegensinken und endlich ein bisschen mehr nehmen, aber ich will nicht durchdrehen. Also gebe ich mich mit dem zufrieden.

»Du magst es, wenn ich böse bin.«

»Ich mag es, wenn du alles bist«, antwortest du nah vor meinem Mund und ich lächle.

»Dann bin ich alles.«

»Mein Gott, könnt ihr bitte hochgehen?«

»Schnauze, Rosalie«, murmelst du, ohne von mir wegzusehen.

»Ich musste das auch lang genug ertragen«, erinnere ich sie, kann aber auch nicht meinen Blick von dir lösen.

»Wieder böse«, säuselst du und ich lache leise. »Aber ich glaube, ich will wirklich mit dir allein sein.« Mein Herzschlag beschleunigt sich sofort wieder. Was bedeutet das? Was bedeutet das jetzt, Zayden?

»Okay«, erwidere ich zaghaft.

»Das heißt, ich kann mir dieses Elend nicht mehr ansehen«, wirst du präziser und richtest dich auf.

»Schön, dass du dich selbst so siehst«, antwortet Rosalie und greift nach einem weiteren Törtchen. Als ich sie mit dem Blick frage, ob es okay ist, scheucht sie mich davon und ich verschränke meine Finger mit deinen.

Zayden. Wirklich. Wie kann man eigentlich gleichzeitig so unsicher, ängstlich und so verdammt glücklich sein?
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(Isabel LaRosa – Butterflies)

Gott im Himmel, du bist so schön.

Auch als ich in deinem Zimmer auf der Couch sitze, kann ich meinen Blick nicht von dir nehmen. Nur der sanfte Schein der Stehlampe erhellt deinen nackten Oberkörper, deine Tätowierungen am Arm und das CC an deinem Hals. Du siehst wirklich aus wie der perfekte Bad-Boy, aber wo du früher chaotisch warst, bist du jetzt geordnet. Du hast sogar ein Handtuch auf dem Couchtisch ausgebreitet, um deinen Joint darauf zu drehen. Marihuana ist die einzige Droge, die du in den letzten zwei Wochen konsumiert hast. Ich frage mich, ob du jetzt von allem abstinent bist. Von chemischen Drogen, Chaos, Selina.

»Du starrst mich an, Babygirl«, teilst du mir sanft mit, während du das Paper zusammendrehst.

Ich stütze mein Kinn auf mein Knie. »Stört dich das?« Wenigstens merkst du es jetzt, denn eigentlich starre ich dich schon gefühlt mein ganzes Leben lang an.

»Niemals«, antwortest du mit funkelnden Augen und leckst mit deiner Zungenspitze an dem dünnen Papier entlang.

»Wirklich niemals?«

»Ich liebe es, wie sehr du mich willst. Welchen Idioten könnte das stören? Ach so. Meinen Bruder.« Du lachst in dich hinein und schiebst den Joint hinter dein Ohr. War es das, was dich süchtig gemacht hat? Hat sie dich auch so angesehen?

»Okay, dann mache ich weiter.«

»Immer weiter.« Du klappst das Handtuch zusammen und lehnst dich in deinem Sessel zurück. Schwer senkst du den Hinterkopf gegen das Polster und musterst mich nachdenklich.

»Was denkst du?«

»Ich frage mich, was du denkst.«

»Ach, ich himmle dich an.« Ich zucke mit einer Schulter und du schüttelst belustigt den Kopf.

»Willst du zu mir kommen?«, fragst du und streckst eine Hand nach mir aus. Mein Herz verkrampft sich. Viele könnten meinen, du bist der Teufel, der versucht, einen in die Welt der Sünden zu locken, aber ich konnte noch nie einen Teufel in dir sehen. Und selbst Sünde wirkt bei dir heilig. Wie könnte ich da Nein sagen? Ich würde dir immer folgen, obwohl mein Magen sich leicht zusammenzieht, als ich meine Finger in deine lege. Körperlicher Kontakt ist nicht mehr selbstverständlich für mich, aber um dir nah zu sein, überwinde ich mich immer wieder. Denn meine Sehnsucht nach dir ist genauso groß wie die Angst.

Seitlich ziehst du mich auf deinen Schoß und musterst mich prüfend. Das ist das erste Mal seit der Hütte, dass ich dir so nahekomme und auch ich muss erstmal überprüfen, was dabei in mir vorgeht. Deine Haut ist warm und vertraut unter meinen Fingern. Dein Duft beunruhigt mich nicht, dein Griff ist nie einengend oder unterdrückend und in deinen Augen sehe ich, dass du mir nicht wehtun wirst und ganz ruhig bist. Ich halte mich an diesem Blick fest.

»Ist es schlimm?«, fragst du und steckst die Tüte zwischen deine Lippen.

»Gerade nicht«, antworte ich vorsichtig.

»Ich bin stolz auf dich.« Und ich liebe dich.

»Du machst es mir leicht«, antworte ich leise und streiche über die zwei ineinander verschlungenen Cs an deinem Hals.

Schmunzelnd zündest du den Joint an, während ich testweise auch über deine Schulter streiche, aber es keimt kein Widerstand in mir auf. Ich wünschte, das würde für immer so bleiben.

»Du bist die einzige Person auf der Welt, die das über mich sagt.« Du stößt den Rauch von mir weg und legst deine Hand an mein Steißbein. Dort hat er mich auch berührt und als mein Magen einen Ruck macht, verspanne ich mich. Aber ich zwinge mich, nicht davon zu zucken. »Wie ist das?«

»Okay«, erwidere ich etwas starr. Meine Muskeln sind prompt viel zu verkrampft.

»Es ist nicht okay«, stellst du fest und ziehst deine Hand zurück.

»Es ist nicht okay«, wiederhole ich eilig und entspanne mich sofort.

»Das ist nicht schlimm. Du musst nicht so tun, als würdest du alles mögen, was ich mache. Ich laufe nicht weg, wenn dir etwas zu viel wird.«

»Aber was, wenn dir die Geduld ausgeht?« Was, wenn du mich plötzlich doch nicht mehr willst?

»Ich habe gute Lehrmeister.« Wieder nimmst du einen tiefen Zug und der süße Gras-Geruch umströmt uns. »Mach dir keine Sorgen um meine Geduld.«

»Aber brauchst du es nicht? Das Körperliche?«

»Das ist egal«, sagst du und pustet deine Glut leicht an. »Es zählt jetzt nicht, was ich brauche. Das hat meine Mutter gesagt.«

»Deine Mutter ist eine der schlausten Frauen, die ich kenne.« Rosalie vergöttert sie geradezu und schmeißt ständig mit Weisheiten der Isabelle Rush um sich.

»Ja, das ist sie. Sie hat auch gemeint, ich soll dir offen sagen, was in mir vorgeht. Also mache ich das jetzt. Ich habe mich noch nie für jemanden zurückgenommen. Ich habe eigentlich keine Ahnung, was ich hier tue. Ich bin kein rücksichtsvoller Mensch und das hier ist nicht leicht für mich. Es kann sein, dass ich die Geduld verliere, ja. Aber deswegen musst du dich nicht zu irgendetwas zwingen, wozu du nicht bereit bist. Ich werde schon irgendwie damit klarkommen. Ich weiß, dass es sich lohnt.« Ich verstehe immer noch nicht, wieso du all diesen Aufwand für mich betreibst.

»Dafür, dass du behauptest, nicht rücksichtsvoll zu sein, machst du das hier aber instinktiv recht gut.«

»Ich gebe mein Bestes«, murmelst du und ich streiche über deinen Nacken.

»Das ist mehr als genug.« Bei Selina hast du dich nicht so angestrengt. Ihr habt eigentlich unentwegt Krieg geführt, soweit ich es mitbekommen habe. Auch in diesem Zimmer und auf diesem Sessel. Saß sie auch so auf deinem Schoß? Hast du dich ihr auch so geöffnet? Wie sehr hast du sie eigentlich geliebt? Die Gedanken schieben sich wie Säure durch meine Adern.

»Was ist los?«, willst du wissen, denn du bemerkst meinen Stimmungsumschwung sofort. Mit dem Zeigefinger hebst du mein Kinn und siehst zwischen meinen Augen hin und her. Kurz versinke ich in deinen, die direkt in mich hineinsehen. Ich fühle mich, als könnte ich nichts vor dir verstecken, aber eigentlich will ich das auch nicht. Ich weiß allerdings nicht, wie ich das ansprechen soll, denn sie war schon immer ein heikles Thema.

Du streichst mit dem Daumen über mein Kinn und ich kann immer schwerer denken.

»Sag es einfach, Baby.« Du legst den Joint in den Aschenbecher und wirkst so geduldig, so interessiert. An mir!

»War sie eigentlich oft mit dir hier?«, frage ich leise und meine Finger in deinem Nacken verkrampfen sich. Ich fühle mich so zerbrechlich, so wacklig und minderwertig, selbst wenn ich nur an sie denke. Über sie zu sprechen, fällt mir wirklich nicht leicht. Natürlich merke ich, wie dein Blick sich verändert, als du an Selina denkst, denn sie scheint stets eine gewisse Dunkelheit über dich zu legen.

»Du willst über Selina sprechen?«, erkundigst du dich heiser und ich schlucke. Nein, ja. Ich weiß nicht. Ich weiß aber, dass wir es sollten, denn sonst wird diese Dunkelheit ständig zwischen uns schweben und das will ich nicht. Langsam nicke ich. »Ja, sie war oft hier. Meistens im Poolhaus, manchmal auch in diesem Zimmer.« Du greifst wieder nach dem Joint, denn nun musst du dich betäuben, oder? Du musst das betäuben, was sie in dir hinterlassen hat.

Ich streiche wieder über deinen Nacken, der mit einem Mal so hart ist, denn ich will nicht, dass sie dich quält. Tief ziehst du an dem Joint und lässt den Kopf wieder gegen den Sessel sinken, als du den dichten Rauch ausstößt.

»Okay, Scheiße, dann machen wir das jetzt. Was willst du wissen?«, erkundigst du dich immer noch, als würdest du gleich einen tödlichen Schlag erwarten. Was setzt sie eigentlich für Gefühle in dir frei, Zayden? Angst, Abwehr? Musst du dich schützen? So klar habe ich das bis jetzt noch nie gesehen. Aber ich habe dich auch noch nie so gut gekannt wie jetzt.

»Erzähl mir einfach, wie es zwischen euch ablief. Was hat sie dir bedeutet?«, erkundige ich mich zaghaft, denn ich weiß nicht, ob ich die Antwort hören will. Aber ich habe es satt, nächtelang in meinem Bett zu liegen und über euch beide nachzudenken. Ich habe es satt, dass dieser spezielle Dämon meine Gedanken verpestet, uns alle verpestet.

»Ich dachte, sie wäre etwas Besonderes. Sie hat mich gereizt. Ich wollte sie und als ich sie dann hatte, war es wie ein Hauptgewinn. Es war die ersten Monate unglaublich. Ich war im Fick-Himmel. Sie war perfekt. Sie war alles, was ich je wollte«, murmelst du, wobei du allerdings nicht mich, sondern deinen Joint betrachtest. Das kann ich mir denken und es ist nicht schön, mir das alles vorzustellen. Doch tausendmal lieber eine hässliche Wahrheit als eine schöne Lüge. Das sagt mein Vater immer.

»Sie wusste genau, was ich brauchte, was ich wollte. Sie war genauso, wie ich sie mir vorgestellt habe. Aber auf einmal hat es aufgehört.« Die Illusion ist geplatzt? »Wir haben immer öfter gestritten, dann haben die Spielchen begonnen. Jeder wollte dem anderen immer noch ein bisschen mehr wehtun.« Wie hässlich. Das hat doch nichts mit Liebe zu tun.

»Ich weiß ehrlich gesagt nicht, wie das passiert ist. Ich musste abhärten.«

»Weil sie dich sonst kaputtgemacht hätte?«

»Ja, und ich wusste, dass ich sowieso nicht von ihr loskomme. Ich habe mir eingeredet, dass ich das auch nicht will. Dass sie genau richtig für mich ist. Dass ich die bösen Mädchen mag, dass diese Spiele mich am Leben halten und es nie langweilig mit ihr wird. Ich habe mich über alles andere lustig gemacht und es als kitschig und weich abgestempelt.« Weil du es nie haben konntest?

»Am Ende waren wir beide schon so abhängig voneinander, dass wir alles aus uns rausgesaugt haben. Vor allem aber sie aus mir.«

»Weil du ein Herz hast und sie nicht?« Vorsichtig streiche ich über deine Brust und du siehst das erste Mal, seit dieses Gespräch begonnen hat, direkt in meine Augen.

»Du glaubst daran, dass ich ein Herz habe?«

»Ich weiß es«, antworte ich sofort. Ich habe es gefühlt, als du in mir warst. Und ich fühle es auch jetzt. Ich fühle es immer wieder.

»Ich muss dir etwas sagen und es wird dir nicht gefallen, aber ich bin es dir schuldig.« Oh nein, nein, nein, nein. Ich will nicht hören, dass dein Herz ihr gehört.

»Was?«, frage ich starr.

»Ich mag vielleicht ein Herz haben, aber ich bin nicht dumm und deswegen ist mir völlig klar, dass diese kranke Scheiße der letzten Jahre ihre Spuren in mir hinterlassen hat. Du wirst es nicht immer leicht mit mir haben. Ich merke es hin und wieder schon. Ich bin nicht mehr, wer ich vor ihr war.« Das dachte ich mir schon und mein Herz bricht gleich.

»Was meinst du damit genau?«

»Das weiß ich leider selbst nicht so ganz. Aber was denkst du, wie ein Mensch nach zwei Jahren Spielen, Hass, hartem Sex, Intrigen, Mindfuck und Beleidigungen eine neue Beziehung führt? Ich will nichts an dir auslassen. Du bist wahrscheinlich das Beste, was mir je passiert ist. Aber ich vertraue mir selbst nicht. Verstehst du?«

»Macht nichts. Ich vertraue dir. Ich kann mir vorstellen, dass einiges in dir kaputt ist und ich weiß auch nicht, wie man das alles macht, aber wir können es zusammen rausfinden. Ich bin auch nicht mehr ganz.«

Du lächelst. »Ich weiß«, flüsterst du und lehnst deine Stirn an meine. »Aber es ist nicht schlimm.«

»Bei dir auch nicht«, wispere ich und streiche über deine Wange. »Vielleicht mussten wir ja kaputtgehen, damit wir zusammenpassen.«

»Weißt du, dass es immer die Kaputten sind, die in Erinnerung bleiben? Die Gebrochenen, die Außenseiter, die Sensiblen. Nicht die Perfekten, nicht die Intakten.«

»Deswegen habe ich immer nur an dich gedacht.« Ich lächle leicht und streiche mit meinen Lippen über deine. Leben kehrt in deine Augen zurück, als hätte sich die Dunkelheit verzogen. Und solange ich das schaffe, ist mir alles andere egal. So lange weiß ich, dass wir alles schaffen. So kaputt und gebrochen wir auch sind, so sehr wir uns auch gegenseitig stützen und aufbauen müssen. Und so schwer es vielleicht auch wird. Ich werde alles für dich tun. Wirklich alles.

Und ich werde dir zeigen, was wahre Liebe ist. Versprochen.


• 


6. Eine Krone wie Missgeburt, Rosalie
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(Alessandro Alessandroni – Peaceful Maremma)

SERGIO

Chicago, Illinois

Heute ist Samstag und ich bin in der Hölle, Rosalie. Denn es steht ein Pflichtbesuch bei meinen Großeltern an. Mein Opa will uns sehen und das bedeutet nie etwas Gutes, weil dieser Mann nichts Gutes in sich trägt. Er ist ein lebendes Geschwür, das sich von Hass, Neid und Arschkriecherei ernährt. Am tiefsten und liebsten kriecht Massimo Marino meinem Vater in den Arsch. Wenn es nach ihm ginge, hätte seine Tochter sich nie getrennt, ob mein Vater sie nun glücklich macht oder nicht. So ist das bei den meisten Mafiafamilien. Es zählt nur der Profit und Nachkommen sind nur Kapital. Deswegen will ich nicht, dass du jemanden heiraten musst, den du dir nicht selbst ausgesucht hast. Wenn ich ehrlich bin, will ich gar nicht, dass du heiratest. Niemals. Am liebsten wäre es mir, du würdest für immer allein bleiben. Doch wenn ich mir dann wieder vorstelle, wie einsam du wärst, will ich es auch wieder nicht. Es ist ein Teufelskreis, von dem ich mich schon seit einer gefühlten Ewigkeit abzulenken versuche.

Am besten funktioniert das tatsächlich mit dem Geschäft. Je mehr ich unterwegs bin, desto weniger denke ich nach. Was ich mir allerdings nicht abgewöhnen kann, wahrscheinlich niemals werde, ist, auf dem Balkon zu stehen und zu dir rüber zu starren. Ich kann bald nicht mehr, Rosalie. Ich kann mich bald nicht mehr mit Informationen von Camillo über Wasser halten. Es regt mich auf, nicht persönlich nach dir sehen zu können. Es zehrt mich aus.

Gedankenverloren spiele ich mit meinem Siegelring, als mein Vater den Waldweg hinter sich lässt. Die Sonne scheint auf das feuchte Laub und den unruhigen See. Heute ist der Wind sehr stark und von Tag zu Tag wird es kälter. Nicht nur in mir, sondern auch in Chicago.

Was machst du gerade, Tesoro? Am Wochenende beschäftigst du dich immer gern mit dir selbst. Du schaust dir deine Lieblingsserien an, leistest deiner Mutter beim Kochen Gesellschaft oder rauchst einen Joint mit Zayden im Poolhaus. Oftmals gehst du auch baden und betreibst dein Körperpflege-Programm. Dabei bin ich dir immer gern zur Hand gegangen, aber zur Hand gehe ich seit Wochen niemandem mehr – zumindest nicht auf die Art. Kein Sex, kein Körperkontakt, kein Du.

Ich kotze bald und ich frage mich, wie lange es wohl noch dauert, bis ich resigniere. Das wäre beschissen, Rosalie, denn Resignation ist der erste Schritt zum Bruch und ich will nicht brechen. Deswegen lenke ich mich lieber ab – von dem ganzen Chaos, das in mir wütet.

Wenigstens konnte ich meinem Vater ausreden, Selina mit zu meinen Großeltern zu nehmen. Ich habe sie im Schlafzimmer eingesperrt wie einen Hund, der andernfalls das Haus vollscheißt. Camillo bewacht die Tür und meine Verlobte wird wieder einmal ein Wochenende in Gefangenschaft verbringen. Aber langsam habe ich es wirklich satt, Rosalie. Der Druck in mir ist sowieso schon enorm und Selina und ihr Gift jeden Tag an meiner Seite ertragen zu müssen, macht es nicht besser.

»Und es geht um das Erbe?«, frage ich abwesend und nehme meinen Blick nicht von der Hauptstraße. Weil Wochenende ist, ist der Verkehr äußerst dicht und der Sonnenschein lockt die Menschen raus. Mich nicht, Rosalie. Ich würde mich lieber in deinem Zimmer verkriechen.

»Ja.« So verhält es sich nun schon seit zwei Wochen zwischen meinem Vater und mir. Er hat mir eine geknallt, ich brodle innerlich immer noch deswegen und wir schleichen umeinander herum. Unsere Gespräche halten sich knapp, beim Essen ist es überwiegend still und ich kann meinen Hass kaum mehr vor ihm verbergen. Und trotzdem ist es mir lieber, er textet mich mit Mafiazeug voll, als ständig daran denken zu müssen, wie du aus Iljas Auto gestiegen bist und wie allein dieses Bild mich fast an meine Grenzen getrieben hat.

Rosalie.

Du gehörst in mein Auto. In mein Bett. An meine Seite.

»Denkst du wirklich, sie ist krank?«, frage ich einen Tick zu laut, um wieder meine Gedanken zu übertönen. Mein Großvater will mit Zayden und mir über unsere Erbanteile sprechen, weil meine Oma angeblich gesundheitlich angeschlagen ist. Aber wie immer glaubt niemand Massimo Marino ein Wort. Ich denke, er führt mal wieder was im Schilde.

»Ich weiß es nicht.« Tja, ich weiß es auch nicht, Rosalie. Ich weiß so vieles nicht. »Ist dein Bruder schon aufgebrochen?« Zayden wird gemeinsam mit unserer Mutter erscheinen. Ich werfe einen Blick auf mein Handy, aber es ist noch keine Nachricht von ihm eingegangen, also zucke ich die Schultern. Wenigstens läuft es bei meinem Bruder immer besser. Ich bin froh, dass er sich auf Irina eingelassen hat. Das macht bereits in der Mafiawelt die Runde. Mein Vater hat mich noch nicht darauf angesprochen, deswegen bin ich skeptisch. Er könnte Irina und Zayden problemlos voneinander trennen, das steht ihm als Obermafiaboss zu. Wenn die Beziehung zwischen den beiden sich vertieft und vielleicht irgendwann über eine Eheschließung nachgedacht wird, würde Dad wahrscheinlich ablehnen. Er würde nicht erlauben, dass deine Familie eine so starke Bindung wie mit den Terekovs eingeht, obwohl dies eigentlich bereits geschehen ist. Denn durch deinen Cousin Ilian sind die Terekovs schon mit den Rushs verbunden.

Ich überlege natürlich auch immer wieder, wie es wohl mit Victor weitergehen wird. Ich habe gehört, dass die Terekovs sich für eine Einigung an meinen Vater wenden wollen, aber das ist noch nicht geschehen. Victor war seit dem Vorfall in der Hütte auch nicht mehr in der Schule. Das ist gut so, denn Irina ist jetzt mit meinem Bruder zusammen und mein Bruder würde es wahrscheinlich nicht aushalten, ohne Victor zusammenzuschlagen oder gleich zu killen.

Wieder schweigen wir. Weißt du noch, wenn wir beide in deinem Bett lagen, du auf meiner Brust, und ich mit deinem Haar gespielt habe? Wir haben kein Wort gesagt und es war angenehm. Diese Stille hier ist nicht angenehm, Rosalie. In ihr schwingen nämlich sehr viele sehr laute Dinge mit. Viele Vorwürfe, viel Reue, viele Erwartungen, viel Hass, viel Groll.

Mein Vater wirkt entspannt, aber bei ihm weiß man nie, was unter der Oberfläche brodelt. Er ist ein Meister im Verbergen seiner wahren Emotionen – zumindest dachte ich das immer. In letzter Zeit gehe ich aber eher davon aus, dass er nicht über Emotionen verfügt. Immer mehr merke ich, wie abgestumpft er ist und wie wenig ihn berührt. Immer mehr fürchte ich, genauso zu werden. Ich mag mein Herz, wo es ist, Rosalie. In meiner Brust, nicht in meinem Kopf. Aber vielleicht ist dies das Los, das jeder in unserer Welt zieht. Noch fühle ich dieses Herz, aber manchmal kommt es abhanden. Das merke ich vor allem im Umgang mit Dad, denn dort, wo ich sonst ein schlechtes Gewissen bekomme oder ihn bemitleide, ist in letzter Zeit kaum mehr etwas. Dort, wo ich ihn eigentlich stolz machen will – und mich insgeheim dafür verabscheue –, will ich ihn in letzter Zeit nur noch wütend machen. Aber die Seite in mir, die er höchstpersönlich trainiert hat, lässt dies nicht immer zu. Sie ist noch da und sie will immer noch seine Anerkennung. Ich hasse diese Seite, Rosalie. Ich will dich. Nur dich.

Als das Handy meines Vaters durch die Freisprechanlage klingelt, reißt es mich so heftig aus den Gedanken, dass ich zusammenzucke. Auf dem Display offenbart sich Savios Name.

»Ja?«, nimmt mein Vater nach dem zweiten Klingeln ab.

»Ramon de Luca ist gerade in Chicago gelandet, Sir«, teilt Savio sachlich mit und ich hebe eine Augenbraue. Ich habe sehr viel Verwandtschaft, zu dem einen habe ich mehr Kontakt, zu dem anderen gar keinen. Ramon de Luca ist ein Cousin meines Vaters, den ich noch nie gesehen habe, denn er saß dreizehn Jahre lang im Gefängnis. Dieser Teil der de Lucas hat sich in New Orleans niedergelassen, allerdings ist davon nicht mehr viel übrig. Ramons Eltern sind mittlerweile nach Italien ausgewandert, nur seine Schwester Mariella lebt noch dort und hütet die Geschäfte.

»Hefte dich an seine Fersen. Ich will alles wissen«, fordert mein Vater seltenerweise ziemlich angespannt und legt auf. Oh, gibt es da etwa jemanden in der Familie, der ihn nervös macht? Das ist ja reizend.

Noch bevor ich Dad fragen kann, was es damit auf sich hat, wählt er schon die nächste Nummer. Japp, eindeutig sehr nervös – zumindest für seine Verhältnisse.

»Ja, Sir?«, fragt Giovanni. Insgeheim ist er die große Liebe meines Vaters, Rosalie. Dieser Giovanni.

»Finde heraus, wie Ramon aus dem Gefängnis gekommen ist«, befiehlt mein Vater eindeutig nicht begeistert. Giovanni scheint nicht überrascht, denn er bekommt die meisten Informationen als Erster.

»Mach ich, Sir.«

»Gut.« Mein Vater legt wieder auf und ich starre sein glattes Profil an. Er wird mir jetzt nicht den Gefallen tun und einfach von sich aus sprechen. Das regt mich auch auf, Rosalie. Er denkt, die ganze Welt müsste ihm in den Arsch kriechen, nur weil er einen Titel trägt.

»Ramon?«, hake ich also ungeduldig nach und verschränke die Arme vor der Brust.

Dads Kiefermuskel spielt. »Ja, mein Cousin Ramon. Ein Mann, vor dem du dich in Acht nehmen solltest. Er ist verrückt.« Ich verkneife mir ein Schnauben, denn das sagt er auch über den Carter-Dad und dieser ist nicht verrückt.

»Wenn du verrückt sagst ...«, helfe ich ihm auf die Sprünge.

»Meine ich, dass er Ärger verursacht, wohin er auch kommt.« Gut, Rosalie, Hauptsache, er verursacht keinen Ärger bei euch Rushs, sonst kille ich ihn. »Du kannst ja mal deine Mutter nach ihm fragen. Mit ihr hat Ramon Psychospiele gespielt und ich habe ihm deswegen in die Hand geschossen.« Grundsätzlich ist niemand mein Freund, der mit meiner Mutter spielt. Das schon einmal vorweg. Aber ich bin immer skeptisch, wenn mein Vater jemanden nicht ausstehen kann und Geschichten erzählt. Er kann schon mal Dinge hineininterpretieren und verdrehen.

»Mhm. Und was denkst du, will er in Chicago?«

»Unheil stiften, die Familie spalten, alles zerstören. Vielleicht will er sich rächen«, murmelt er eher für sich und ich mustere ihn stirnrunzelnd.

»Hast du etwa Angst?«, frage ich interessiert, denn Dad gibt sich immer furchtlos.

»Nein, aber ein verrückter Geist ist ein unzurechnungsfähiger Geist und in meiner Position ist es wichtig, die Dinge zu kontrollieren.« Manchmal nimmt er diese Kontrolle aber zu wörtlich. Es wundert mich, dass er nichts davon gewusst zu haben scheint, dass Ramon aus dem Gefängnis entlassen wurde. Normalerweise kümmert der Oberboss sich stets um jene Mitglieder, die im Gefängnis enden und weiß über jeden Einzelnen bestens Bescheid.

»Hast du ihn nie besucht?«

»Habe ich«, seufzt er.

»Und trotzdem wusstest du nichts von seiner Entlassung.«

»Das ist es ja, was mir Sorgen bereitet.«

»Also denkst du, er könnte gefährlich werden?« Euch, Rosalie?

»Er könnte nicht, er wird. Er ist wie eine entsicherte Granate.« Wie Zayden, wenn er auf Victor trifft oder Carter-Dad, wenn er meinen Vater sieht. Schwer lasse ich den Kopf gegen den Sitz sinken. Ich habe kein Bock, Rosalie. Ich habe kein Bock auf diese Scheiße.

»Was will er in Chicago?«, murmelt mein Vater in sich hinein, als wir vor dem dunklen Tor der Marinos stehenbleiben.

»Vielleicht will er ja einfach nur ein Stück Familie«, überlege ich schulterzuckend. Wenn ich nur noch Zayden hätte, würde ich mich auch nach der übrigen Familie umsehen. Vielleicht ist es mit seiner Schwester ja genauso. Apropos Zayden, sein schwarzer BMW steht bereits auf dem Parkplatz.

»Mariella ist die einzige Familie, die Ramon interessiert. Wieso bleibt er dann nicht in New Orleans?«

»Vielleicht hat er mal wieder Lust auf ein verschneites Weihnachten«, meine ich trocken und betrachte starr die Bodyguards vor der viktorianischen Villa.

Mein Vater wirft mir einen Seitenblick zu. »Ja, das ganz sicher. Ramon übertreibt gern in allen Hinsichten, also auch mit Drogen. Halte dich einfach von ihm fern.«

»Von wem soll ich mich denn noch alles fernhalten?«, rutscht es mir heraus, als das Tor sich endlich öffnet.

»Von jedem, der dir nicht guttut, Sergio.« Also von ihm und Selina, aber das lässt er ja nicht zu. Was soll ich also tun?

»Ja, habe verstanden«, murmle ich, als wir die Einfahrt entlang rollen. Hier schreit alles nach Perfektion. Kein Grashalm ist länger als der andere, kein Makel befindet sich an dem strahlend weißen Haus. Nicht einmal der Brunnen ist schmutzig oder bewuchert. Da ich meinen Bruder und meine Mutter nicht sehe, gehe ich davon aus, dass sie schon reingegangen sind. Sobald mein Vater und Giovanni geparkt haben, steigen wir aus. Nach meinem Geschmack geht es etwas zu schnell. Ich habe es nicht eilig, meinem Opa zu begegnen. Mein Vater hingegen wohl schon, obwohl er ihn nicht ausstehen kann. Vielleicht will er es auch nur schnell hinter sich bringen.

Ich klappe meinen Mantelkragen hoch, denn es ist arschkalt. Vielleicht ist das jedoch die Aura meines Opas. Nicht gut. Wir werden alle elendig erfrieren, Rosalie.

Einer der Bodyguards mit der üblich stoischen Mich-interessiert-nichts-Miene öffnet sofort die Haustür. Gemeinsam mit Giovanni treten wir ein und ich werde fast von dem Kronleuchter erschlagen. Er hängt tief und ist riesig. Ich konnte ihn noch nie ausstehen. Kronleuchter befinden sich in jedem Mafiahaus und einer ist größer als der andere. Hat wahrscheinlich etwas mit der Schwanzgröße zu tun, Rosalie.

Weil alles, was hier zählt, die Herkunft ist, sieht man lediglich Ahnenbilder männlicher Vorfahren an den Wänden. Keine lustigen Familienbilder wie in der Rush-Villa. Ihr seid wirklich eine Ausnahme in dieser Welt.

Ein Hausmädchen geleitet uns in den Salon, wo bereits alle Anwesenden an dem langen Tisch unter dem nächsten Kronleuchter sitzen. Der Blick aus den hellgrünen Augen meines Großvaters ist stets hart, eiskalt und herablassend. Das sind die gleichen Augen wie die meiner Mutter, aber nicht die gleichen Blicke. Auch sein Haar ist nicht mehr schwarz wie das meiner Mutter, sondern vollständig ergraut. Sein Gesicht ist weitestgehend faltenfrei, wahrscheinlich, weil er nie eine Miene verzieht und wie immer sitzt er kerzengerade mit gestrafften Schultern da. Er könnte auch ein Roboter sein. An seiner Seite befindet sich meine angeblich so kranke Oma, die in meinen Augen allerdings gar nicht krank wirkt. Sonst könnte sie meine Mutter nicht so rügend und naserümpfend anstarren. Irgendetwas passt ihr wahrscheinlich mal wieder nicht.

Als wir nähertreten, lächelt mein Opa kühl und erhebt sich, was er nicht für jeden tut, aber er steckt meinem Vater ja so tief im Arsch, dass er aus seinem Maul wieder rausschaut.

»Donovan.« Donovan, äffe ich ihn gedanklich nach, halte mein Gesicht aber völlig glatt. Zayden jedoch kennt mich gut genug, dass er leicht lächelt, als er die Arme vor der breiten Brust verschränkt.

»Massimo«, antwortet Dad gelassen und ergreift die ihm dargebotene Hand. Obwohl es eigentlich gängig ist, dass jeder den Siegelring eines Oberbosses küssen muss, macht mein ach so gnädiger Vater bei einigen Arschkriechern Ausnahmen. So auch bei meinem Opa. Das Problem ist, das andersherum auch für die jüngere Generation – also Zayden und mich – die Pflicht besteht, den Älteren den gleichen Respekt zu zollen. Das heißt, wir müssen schrumpelige Hände küssen und ich hasse das. Rosalie, wenn wir irgendwann Enkel hätten, würde ich das nicht verlangen. Aber wir werden keine Enkel haben. Wir werden nicht einmal Kinder haben, keine Zukunft, nichts. Nur Schwärze, Tesoro.

»Schön, dass du es einrichten konntest«, schleimt mein Großvater meinen Dad zu.

»Sicher.« Mein Vater tritt zurück und ich bin versucht, einfach nicht zu reagieren, weil ich keine Lust habe. Aber dann wirft meine Mutter mir einen auffordernden Blick zu, da sie meine Gedanken sehr gut kennt. Ach, diese Mutter. Ich habe das Gefühl, als hätte ich sie zehn Jahre nicht gesehen.

Ein genervtes Seufzen kann ich mir allerdings nicht verkneifen, als ich den Schritt mache. Mein Opa mustert mich prüfend und ich bin versucht, ihn zu fragen, was er sucht. Vielleicht kann ich ihm ja helfen. Vielleicht will er ja wissen, welches Rasierwasser ich benutze? Es ist von Dior, dein Lieblingsduft, Rosalie.

»Piano piano sta migliorando«, stellt mein Opa auf Italienisch fest, denn er spricht natürlich nur Italienisch, außer er hat keine andere Wahl.

Ich gebe ihm gleich: Wird ja langsam besser. Ich kann ihm ja mal zeigen, wie gut ich bin. Arschloch.

»Wo ist denn deine Frau?« Oh, ich weiß nicht, Rosalie. Vielleicht wieder in dem Auto eines unwürdigen Russen. Kutschiert Ilja dich wieder rum? Soll ich ihm die Nase brechen? Wie würdest du das eigentlich finden, hm? Wärst du wütend? Würdest du zu mir rüber stapfen und ein Wörtchen mit mir reden? Komm doch.

Ah, aber warte. Ich glaube, diese Sauerstoffverschwendung meint nicht dich.

»Unpässlich«, antworte ich knapp und nehme seine Hand in meine. Nur flüchtig küsse ich seinen Ring, in welchen ein M in Form einer Krone geprägt wurde. Offenbar hält die Familie Marino sich für Könige. Aber auch sie können mich am Arsch lecken, Rosalie.

Währenddessen begrüßt mein Vater meinen Bruder mit einem Nicken, das Zayden nicht erwidert. In seinen türkisen, ungewohnt klaren Augen steht nur eine Todesdrohung. Mein Vater ist eine miese, dreiste Ratte, wie der Carter-Dad gern betont, deswegen setzt er sich einfach auf den freien Platz neben meine Mutter, obwohl so viel andere Plätze noch frei wären und ich mich gern dort niedergelassen hätte. Nein, kein Problem. Nimm mir alles, auch meine Mutter. Ist schon gut.

Weil Frauen in der Mafiawelt nicht als Menschen gelten, muss ich die Hand meiner Oma nicht küssen, aber ich lächle sie an und nehme neben Zayden Platz. Der ist kurz davor, meinem Vater seine Faust in die Fresse zu rammen, denn die Dreistigkeit nimmt kein Ende, Rosalie. Er muss unbedingt den Umstand nutzen, dass wir uns in ihrem Elternhaus aufhalten, wo sie nicht viel zu sagen hat, und ihre Hand küssen. Was er ihr zumurmelt, verstehe ich zum Glück nicht, aber ich sehe die Warnung in Zaydens Augen und auch ihre Botschaft ist unmissverständlich, als sie ihm die Finger entzieht.

Sobald alle sitzen, schnippt mein Opa nach den Hausmädchen. Am liebsten würde ich ihm dafür einen Nackenklatscher geben. Was für ein respektloser Hund. Ich konzentriere mich lieber auf meine verbitterte Oma, welche einen Schluck Tee trinkt und erhaben wie eh und je wirkt. Gäbe es eine Abbildung für Eleganz, wäre es eine meiner Oma. Sie hat eine besonders enge Bindung zu Zayden, die sie wegen meines Opas allerdings nicht besonders zur Schau stellt. Zayden ist mein Opa allerdings egal, deswegen zwinkert er unserer Oma zu und sie lächelt hinter ihrer Tasse. Zayden ist der einzige Mensch, bei dem sie Zucker und kein Gift versprüht.

Die Hausmädchen bringen Getränke und Snacks. Natürlich entgeht mir nicht der anzügliche Blick der blonden Italienerin. Mir entgeht auch nicht das zaghafte Lächeln, bevor sie sich wieder abwendet. Wie würde Zayden sagen? Drauf geschissen. Ich will keine Blondine. Ich will keine Italienerin. Ich will dich. Wieso versteht das niemand?

»Ich will mit euch über das Erbe reden, das meine Frau hinterlassen wird«, beginnt mein Opa. Hinterlassen wird. Wieder mustere ich meine Oma, die ihre Tasse ausdruckslos zurückstellt. Nein, Rosalie, sie sieht wirklich nicht krank aus. Durch wahrscheinlich völlig überteuerte Pflegeprodukte und Botox ist ihre Haut glatt wie ein Babyarsch. Ihr Haar ist offensichtlich frisch gefärbt und glänzt tiefschwarz. Ihre Gesichtszüge sind fein wie eh und je und ihre Wangen sind natürlich gerötet.

»Gut.« Mein Vater lässt sich seine Irritation darüber, wie grotesk das hier ist, nicht anmerken.

»Was hat sie denn?«, fragt Zayden und klemmt seine Hände unter die Achseln. »Sieht doch besser aus als je zuvor«, säuselt er ihr zu und sie schiebt ihm die Kekse über den Tisch. Unsere Großmutter und Zayden sind eine eigene Liebesgeschichte. Ich schmunzle und meine Mutter schüttelt leicht den Kopf.

»Krebs«, kommt es sehr ungeduldig und kaum beherrscht von unserem Opa, weil Zayden unsere Großmutter wie einen Menschen behandelt.

»Immer mit der Ruhe«, meine ich sanft und trinke einen Schluck Espresso.

»Welchen Krebs?«, bohrt Zayden und sieht immer noch nur unsere Oma an.

»Magenkrebs«, antwortet unser Opa, ohne eine Miene zu verziehen.

Zayden hebt eine dunkle Braue und stützt sein Knie provokant an die Tischkante. Meine Mutter wird immer starrer, ich werde immer amüsierter und mein Vater nimmt das Ganze zum Anlass, seine eigenen Ziele zu verfolgen, und legt einfach einen Arm über Moms Rückenlehne.

»Wirklich? Magenkrebs?«, fragt Zayden unsere Oma und ich lege den Kopf schief.

»Magenkrebs ist sehr aggressiv«, murmle ich.

»Ja, du siehst wirklich gut aus«, gibt Zayden hinzu.

»Es ist nicht sehr vorangeschritten«, antwortet unsere Oma leise und ich tausche einen Blick mit Zayden. Ich weiß nicht, ob wir alldem hier Glauben schenken können. Er wohl auch nicht.

»Ja, das ist einiges hier nicht«, murmelt Zayden und ihr Mundwinkel zuckt nach oben. Ach, diese arme Frau. Sie darf nicht mal lächeln. Was ist das eigentlich? Warum erschießt niemand meinen Opa, huh? Einer hier hat die Macht dazu. Apropos. Ich strecke meinen Arm hinter Zayden aus und berühre somit Dads Finger. Das wird er nicht lang aushalten und endlich aufhören, meine Mom zu begrapschen. Aus dem Augenwinkel wirft er mir einen gereizten Blick zu, aber das scheint noch nicht zu reichen. Also sehe ich starr in das Gesicht meines Opas und streiche sanft mit meinen Fingerspitzen über Dads Handrücken. Er zuckt zurück, als hätte er sich verbrannt. Meine Mutter und ich verkneifen uns ein Lachen, während Dad den Kragen seines Hemdes ordnet.

Mein Opa hat aber seine ganz eigenen Probleme und die haben türkise Augen. »Danke für diesen unqualifizierten Beitrag«, wendet er sich an Zayden.

»Gerne!«, antwortet mein Bruder sanft und lächelt auch. Ihm ist alles egal. Er will kein Erbe und keinen Kontakt. Ihn interessiert der Mensch hinter dem Namen und nicht der Name hinter dem Menschen.

»Bring das unter Kontrolle, Isabelle«, befiehlt mein Großvater unwirsch und deutet auf Zayden. Meine Mutter presst die Lippen zusammen und ihre Wangen röten sich binnen Sekunden, weil die Wut in ihr kocht. Sie kann es nicht ausstehen, wenn mein Opa gegen ihre Kinder wittert. Und mein Bruder ist auch niemand, den ein Mensch wie Massimo Marino beurteilen kann.

»Ach Gott«, murmelt Zayden abfällig.

»Massimo, das Erbe?«, erinnert mein Vater und lehnt sich vor. Er hat wohl Angst, dass ich nochmal seine Finger streichle und ich würde es für den Carter-Dad tun.

»Hier ist alles festgehalten worden, wie wir es beim Notar besprochen haben.« Mein Opa reicht meinen Eltern jeweils eine Mappe. Ohne einen Blick hineinzuwerfen, schiebt mein Vater sie einfach an mich weiter. Ach so? Er will hier wohl die Illusion vermitteln, ich hätte was zu entscheiden. Das habe ich aber nicht, wie du weißt, Rosalie. Zumindest nicht, solange er lebt.

»Catalina wird auch ins Erbe einbezogen«, sagt mein Opa ungerührt. Das finde ich jetzt merkwürdig, denn mein Großvater würde niemals freiwillig einen weiblichen halben Rush in irgendein Erbe mit einbeziehen. Niemand weiß, dass sie Dads Tochter ist.

»Wann hört ihr mit dieser Schmierenkomödie auf und wann erfährt dieses arme Mädchen endlich die Wahrheit?«

Oh, Scheiße. Das Monster weiß es. Wer war denn so dumm, es ihm zu erzählen? Ich hebe meine Augenbrauen. Wenn dieser Wichser Catalina auf die falsche Art mit in diesen Bullshit hier reinzieht, erschieße ich ihn. Ist mir egal, wer er ist. Ist mir egal, welche Konsequenzen mir drohen. Dann eben noch eine Ohrfeige, aber er ist ein toter Mann. Ich würde vielen hier einen Gefallen tun, denn auch meine Mutter ist kreidebleich geworden und zieht ihre Hand diesmal nicht zurück, als Dad sie kurz drückt.

»Sie wird bald zur Frau, Donovan«, macht mein Opa weiter. »Und sie braucht die richtige Erziehung.« Ich gebe ihm gleich die richtige Erziehung mit meiner Faust.

»Vorsicht«, warnt Zayden heiser und lässt seine Knöchel knacken. Nun legt meine Mutter völlig starr ihre Hand auf seine Faust. Sie wirkt nicht, als könnte sie reden, aber zum Glück ist der große Held Donovan zur Stelle.

»Catalina ist nicht ohne Grund bei den Rushs und wird auch dort bleiben«, teilt er meinem Opa kühl mit. Sein Tonfall duldet keinen Widerspruch. Während ich mit den Zähnen knirsche, atmet meine Mutter zittrig aus. Für uns alle wäre es undenkbar, wenn Catalina das Schicksal einer de Luca-Erbin teilen müsste.

»Das behagt mir nicht«, erklärt mein Großvater und trommelt hart mit seinen Fingern auf der Armlehne.

»Du behagst mir auch nicht«, flüstert Zayden kühl und ich stoße ihn mit dem Ellbogen an, als der Blick unseres Großvaters zu ihm schießt. Warnend hebe ich die Augenbrauen. Ein falsches Wort meinem Bruder gegenüber und er kann sich sein Erbe in den Arsch schieben. Ich lösche den Namen Marino aus der Blutlinie aus.

»Das ist bedauerlich, aber nicht verhandelbar«, lenkt mein Vater seine Aufmerksamkeit wieder auf sich.

»Dieses Kind wird total verhunzt, Donovan!«, platzt es aus meinem Opa heraus. »Bei diesen primitiven Neandertalern!«

»Halt jetzt endlich den Mund!«, stoße ich aus, als meine Emotionen überkochen und knalle meine Hände auf den Tisch. »Er hat gesagt, es ist nicht verhandelbar, also komm zum Punkt!« Sofort wird es still. Ich weiß, dass ich gerade respektlos war, aber das geht mir am Arsch vorbei. Er soll nicht so über meine Familie sprechen, oder er frisst eine verdammte Kugel mit seiner Schrumpelfresse.

»Was hast du gesagt?«, fragt mein Opa mich und seine Faust ballt sich langsam. Genauso langsam erhebe ich mich und beuge mich ihm entgegen.

»Ich habe gesagt: Komm zum Punkt, alter Mann!«

Seine Hand zuckt, als wollte er mir eine knallen, aber mein Vater geht scharf dazwischen. »Schluss jetzt!« Ich halte den Blick meines Opas allerdings noch ein paar Sekunden. Unwillig senkt er seine Hand wieder. Irgendwann werde ich dieses Mistvieh erledigen. Ich werde es zerquetschen wie eine Kakerlake.

»Komm schon«, murmelt Zayden mir zu und zieht mich am Arm zurück. Harsch richte ich mich auf und gehe ein paar Schritte rückwärts, ohne meinen Blick von diesem Bastard zu nehmen. Dann lasse ich mich von meinem Bruder nach draußen bringen.

Das oder ich ziehe meine Waffe und töte den ersten Menschen mit deinem letzten Geschenk, Tesoro.


7. Karma, Rosalie
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SERGIO

Chicago, Illinois

»Du solltest wirklich diese angestaute Scheiße rauslassen.«

Fest beiße ich die Zähne aufeinander und kralle meine Hände um das Geländer. Es rauslassen sagt Zayden, aber wie denn, Rosalie? Wie soll ich es denn rauslassen und wo? Du bist nicht da. Meinen Vater darf ich nicht töten. Meinen Opa darf ich nicht umboxen. Selina darf ich nicht erwürgen. Also wie soll ich es rauslassen?

Starr betrachte ich den Bodyguard, der seine Runden um das Haus dreht, aber eigentlich sehe ich direkt durch ihn hindurch. Wirklich, ich bin bis oben hin voll und es wird jeden Tag ein wenig schlimmer. Ach, was sage ich da? Jede Sekunde. Mit jedem Ticken der Uhr scheint es sich weiter in mir zu füllen und bald, Rosalie, bald platze ich.

»Hey!« Neben mir lehnt sich Zayden mit dem Steißbein an und ich knirsche mit meinen Zähnen. »So schlimm?«

»Was denkst du?«, frage ich gepresst. Ich war eben kurz davor, meine gesamte Rage an meinem Großvater zu entladen. Normalerweise lasse ich seine frauen-, rush-, emanzipationsfeindlichen Aussagen an mir abprallen. Aber normalerweise habe ich ja auch dich. Jetzt habe ich dich nicht mehr. Möglicherweise hat dich ein anderer. Ich habe nicht einmal mehr meine Familie, obwohl ich sie noch habe. Es ist, als hätte mein Vater einen Keil zwischen uns alle getrieben.

»Sag mir, was du brauchst«, reißt Zayden mich aus den Gedanken und ich nehme meinen Blick vom Grundstück. Normalerweise bin ich es, der meinen Bruder runterbringt. Ich bin es, der diese Dinge sagt. Ich bin es, der ihm den Kopf wäscht. Doch nun hat das Blatt sich gewendet und ich bin immer wieder baff, wenn ich sehe, was Irina aus ihm rausholt.

»Ich brauche, dass du dich niemals in deinem Leben von Irina Terekov trennst.«

Etwas Seltenes geschieht: Zayden lächelt in sich hinein, als er sich beidseitig am Geländer abstützt. Ach Gott, Rosalie, er ist ja richtiggehend verliebt. So habe ich meinen Bruder noch nie gesehen. Bei Selina war es von Anfang an die pure Besessenheit. Es war von Anfang an dunkel und krank. Seine Augen haben niemals so gefunkelt, wie sie es jetzt tun.

»Werde ich nicht.«

»Es läuft wohl gut zwischen euch?«

»Langsam aber gut«, seufzt er und betrachtet nachdenklich die makellose Fassade des Hauses. Siehst du, Rosalie? So sind die Menschen, die ihren Schein wahren wollen. Nach außen hin muss alles perfekt wirken, egal, wie verrottet es im Inneren ist.

»Du musst ihr Zeit geben. Sie hat echte Scheiße durchgemacht.« Und ich weiß, dass meinen Bruder das anzieht. Das Kaputte hat ihn schon immer angezogen.

»Mache ich ja.« Heißt, wir haben aus unterschiedlichen Gründen keinen Sex. Auch gut. Er weiß aber wenigstens, dass am Ende des Tunnels Licht strahlt. Ich weiß gar nichts, Rosalie. Er ist endlos, mein Tunnel. »Wie ist es mit ihr?«

»Ich schätze, du meinst nicht Rosalie?«, frage ich. »Willst du wirklich Informationen über Selina, Zayden?« Unfassbar. Kaum erwähne ich ihren Namen, erlischt jedes Funkeln in seinen Augen und er verschränkt defensiv die Arme. Nicht einmal ansehen kann er mich, nein, er betrachtet die Kastanien, die sich unter dem riesigen Baum gesammelt haben.

»Ich weiß nicht.«

»Du denkst noch an sie.« Natürlich tut er das. Er war hochgradig abhängig. Gut, dass ich dieses Gift von ihm fernhalte. Auch in der Schule habe ich einen Bodyguard auf sie angesetzt, der dafür sorgt, dass sie sich euch nicht nähert. Sie darf nur noch mit ihren Schlampen-Freundinnen herumtuscheln.

»Manchmal.« Zayden räuspert sich, weil seine Stimme belegt ist. »Es ist verrückt, eigentlich hasse ich sie.«

»Ja, so ist das. Man weiß, dass Heroin schlecht ist, aber einmal abhängig ...«

»Immer abhängig?«, fragt er gequält und ich lache müde.

»Es wird irgendwann besser werden. Du hast ja beste Unterstützung.«

»Macht sie dir das Leben schwer?«

»Sie versucht es.« Ich winke ab und breite jetzt nicht vor Zayden aus, was Selina sich alles einfallen lässt. Ich will wirklich nicht, dass er zu viel über sie nachdenkt. »Aber ich bin immun.«

»Ja, ich weiß.« Er nimmt sein schwarzes Etui aus der hinteren Hosentasche und zündet eine Zigarette an. Als er sie mir reicht, mustere ich Zayden forschend. Ich unterdrücke schon seit Tagen die Frage, was er eigentlich über Ilja und dich genau weiß. Jetzt kann ich sie nicht mehr zurückhalten.

»Was ist mit Ilja und ihr?«

»Hm?« Scheinbar gelassen zündet er auch sich eine Kippe an und ich musterte ihn fordernd. Ich weiß, dass er mich verstanden hat. »Sergio, mal ganz ehrlich.« Er stößt den Rauch über die Schulter. »Hast du Catalina auf sie angesetzt?«

»Und wenn?«, frage ich gereizt.

»Ach, weißt du. Du sagst, ich soll ...«

»Nein!«, unterbreche ich ihn. »Vergleiche sie nicht mit Selina. Ich bin nicht süchtig. Ich liebe sie.« Hart ziehe ich an der Zigarette und stoße den Rauch aus der Nase.

»Ja, hast recht. Zwischen ihnen läuft nichts, aber Ilja ist hartnäckig und Rosalie ist ...«

»Perfekt, zu nett, bezaubernd?«, helfe ich ihm auf die Sprünge. In dich kann man sich ja nur verlieben, Rosalie. Du lässt einem keine Wahl.

»Ich würde dir gern sagen, dass das nie was wird, aber ich bin mir nicht sicher. Sie war wirklich fertig, als du ausgezogen bist. Er lenkt sie wenigstens ab.«

»Hallo!«, blaffe ich ihn an und er zuckt zurück. »Du bist mein Bruder! Hör auf damit! Was ist mit dir? Soll ich dir eine knallen?«

Zayden lacht laut. Ja, er liebt es, wenn ich wahnsinnig werde. Ich liebe das aber nicht. »Was soll ich denn machen, Sergio? Es ihm verbieten? Er ist Irinas Bruder ...«

»Oh, du stehst schon völlig unter ihrem Pantoffel, oder?«, frage ich abfällig und Zayden mustert mich warnend.

»Nein. Tue ich nicht. Sag mir, was ich machen soll. Soll ich ihn erschießen?«

»Du hast gesagt, er lenkt sie ab!« Was ist das für eine Frage? Natürlich gehört er erschossen. Das müsste Zayden doch verstehen. Gerade er!

»Okay, ich kann dir anbieten, dass ich die beiden nicht allein lasse, wenn ich in der Nähe bin.«

»Ist ja wenigstens etwas«, sage ich hasserfüllt und ziehe tief.

»Oh, pass auf. Du wirst noch zu mir und ich zu dir.«

»Schön wäre es.« Dann könnte Zayden sich mit meinem Vater herumschlagen und ich könnte tun, was auch immer ich verdammt nochmal tun will.

»Ich habe ein Auge auf sie, okay?«, verspricht Zayden. »Und heute Abend solltest du mal abschalten. Das ist alles richtig abgefuckt. Du brauchst auch Ablenkung. Heute Abend im Cave.« Ach, warum nicht, Rosalie. »Sie wird auch da sein.« Dann auf jeden Fall, Rosalie. »Und Ilja auch.« Oh, ich kille euch beide, Rosalie. »Freundschaftlich. Beruhige dich.« Ich gebe ihm gleich freundschaftlich auf die Fresse. Also Ilja. Und dann Zayden, weil er so vernünftig ist.

»Muss mich sowieso noch mit jemandem treffen. Wir sehen uns dann da.« Sancho Esteban ist immer noch in der Stadt. Er überdenkt meine Angebote, wird aber wahrscheinlich ablehnen. Die Spanier sind sehr schwer zu kriegen. Nicht so die Kolumbianer.

Zayden will gerade antworten, als die Haustür geöffnet wird. Ich drücke meine Zigaretten im Aschenbecher aus, als unsere Mutter und Großmutter hinaustreten. Sofort strandet Moms Blick auf mir und die Sorge brüllt mir aus ihrem hellen Grün entgegen. Vor mir bleibt sie stehen und legt eine Hand an meinen Kiefer. Ich beiße meine Zähne aufeinander. Sie macht es einem manchmal so schwer. Wieso macht sie das?

»Sag mir ehrlich: Wie schlimm ist es?«, fragt sie leise.

»Ober-schlimm«, antwortet Zayden und legt unserer Oma seine Lederjacke um die Schultern.

»Ist schon gut, Mom. Ich komme klar.«

»Du lügst mich ja an«, stellt sie mit einem traurigen Lächeln fest. Ja, tue ich. Ich meine es ja nur gut. Was soll ich denn sagen? Es ändert sowieso nichts.

»Und? Rastet er aus?«, fragt Zayden interessiert und versucht, einen Blick durch das Fenster zu erhaschen.

»Er beherrscht sich«, meint Mom herablassend, sieht aber immer noch in meine Augen. Ich mag es nicht, wenn sie das zu lange tut und es mir nicht gut geht.

»Er beherrscht sich«, flüstert Zayden. »Besser für ihn.«

»Du darfst dich nicht so vor deinem Opa verlieren.« Meine Mutter senkt die Hand und zieht ihren Schal an der Brust zusammen.

»Ich weiß, aber ich tue es trotzdem.«

»Du tust dir damit keinen Gefallen, ganz unabhängig von ihm. Du stehst über ihm. Du musst ihm nichts beweisen. Wer wirklich weise und gestanden ist, muss niemals etwas beweisen.«

»Also ist Dad nicht weise und gestanden?«, fragt Zayden angepisst.

»Das ist was anderes«, knurrt unsere Mutter ihn an. »Still!«

Abwehrend hebt er eine Hand und Mom konzentriert sich wieder auf mich.

»Ich bin siebzehn«, erinnere ich sie.

»Nicht mehr lange«, antwortet sie schmunzelnd und ich verdrehe die Augen. »Die Sache ist einfach die: Wer schreit, verliert. Glaube mir, ich weiß, wovon ich rede.«

»Das weiß sie wirklich.« Meine Oma sieht eilig ins Hausinnere, bevor sie Zayden die Zigarette abnimmt. Mein Opa würde durchdrehen, wenn er sie beim Rauchen erwischen würde. Er bestimmt über ihr ganzes Leben, das ist so pervers.

»Niemand hat dich gefragt, Mutter«, entgegnet Mom pikiert. Die beiden kommen nicht so gut miteinander aus. Es ist eine Hassliebe der anderen Art.

»Aber Isabelle, dich fragt doch auch nie jemand.« Meine Oma stößt den Rauch von uns weg und in den Augen meiner Mutter blitzt es. Einen Moment ist es völlig still. Nur ein Uhu uhut in der Ferne. Tief atmet Mom durch, dann sieht sie wieder zu mir.

»Ist schon gut, ich habe es verstanden«, meine ich.

»Ich weiß, dass du verstanden hast, aber ich sehe trotzdem, dass es dir nicht gut geht.« Ich mahle mit den Zähnen und wen den Blick von meiner Mutter ab. Jetzt betrachte ich die Kastanien und erinnere mich schlagartig daran, wie wir beide Häuser daraus gebaut haben. Ich wünschte, ich wäre nochmal fünf Jahre alt, Rosalie. Warum ist die Zeit eigentlich so schnell vorbeigegangen?

»Ich hasse es, wenn ich dir nicht helfen kann«, murmelt sie.

»Ich kann ihm helfen.« Zayden dreht die Hüfte leicht, sodass wir die Beretta in seinem Hosenbund sehen können.

»Das würde ihm nicht helfen«, antwortet unsere Oma und drückt die Zigarette aus. Nein, würde es nicht. Dann müsste ich alles übernehmen. Es ist ein Teufelskreis. Was ich brauche, ist einen Bruder – und zwar einen de Luca-Bruder. Einer, der das Erbe übernimmt, damit ich leben kann. Aber ich habe nur eine de Luca-Schwester und einen Rush-Bruder. Fuck.

»Ich rede trotzdem nochmal mit deinem Vater«, beschließt meine Mutter.

»Jede Ausflucht ist recht«, murmelt meine Oma. »So war das schon immer.«

»Kannst du damit aufhören, wenn ich gerade versuche, meinem Kind Beistand zu leisten?«, fragt meine Mutter scharf und blitzt meine Oma an.

»Sicher, Isabelle. Ich höre auf. Mach weiter.«

»Ja, ist mir klar, dass du nicht viel darüber weißt, wie man Beistand leistet.« Mit einem spitzen Lächeln wendet meine Mutter sich wieder mir zu und Zayden hebt betreten die Brauen.

»Ja, rede mit ihm. Aber das brauchst du eigentlich nicht. Er macht doch sowieso, was er will.« Abfällig starre ich die Haustür an, aber eigentlich bin ich einfach nur wütend.

»Jemand sollte ihn einfach erschießen«, murmelt Zayden. »Wir rocken das Oberboss-Ding dann schon zusammen.« Bei der Vorstellung muss ich doch tatsächlich lachen und meine Oma verzieht das Gesicht.

»Dass du deinen Vater hassen könntest, war immer meine größte Angst. Er ist nicht gerade gut darin, seine Liebe zu zeigen«, meint Mom und verschränkt ebenfalls die Arme vor der Brust. Offensichtlich spricht sie mit mir und ist bei Zayden nie davon ausgegangen, dass er seinen Vater hassen könnte. Wie sollte man diesen Mann auch hassen?

»Ich glaube, meinen Vater kann man nicht lieben«, teile ich meine Gedanken. »Aber das ist egal. Ich brauche ihn nicht.«

»Ja, hast ja mich.« Zayden schwingt den Arm um meine Schultern und ich entspanne mich etwas. Jetzt will ich wenigstens meinen Opa nicht mehr killen. Das ist doch auch gut.

»Ich habe ja dich«, wiederhole ich seufzend, aber eigentlich habe ich keinen von euch mehr so wirklich. Als die Tür erneut aufschwingt, spannen alle sich an, aber es ist nicht mein Opa, der mit seiner Schrotflinte die Veranda stürmt. Es ist mein Vater und er nickt mich zu sich. Oh nein, das wird jetzt unschön. Zayden lässt widerwillig den Arm sinken und ich hauche meiner Mutter noch einen Kuss auf die Wange, ehe ich mich abwende.

»Zieh das nächste Mal etwas Rotes an, Isabelle«, sagt Dad zu meiner Mutter und öffnet mir die Beifahrertür. Nun verkneife ich mir jeden Kommentar und tue, was meine Mutter mir geraten hat: Ich bin gestanden.

»Tschüss, Donovan. Beherrsch dich«, ist ihre warnende Antwort, als ich mich setze. Dad ist eiskalt, als auch er einsteigt und ich versuche mich an meinem besten Pokerface. Schlau ist es, wenn ich ihm jetzt zuvorkomme. Dann nehme ich ihm den Wind aus den Segeln. So würde Onkel Caden es machen. Aber ich kriege es einfach nicht über die Lippen. Ich kann mich nicht dafür entschuldigen, euren Ruf geschützt zu haben. Ich entschuldige mich nicht für meine Familie, auch das war eine Lektion beider Väter. Deswegen bleibe ich still und beobachte meine Oma, meine Mutter und meinen Bruder, während mein Vater den Motor startet. Mom will einfach nicht ihren besorgten Blick von mir nehmen. Ich sehe, wie sie sich in den Schal krallt und weiß genau, wie sie sich fühlt. Deswegen lächle ich sie an, aber irgendwie glaube ich, dass es das nicht besser macht, denn sie verzieht gequält das Gesicht. Und dann sehe ich sie auch nicht mehr, weil wir vom Grundstück biegen.

»Es macht dich schwach, dich über die Meinung eines solchen Menschen aufzuregen«, durchbricht mein Vater die Stille. Wenigstens sagt er mir nicht, dass ich respektlos war. Ich kann doch keinen Mann wie meinen Opa respektieren. Ich respektiere Männer wie deinen Vater und deinen Onkel.

»Ich weiß«, antworte ich knapp.

»Was hat es dir gebracht?«

»Ich habe eine Grenze gezogen, Dad.« Nun wende ich ihm den Blick zu. »Was tust du, wenn jemand so über deine Familie spricht? Was tust du, wenn jemand so etwas über deinen Vater sagt?« Ob es ihm passt oder nicht, Carter-Dad ist ein Vater für mich. Er hat mich großgezogen. Er war in meinen wichtigsten Momenten an meiner Seite. Er hat mir so vieles beigebracht und ich lasse nicht zu, dass jemand ihn schlechtmacht.

»Ich sorge einmal dafür, dass diese Person nie wieder über meine Familie spricht und eine andere wird es nicht mehr wagen.«

»Dann bin ich gern schwach.« Oder weich oder was auch immer er von mir denkt.

»Du bist nicht schwach. Du verschwendest nur an falscher Stelle deine Energie.«

»Mach dir keine Sorgen um meine Energie.« Das tut er doch sowieso nicht, wenn man sich meinen Lebensstil gerade anschaut. Meine Batterien sind immer leer. Ich verfüge über keine Energietankstelle mehr.

»Ist sie denn ausreichend?« Was soll ich auf diese Frage antworten, Rosalie? Will er mich verhöhnen? Ausdruckslos wende ich ihm den Blick zu. »Bist du deiner Aufgabe gewachsen?«, wird er konkreter und erwidert meinen Blick aus dem Augenwinkel. »Denn wenn du einmal am Kopf des Tisches im Casa del Nero sitzt und dich dermaßen verlierst, wirst du nicht mehr ernstgenommen.«

»Ich habe ja noch Zeit.« Denn das Böse lebt ewig.

»Besser, du bist bereit, bevor sie abläuft. Egal, worum es geht.« Mein Vater hatte damals keine Zeit mehr. Er hat früh seinen Bruder und dann seine Eltern verloren. Anfang zwanzig musste er das gesamte de Luca-Imperium auf einen Schlag übernehmen. Legenden zufolge war er mal lebensfroh, humorvoll, locker und gutherzig. Dass ich nicht lache, Rosalie. Gutherzig ist so ziemlich das Letzte, was ich mit meinem Vater verbinde.

»Du warst nicht bereit«, schlussfolgere ich das Offensichtliche. »Und du hast es ja auch irgendwie geschafft.«

»Du weißt aber nicht, welchen Preis ich gezahlt habe.«

»Dein Herz, ich weiß schon.« Deswegen kann er nichts und niemanden mehr lieben. Ich kann, Rosalie. Um ehrlich zu sein, ist das sogar eine meiner besten Eigenschaften. »Die Frau, die du liebst. Deine Kinder, deinen Bruder, deine Eltern. Ich weiß.«

»Unter anderem.« Dad pumpt seine Faust auf dem Lenkrad.

»Was noch?«

»Eigentlich alles, was einen Menschen zu einem Menschen macht, aber mir hat niemand beigebracht, die Balance zu wahren. Mein Vater war plötzlich weg. Ich war plötzlich allein und ich war ein Gefühlstornado.« Eines der wenigen Dinge, die meinen Vater noch berühren, ist seine Vergangenheit. Ich weiß nur nicht, ob er seine Fehler bereut oder sich selbst bemitleidet. Ich weiß nicht, ob er sieht, was er falsch gemacht hat oder nur darüber nachdenkt, wer ihm Unrecht getan hat. Das ist ein Unterschied, Rosalie.

»Du verlangst das Gleiche von mir, indem du mich einengst. Du willst, dass ich allein ende wie du?«

»Ich will nicht, dass du allein endest. Du hast mich.« Ich kann nicht fassen, was er da sagt. »Du hast deine Männer. Du hast das Haus und dein Geschäft.«

»Das ist keine Familie und du wirst nicht für immer da sein. Du musstest noch nie jemanden heiraten, den du nicht wolltest!«

»Solange du der Meinung bist, dass das nicht deine Familie ist, bist du nicht bereit zu führen.« Ich will doch auch noch gar nicht führen. Ich will nur dich. »Und nein, ich musste noch nie jemanden heiraten, den ich nicht wollte. Aber ich musste andere Dinge tun.«

»Solange du nicht begreifst, dass die Rushs auch meine Familie sind, ob du willst oder nicht, werden wir auf keinen Nenner kommen. Du kannst uns nicht in ihre Hände geben, uns sie Dad und Onkel nennen lassen und dann von heute auf morgen verlangen, dass sie uns nichts mehr bedeuten. Akzeptiere, dann akzeptiere ich auch.«

»Ich verstehe, was sie dir bedeuten, aber du verstehst nicht, wozu sie fähig sind.« Das ist mir egal. Es ist mir egal, was irgendwer irgendwann mal aus Verzweiflung getan hat. Rosalie, es ist mir egal, was zwischen unseren Eltern war. Wir leben hier, wir sind im Jetzt. Ich bin nicht dein Vater, mein Vater oder dein Onkel, ich bin ich. Aber das wird er nicht begreifen und so bleibt mir nichts, als zu hoffen, dass das Universum mir irgendwann irgendwie in die Karten spielt.

»Glaubst du an Karma?«, frage ich leise und sehe wieder aus dem Fenster.

»Nein«, antwortet er glatt. »Ich glaube nur, dass es die Gerechtigkeit gibt, für die man selbst sorgt.« Dann muss ich wohl selbst für meine Gerechtigkeit sorgen. Aber wie? Wie komme ich um diese Ehe herum? Wie komme ich um dieses Erbe herum? Wie schaffe ich es, dich zu halten?

»Vielleicht hast du recht«, flüstere ich und verschränke die Arme vor der Brust.

»Das Eingreifen des Schicksals ist nur eine Ausrede derer, die nicht selbst für die Erfüllung ihrer Ziele sorgen wollen.« Ich muss also einen Weg finden, um meine Ziele zu erreichen. Ich muss mein eigenes Karma sein.

»Du glaubst also nicht, dass am Ende jeder bekommt, was er verdient?« Glaubt er nicht, dass er deswegen allein ist? Glaubt er nicht, dass der Carter-Dad deswegen so eine große, liebende Familie hat und dass auch ich irgendwann bekommen werde, was ich verdiene? Aber Rosalie, was wenn alles sich so stark ändert, dass ich dich nicht mehr verdiene? Was verdiene ich dann?

»Jeder bekommt nur das, was er sich holt. Und wenn er es nicht holt, hat er es auch nicht verdient.« Das ist unlogisch. Denn ich kann dich ja nicht holen.

»Du rätst mir also, härter um das zu kämpfen, was ich liebe?« Fast muss ich lächeln, denn von ihm habe ich gelernt, mir die Worte so zurecht zu drehen, wie ich sie brauche. Er ist ein Meister darin.

»Ja, aber entscheide weise, was das ist.« Nicht das Geschäft, aber das sage ich jetzt nicht laut.

»Und wenn sich jemand holt, was er will, es aber eigentlich nicht verdient hat, dann verliert er es wieder. Und das nennt man dann Karma«, informiere ich ihn.

»Vielleicht hat er nicht hart genug versucht, würdig zu sein.« Oh, er soll aufhören, mich in Versuchung zu führen.

»Du willst, dass ich für dieses Geschäft kämpfe und mich als würdig erweise?«

»Langsam verstehst du.«

»Und was würdest du tun, wenn es mich nicht gäbe?« Wie würde er dann für sein Schicksal kämpfen? Wem würde er all das vererben oder würde das de Luca-Imperium mit meinem Vater enden?

»Das ist irrelevant, Sergio.«

»Ich will es trotzdem wissen. Kannst du mir die Frage beantworten?«

»Wenn es dich nicht gäbe, würde ich dafür sorgen, dass es dich gibt.« Spöttisch lächelt er mich an und ich schnaube frustriert. »Ein Boss ist nichts ohne seine Nachkommen.«

»Jemand anders hat mal zu mir gesagt: Ein Mann ist nichts ohne seine Kinder.« Es war Carter-Dad bei einer Limonade im Garten. Wir haben gemeinsam beobachtet, wie du und Zayden schwimmen gelernt habt. Deine Mutter hat es euch so geduldig beigebracht, während sich meine um die kleine Catalina und Sophia gekümmert hat. Da würde ich gern nochmal hin, Rosalie.

»So jemand hat recht«, antwortet Dad verbissen, denn er ahnt wohl, von wem dieser Satz stammt. Und das, Rosalie, ist der Grund, weswegen meine Mutter sich nicht für meinen Vater entschieden hat. Dieser kleine Unterschied in der Familien- und Weltanschauung ist es, der die beiden Männer voneinander trennt. Wenn ich frei entscheiden könnte, würde ich immer Carter-Dads Weg wählen.

Aber eines wissen wir jetzt beide, Tesoro: Ich hatte, habe und werde nie eine Wahl haben.


8. Du bist es, Irina
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(Francis Novotny – Sinner)

ZAYDEN

Chicago, Illinois

Du vertraust mir wirklich extrem, Babygirl.

Denn du hast dich bereiterklärt, heute Nacht mit mir einen Club zu besuchen. Dein Bruder und Rosalie sind auch dabei, aber ich sage mir einfach, dass es einzig und allein mein Verdienst ist, dass du dich aus dem Haus getraut hast. Scheiß auf Ilja und Rosalie, ich regle das für dich. Ich nehme dir alle Ängste. Ich bin genau das, was du brauchst. Ich kriege das hin, Irina. Ich kann dich reparieren. Mittlerweile bin ich mir dieser Tatsache absolut sicher, denn vor ein paar Tagen hast du mir gezeigt, dass ich es kann. Du hast mich verstanden. Du saßt nach allem, was du durchgemacht hast, auf meinem Schoß. Und du hast mir versichert, dass du mir vertraust. Das heißt, dass ich in der Lage bin, dich zu führen und obwohl ich immer wieder meine Bedenken habe, Fehler zu machen, hast du mir zumindest ein Stück Vertrauen in mich selbst zurückgegeben. Ich weiß nicht, ob ich jemanden außerhalb meiner Familie schon einmal so dringend beschützen wollte wie dich, Baby. Aber ich fühle es mit jeder Faser meiner Selbst. Ich will derjenige sein, bei dem du dich fallenlässt. Ich will derjenige sein, der die Leute aus dem Weg räumt, welche dir schaden könnten. Ich will alles sein, wofür du atmest und ich will, dass du alles bist, wofür ich atme. Jedoch muss ich dafür selbst erstmal lernen zu vertrauen – auch das habe ich die letzten Tage gemerkt. Denn die vergangenen Jahre haben ihre Spuren in mir hinterlassen, Selina hat das. Das ist der Grund, weswegen ich dir wahrscheinlich oftmals misstrauen werde. Vielleicht werde ich dich auch mal von mir stoßen. Vielleicht werde ich mal unfair oder lasse meinen Bullshit an dir aus. Aber jetzt habe ich kein Bedürfnis danach, Babygirl. Jetzt will ich einfach nur der Typ sein, dem du gehörst und vor allem will ich der Typ sein, der dir gehört. Nur dir, nicht Selina. Es macht mich aggressiv, wann immer ich auch nur ansatzweise fühle, dass da noch etwas ist. Dass noch die Gefahr besteht, sie könnte mich um den Finger wickeln. Dass ich immer noch an sie denke. Als ich heute mit Sergio über sie gesprochen habe, hat sich alles in mir verdüstert. Gleichzeitig kamen die Fragen hoch. Was tut sie? Ist sie über mich hinweg? Will sie mich noch?

Dabei will ich einfach nur auf sie scheißen und deswegen ist es momentan extrem wichtig für mich, mich voll und ganz auf dich zu konzentrieren und mich immer wieder daran zu erinnern, wie sehr sie mich anekelt. Du lenkst mich ab. Du überstrahlst sie. Sie ist nichts neben dir. Und wenn ich mit dir zusammen bin, laufe ich auch nicht Gefahr, zu ihr zurückzurennen wie ein Hund.

Du bist jetzt meine Freundin, Irina. Deswegen liegt mein Arm um deine Schultern, als wir gemeinsam mit den anderen das Cave betreten. Die Musik dröhnt uns lautstark entgegen, genauso wie die Hitze es tut. Wir werden augenblicklich von den lila Lichtspots verschlungen. Die Stimmung ist ausgelassen und die Tanzfläche randvoll. Am Wochenende eskalieren die Menschen immer. Sie tanzen ihre Probleme fort, ficken ihre dreckigsten Gedanken raus und pushen ihre Egos mit Alkohol und Wetten. Eng reiben die Körper sich aneinander, Gläser und Hände werden in die Höhe gereckt. Der Boden ist klebrig unter meinen Schuhsohlen, aber das ist mir egal. Ich mag es rau und klebrig. Ich bin nicht so der Snob-Typ. Deswegen macht es mir nichts aus, mich an den Massen an schwitzenden Leibern vorbeizudrängen. Dich halte ich dabei allerdings eng an meiner Seite. Ich weiß, dass du das nicht magst – vor allem nicht in deinem derzeitigen Zustand. Immer wieder mustere ich dich prüfend. Ich liebe es, wie du heute Abend aussiehst. Du trägst kein aufwändiges Kleid wie Rosalie. Nein, Baby, du trägst hellblaue Jeans und ein weißes, enganliegendes Shirt. Dein blondes Haar hast du in einen hohen Zopf gebunden und dein Gesicht ist nur leicht geschminkt. Du bist absolut perfekt, das perfekte, natürliche Jeans-Mädchen. Jedes Mal, wenn ich dich ansehe, lächelst du und ich habe das Bedürfnis, dich noch ein bisschen fester zu halten. Weißt du eigentlich, wie sehr ich deine Zerbrechlichkeit vergöttere? Ich liebe es, dich beschützen zu können. Ich liebe es, dass du dich an mich presst und darauf vertraust, dass ich alles für dich regle.

Auf der anderen Seite des Clubs stocken wir an der Bar. Ich schubse irgendeinen Typen vom Hocker und deute ihm mit dem Daumen, sich zu verpissen. Keine Geduld jetzt für diese Lutscher. Immerhin muss ich Raum für meine Prinzessin schaffen. Ich umfange deine Taille und setze dich auf den Hocker. Dein dunkles Grün strahlt mir nur so entgegen, denn du liebst es, meine Prinzessin zu sein.

Links und rechts von dir stütze ich mich an der dunklen Bar ab. »Gut?«, frage ich.

»Sexy«, versicherst du mir verträumt und ich küsse dich lächelnd, aber nur kurz, Irina. Bald werde ich wahnsinnig. Ich weiß ehrlich nicht, wie ich das hinbekomme, aber ich will dich nicht drängen. Egal, wie sehr der Druck in mir sich aufbaut. Momentan hole ich mir dreimal am Tag einen runter, sonst verrecke ich. Du machst es mir nicht gerade leicht, aber davon hast du keine Ahnung. Du weißt nicht, wie heiß du bist, wenn du an deinen Lippen herumspielst oder der Träger deines Tops von deiner Schulter rutscht, während du mir etwas erklärst. Wie ablenkend es ist, wenn du Erdbeeren isst, nach denen du momentan süchtig bist oder dich beim Schlafen unbekümmert an mich schmiegst. Nein, falsch, du schmiegst nicht. Du rammst deinen Arsch gegen meinen Schwanz. Du merkst auch das nicht, aber ich stoppe dich immer an der Hüfte und ziehe mich zurück. Momentan fühle ich mich wie ein ausgehungertes Raubtier, vor dessen Nase die saftigste Gazelle aller Zeiten herum hopst.

Wegen all dieser Gedanken schaffe ich es nicht ganz so schnell wie sonst, mich zu lösen. Außerdem flutet dieser ganz besondere Erdbeergeschmack deines Lipgloss meinen Mund und macht es mir fast unmöglich. Ehe ich mich versehe, stehe ich zwischen deinen Beinen und dein Kuss stockt – aber nur kurz. Fuck, ich weiß, ich sollte jetzt aufhören. Ich überreize dich wahrscheinlich völlig. Wo ist Sergio, wenn ich ihn brauche? Wollte er nicht kommen? Ach, keine Ahnung. Wer ist Sergio? Irina. Ich packe deine Hüfte und kralle mich mit der anderen Hand fester an die Bar. Fuck, fuck, fuck!

Endlich tippt jemand gegen meine Schulter. Endlich rettet mich jemand. Mit einem Ruck ziehe ich mich zurück und merke im Augenwinkel, dass es Rosalie war. Wenigstens eine, auf die man sich verlassen kann.

»Übertreib nicht, Romeo«, sagt sie auf Italienisch und schiebt sich ebenfalls an die Bar. Du räusperst dich, dein Blick ist etwas überfordert, aber du bist nicht völlig panisch. Meine Mutter hat gesagt, ich darf dir nicht das Gefühl geben, dass ich mich nicht kontrollieren könnte, sonst würdest du dich nicht sicher bei mir fühlen. Das habe ich wohl gerade verkackt.

»Tut mir leid«, sage ich und wische mit dem Daumen den Lipgloss von meinem Mund. Du überschaust mein Gesicht. »Ich habe mich jetzt wieder im Griff«, verspreche ich, obwohl ich dich am liebsten zur Toilette schleifen und mich in dich schieben würde.

»Ist es sehr schlimm?«, fragst du ernst, weswegen du mich zum Lachen bringst.

»Leicht ist was anderes, aber ich kriege es schon hin. Du bist einfach nur verdammt anziehend für mich, aber das heißt nichts.«

»Doch, das heißt für mich einiges.«

»Ich kann mich kontrollieren!«, versichere ich dir eindringlich und du lachst auf.

»Okay, okay, ich glaube dir. Du kannst dich kontrollieren.« Ja, das kann ich, Irina. Auch wenn ich sonst jeden Trieb auslebe, der mich gerade überkommt. Ich ficke, trinke, kokse, kiffe, brülle, lache, tue, was auch immer ich gerade tun will, wenn ich es tun will.

»Was willst du trinken?« Ich ziehe mich etwas von dir zurück und du siehst irritiert an dir herab. »Ich kann dir nicht so nah sein«, erkläre ich. Irina, ich hatte jetzt genug Ständer in den letzten Wochen, die unbehandelt blieben. Es reicht.

»Ich habe es gespürt und es war gar nicht schlimm«, versicherst du mir zögernd und deine Wangen röten sich. Nicht schlimm? Fuck, mach mir jetzt keine Hoffnungen. Ich hatte mir schon ausgemalt, das nächste Jahr keinen Sex zu haben und wahnsinnig zu werden.

»Wirklich nicht?«, frage ich forschend und du schüttelst deinen Kopf.

»Nein.« Am liebsten würde ich sofort fragen, wann du bereit bist, das auszutesten, aber ich beiße mir auf die Zunge. »Du bist unglaublich«, meinst du mit warmem Blick und ich lächle etwas.

»Alles für die Prinzessin. Also, was willst du trinken? Wodka?« Das wäre ja der russische Standard.

»Was trinkst du?«

»Whisky.«

»Dann nehme ich auch einen.«

»Oh, heute ganz hart, huh?«

»Mhm.« Stolz nickst du und bringst mich noch tiefer zum Schmunzeln. Ich beuge mich an dir vorbei und bestelle zwei Whisky beim Barkeeper. Aber vorsichtshalber bestelle ich dir auch noch eine Cola zum Mischen. Allerdings lenkst du mich ab, als du mit der Nase über meinen Hals streichst und Gänsehaut explodiert auf meinem Körper. Ja, Irina. Rieche. Fühle. Das gehört alles dir und du kannst es jederzeit haben, Baby.

»Gott im Himmel«, murmelst du und ich wende dir meinen Kopf zu.

»Gott im Himmel?«

»Du.«

»Ich bin Gott im Himmel?«

»Mhm«, machst du inbrünstig und ich lache wieder.

»Also bist du meine Göttin?«

»Ich bin eher ein einsamer Pilger, der alles für seine Gottheit tun würde, und das solltest du wahrscheinlich besser nicht wissen. Aber jetzt habe ich es gesagt und es ist zu spät.«

Ich mustere dich mit schiefgelegtem Kopf. »Erstens bist du nicht einsam. Zweitens brauchen wir diese Spielchen nicht. Du kannst mir alles sagen.« Jemandem nicht zu sagen, was man alles für ihn tun würde, ist auch ein Selbstschutz und ich verstehe dich, Irina. Ich will dir auch nichts sagen. Ich will nicht, dass du mich fickst, wie sie es getan hat.

»Wenn du wüsstest, was alles in mir vorgeht, würdest du brüllend diesen Club verlassen«, entgegnest du ernst und ich lächle. Oh Baby, da kennst du aber meine dunklen Gedanken nicht.

Ich reiche dem Barkeeper zwanzig Dollar und öffne die Coladose. »Erst pur?«

»Ja, pur«, meinst du kampflustig und ich reiche dir schmunzelnd einen der Whiskys.

Sanft stoße ich mit meinem Glas gegen deines. »Auf dich.«

Du versuchst, es dir nicht anmerken zu lassen, aber der Whisky ist zu stark für dich. Fast spucke ich meinen aus, als du das Gesicht verziehst und nach der Cola greifst, um nachzutrinken.

»Mische es einfach«, rate ich belustigt.

»Okay«, meinst du immer noch angewidert. »Ich bin einfach kein böses Mädchen.«

»Das musst du auch nicht sein.« Ich stelle mein Glas neben Ilja ab und lasse den Blick durch den Club schweifen. Es ist so dunkel und voll, dass man kaum etwas erkennen kann. Aber als ein besonders greller Spot über die umlaufende Galerie zuckt, erkenne ich Sergio. Er ist mit den Unterarmen auf das Geländer gestützt und hat uns ebenfalls im Blick. Auch aus dieser Entfernung sehe ich, wie angepisst er ist. Aber Rosalie sieht ihn nicht. Tja, Irina, die Zeiten sind wohl vorbei, in denen die beiden sich sofort gespürt haben, wenn sie im selben Raum waren. Ich hebe leicht mein Glas in seine Richtung und er zwei Finger in meine. Es ist ekelhaft, dass er nicht hier bei uns steht, dass er keine dämlichen Trinkspielchen mit Ilja spielt, um ihn zu übertreffen. Dass er mir im Vollrausch nicht genau erörtert, warum ich sein Lieblingsbruder bin. Nein, er ist da oben und wir hier unten. Das ist falsch. Allerdings weiß ich, dass er nicht allein ist. Die de Lucas haben Besuch aus Spanien und Sergio bespaßt ihn.

»Willst du hoch?«, reißt du mich aus den Gedanken und ich wende dir wieder den Blick zu.

»Willst du hoch?« Dort ist jedenfalls nicht so viel los und vielleicht fühlst du dich sicherer.

»Ich habe dort keinen Bruder, den ich vermisse. Mein Bruder ist hier und wird bald sterben.«

Lachend beobachte ich, wie Ilja Rosalie deutet, schneller zu trinken und sie die Augen verdreht. »Ey, füll meine Cousine nicht ab«, warne ich ihn und er gibt mir den: Du-fickst-meine-Schwester-also-halt-die-Fresse-Blick. Und er hat ja recht, Irina. Das ist das, was ich Sergio vorhin nicht begreiflich machen konnte.

»Zayden, ist schon okay, denn ich bin keine Oma!«, verkündet Rosalie kämpferisch und leert ihren Shot. Ich denke an all die Male, in denen sie betrunken in den Pool gesprungen, im Poolhaus auf dem Tisch getanzt, mit mir gekifft hat, bis sie nicht mehr gehen konnte und einmal von unserer Galerie auf den Billardtisch gekotzt hat. Das klingt nicht nach Oma.

»Wer hat dir denn den Scheiß eingeredet?« Mein Blick wandert zu Ilja und ich hebe meine Augenbraue.

Abwehrend hebt er seine Hände. »Weiß ich auch nicht. Rosalie, wer hat dir denn den Scheiß eingeredet?«

»Weiß nicht«, meint sie ausdruckslos und ich schnaube.

»Übertreib es einfach nicht«, wende ich mich an sie. Ich muss ja jetzt doppelt auf sie aufpassen, weil Sergio nicht bei uns ist, aber ich muss auch auf dich aufpassen, Irina, und das stresst mich. Rosalie gibt mir mit ihrem Blick zu verstehen, dass ich mich um meinen eigenen Scheiß kümmern soll und fragt mich gleichzeitig, ob ich wahnsinnig geworden bin. Deswegen sehe ich lieber dich an. Du musterst mich nicht so, sondern verkneifst dir ein Lachen.

»Überfordert dich diese Situation?« Du bist wie ein kleiner Tierforscher, der ständig mein Verhalten hinterfragt.

»Nicht der Rede wert. Ich habe das im Griff, Baby.«

»Du schwitzt.«

»Du bist heiß«, raune ich und du lachst leise. »Also, willst du hier sitzenbleiben?«

»Was willst du tun?«

Nun entkommt mir wieder ein Lachen. Was ich tun will? Immer noch dich zur Toilette zerren. »Ich trinke diesen Whisky aus, gehe kurz zur Toilette – allein – und dann bestelle ich dir etwas, was dir besser schmecken wird.«

»Wieso gehst du zur Toilette?«

»Weil ich pinkeln muss, Irina«, meine ich stirnrunzelnd.

»Aha.« Denkst du, ich hole mir jetzt einen runter? Ich würde ja gern, aber ich mache es nicht im Club. Am liebsten hätte ich es, wenn du mir einen runterholst, aber das ist wohl noch weit entfernt.

»Pass auf deine Schwester auf, Ilja!«, knurre ich ihn an.

»Ich mache das schon«, meint Rosalie und murmelt dir etwas zu. Ich tausche trotzdem noch einen bedeutungsvollen Blick mit deinem Bruder, der mich ansieht, als wäre ich primitiv. Dann leere ich das Glas und verschwinde in der Menge.

Fuck, ist das eng. Immer wieder schubse und schiebe ich irgendwelche Heinis zur Seite und steuere zielstrebig den Gang zu den Toiletten an. Fuck, sogar vor dem Männerklo befindet sich eine Menschenschlange. Aber das werden wir gleich haben.

»Mach Platz, Pisser. Geh zur Seite. Darf ich mal? Du hast da was. Deine Freundin macht mit einem anderen rum. Ey, dein Vater hat angerufen. Du hast deine Hose angekotzt. Ich muss vorbei, meine Schwester ist im Krankenhaus. Dein Kumpel macht mit deiner Tussi rum. Danke, danke, sehr nett. Geh zur Seite, Pisser, sonst boxe ich dich um. Geht doch. Danke schön, danke.« Ich stoße die Tür auf und betrete den engen, schummrig beleuchteten, widerlichen Raum. Zwei Typen stehen am Pissoir und betrachten gegenseitig ihre Schwänze. Was für Lutscher. Ich stelle mich jetzt nicht in ihre Mitte und zeige, wie groß meiner ist, sondern betrete die einzige Kabine im Raum. Doch noch bevor die Tür sich schließen kann, wird sie wieder aufgestoßen und fuck, ich kann nicht glauben, wer vor mir steht.

Ich sehe direkt in Selinas dunkelbraune Augen.

Fuck! Fuck, was macht sie hier? Hat Sergio sie mitgenommen? Ist sie mir gefolgt?

»Verpiss dich, Selina«, warne ich sie sofort.

»Warte, nur zwei Minuten!« Zwei Minuten? Sie hat mich zwei Jahre meines Lebens gekostet. Wir haben uns gegenseitig völlig kaputtgemacht. Ich weiß immer noch nicht genau, was in der Hütte los war. Ich habe immer noch eine Rechnung mit ihr offen. Sie soll mich jetzt verfickt nochmal nicht reizen.

»Verpiss dich, habe ich gesagt.« Aber sie verpisst sich nicht, sie schließt die Tür hinter sich und lehnt sich dagegen.

»Bitte, Zayden. Ich habe dich so lang nicht gesehen.«

Fest balle ich meine Faust. Fuck, ich wusste, dass ich noch nicht immun bin. Ich bin nicht wie Sergio. Allein, wie hart es sich in meinem Magen zusammenkrampft, beweist mir diese Tatsache.

»Ich habe jeden Tag nur an dich gedacht.«

»Erzähl keinen Bullshit!«, zische ich und sofort kocht es in mir hoch. So heiß, wie nur Selina mich zum Kochen bringt.

»Es ist die Wahrheit. Ich bin fast wahnsinnig geworden! Ich wollte nicht, dass das alles passiert. Es tut mir leid!« Ich kämpfe dagegen an, ihren Hals zu packen, wie ich es so oft getan habe. Ich kämpfe gegen die Seite in mir an, die ihr glaubt. Ich kämpfe gegen das Verlangen an, das ich leider immer noch spüre. Allerdings mischt sich augenblicklich auch der Ekel dazu, weil ich mich noch genau daran erinnere, wie sie auf mich wirkte, als ich plötzlich ihr wahres Gesicht sah. Diese Hure. Diese nichtssagende, leere Person, die dir nicht das Wasser reichen kann, Irina.

»Ich habe schon oft gesagt, dass es mir leidtut und es nie so gemeint, aber jetzt meine ich es so.« Ach, sie hat es nie so gemeint? Soll mich das jetzt erleichtern?

»Du kannst mich am Arsch lecken. Geh mir aus dem Weg«, presse ich hervor. Das ist so verfickt schwer und das macht mich wütend. Scheiße, ich wünschte, du wärst jetzt hier. Ich müsste nur kurz in dein Gesicht sehen, das würde schon reichen.

»Bitte lass uns nochmal in Ruhe reden«, fleht Selina und macht einen Schritt auf mich zu. Jeder Muskel in meinem Körper spannt sich an. »Ich will dir alles erklären.«

»Ich will nichts hören, Selina! Du hast verfickte Scheiße Donovan angerufen und ihm von der Vergewaltigung erzählt. Woher wusstest du davon?« Woher wusste sie, was dir zugestoßen ist, noch bevor du es mir als Ersten erzählt hast? Warum hat sie überhaupt für Sergios Vater herumspioniert? Warum hat sie mich mit diesen verfickten Schwanzfoto von Aarik verarscht? Und was war mit all den Dingen, die ich auf seinem Balkon gehört habe? Was ist mit den Getränken, die sie in der Nacht deiner Vergewaltigung ausgeschenkt hat? Ich kann förmlich fühlen, wie dieses Verlangen nach ihr immer weiter sinkt. »Du hast mich verarscht. Du hast versucht, mich zu manipulieren. Du hast mir Scheiße eingeredet. Fick dich! Hast du ihr die Tropfen untergemischt?«, schießt es wirr aus mir heraus und nun mache ich einen Schritt auf sie zu.

»Zayden, bitte!« Sie packt meine Hand und drückt sie an ihr Herz, aber Irina, du hast recht. Sie hat kein Herz. Sie ist eine verfickte leere Hülle, ich will sie nicht! »Ich schwöre dir, ich hatte nichts damit zu tun!«, versichert sie mir eindringlich und dieser verfickte Teil in mir ist tatsächlich beruhigt, aber eigentlich ändert das gar nichts, Irina. »Ich wollte dich nicht verlieren und deswegen habe ich einige Scheiße gebaut. Aber nicht das. Das musst du mir glauben.«

Während ich in diese dunklen Augen sehe und immer noch diesen Sog fühle, fühle ich noch etwas anderes, Irina. Einen anderen Sog. Einen neuen Sog. Keinen, der mich in die Tiefen reißt, sondern geradewegs in den Himmel befördert. Scheiße, ich habe hier wirklich etwas zu verlieren, und zwar dich. Und das will ich nicht.

»Bitte Baby, glaub mir«, meint Selina sanfter und führt meine Hand ihren Ausschnitt hoch. Sie will, dass ich sie fühle. Sie spürt schon meine Anfälligkeit für Sex. Aber ich will keinen Sex mit ihr. Verdammte Scheiße, ich will das nicht. Ich will dich nicht verlieren. Ich will nicht das Gute in meinem Leben wieder auslöschen.

Nein.

»Nein!« Ich reiße meine Hand zurück. »Es ist vorbei. Halt dich von mir fern!«, zische ich und schubse sie grob zur Seite. Sie taumelt mit der Schulter gegen die Wand, aber ich achte gar nicht mehr weiter auf sie. Verbissen haste ich aus dem Raum, dränge mich achtlos an den Wartenden vorbei. Die Musik dröhnt wieder, aber in meinen Ohren rauscht es. Ich muss jetzt zu dir. Du musst mich jetzt in diesem Moment halten. Du musst mir zeigen, dass du da bist.

Ich will sie nicht. Ich will sie nicht. Ich will sie nicht.

Als ich dein helles Haar sehe, beschleunige ich und schubse irgendeine Tussi zur Seite. Du unterhältst dich lachend mit Rosalie und ahnst gar nichts von meinem Aufruhr.

Ja, du bist es. Dich will ich. Du strahlst. Du hältst mich am Boden.

Für dich lohnt es sich.

Ich will, dass du mir vertrauen kannst und ich werde das nicht aufs Spiel setzen. Niemals.

Dein Lachen stockt, als ich bei dir ankomme und ich lege meine Hände an deine Wangen. Eindringlich sehe ich in deine Augen, denn sie haben mich die letzten Tage ein paarmal geerdet und das tun sie auch jetzt.

Du bist abnormal schön. Und du bist hier. Und du willst mich.

»Hey?«, fragst du besorgt und streichst über meinen Unterarm. »Was ist los?«

»Gar nichts, Baby«, sage ich leise und drücke meinen Mund auf deinen. Nur kurz. Diesmal wirklich. Und ja, sobald ich deinen Erdbeergloss schmecke, beruhige ich mich.

Ja, du bist es. Dich will ich.

Und den restlichen Abend sehe ich mich nicht einmal mehr nach Selina um.


9. Flashback, Zayden
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IRINA

Chicago, Illinois

Als kleines Mädchen dachte ich, jeder Mensch dieser Welt wäre mein Freund. Ich habe keinen Unterschied zwischen Bekannten, Fremden oder Familie gemacht. Es war mir egal, welche Haut- oder Haarfarbe, welche Religion, welche Werte oder Überzeugungen Menschen vertraten. Ich wollte einfach nur von jedem gemocht werden und mochte auch jeden. Ich hatte keine Barrieren. Ich wollte niemanden verletzen und ging auch davon aus, dass niemand mich verletzen würde. Aber mittlerweile habe ich gelernt, dass nicht jeder Mensch wie ich und schon gar nicht gleich ist. Mittlerweile habe ich herausgefunden, dass manche Menschen Abgründe besitzen. Nicht jeder ist freundlich, nicht jeder will das Beste für dich – ganz im Gegenteil. Manche wollen nur das Beste für sich selbst und übergehen dafür alle anderen. Das sind die Menschen, vor denen man sich in Acht nehmen sollte.

Und ich frage mich, wie viele von ihnen sich wohl gerade in diesem Club aufhalten. Wer könnte mir gefährlich werden? Da du dich gerade mit ein paar Leuten unterhältst, lenkst du mich nicht ab. Zwei Hocker bist du von mir entfernt, Rosalie steht neben mir, aber das kann mich auch nicht so ganz beruhigen. Das erste Mal nach drei Wochen bin ich wieder in einem Club. Es ist mitten in der Nacht, die Hemmungen sinken immer mehr, es wird gefühlt immer heißer, die Stimmung ausgelassener. Aber das ist okay, Zayden. Ich komme damit klar.

Als du mich gefragt hast, ob ich dich heute begleiten würde, habe ich erst gezögert, dann aber zugestimmt. Ich will mich nicht für immer zu Hause verkriechen und ich will wieder an deiner Seite sein. Ich will wieder normal sein. Ich will keine Angst mehr haben.

»Wie geht es dir?«, fragt Rosalie, wie sie es in letzter Zeit so oft tut. Auch sie will wieder normal sein, Zayden. Deswegen hat sie sich in ihr dunkelrotes Lieblingskleid geschmissen, ihr Haar gestylt und sehr viel getrunken. Allerdings kann sie den wehmütigen Glanz in ihren Augen nicht verbergen. Sie kann nicht verbergen, wie sehr Sergio ihr immer noch fehlt, obwohl sie es so hart versucht.

»Mir geht es gut und dir?«, frage ich froh darüber, dass sie meinen Fokus auf sich lenkt.

»Es ist zu heiß, der Boden klebt, ich habe zu viel getrunken und will ins Bett. Ich bin doch eine Oma«, erklärt Rosalie und ich lache auf.

»Was tun wir dagegen?«

»Wir trinken einfach«, antwortet sie und ich sehe vorsichtig zur Galerie. Glücklicherweise steht Sergio gerade nicht am Geländer, denn Rosalie folgt meinem Blick. Wenn sie ihn jetzt bemerken würde, wäre jegliche Stimmung dahin. Dann würde sie wieder in ihren Trauer-Gereizt-Modus schalten. Sie würde wieder daran erinnert werden, was sie verloren hat, deswegen sage ich ihr nicht, dass ich ihn eben gesehen habe. Ist Selina eigentlich mit ihm da, Zayden? Warst du deswegen vorhin so aufgewühlt? Hast du sie gesehen? Mit ihr gesprochen? Immer noch wirkst du etwas angespannt und abgelenkt und das überträgt sich auf mich.

»Was willst du?«, fragt Rosalie. Bloß keinen Whisky mehr.

»Ein Wasser«, bitte ich und sie zwängt sich wieder neben meinen Bruder an den Tresen. Die beiden haben heute richtigen Spaß und das ist gut. Ich gönne es ihr. Ich gönne es ihm. Ilja hat in letzter Zeit auch einiges mit mir durchgemacht. Manchmal fühle ich mich wie ein riesengroßer Klotz, der an euch allen klebt. Jeder muss Rücksicht auf mich nehmen. Jeder muss vorsichtig sein. Und du musst dich immer wieder zurückhalten. Wie lange wirst du das wohl noch mitmachen, bis du die Geduld verlierst?

Als Aftershave meine Nase streift, presst es meine Brust zusammen und mein Kopf fährt zur Seite. Für ein paar grauenhafte Sekunden glaube ich, dass es Victor ist, der sich zwischen Rosalie und mich an die Bar drängt und plötzlich will ich schreien. Aber dann erkenne ich, dass das Haar des Mannes nicht blond, sondern dunkel ist, dass sein Körper schmächtig und nicht breitgebaut ist. Dass er nicht Victor ist. Es ist nur sein Geruch. Dieser Geruch, der danach auch an mir haftete. Dieser Geruch, der mich zurückwirft.

Sofort schießt Galle meine Speiseröhre hoch und ich schlucke krampfhaft.

Und wo bist du eigentlich, Zayden?

Warte mal, wo bist du?

Ich kann dich nicht mehr sehen. Die Spots sind mit einem Mal so grell. Der Club beginnt sich langsam zu drehen. Mir wird immer übler und die Hitze breitet sich in mir aus wie Lava. Gleichzeitig wird mir eiskalt, so kalt, wie es auch damals war, als er mich niederdrückte und sich in mich schob. Als er mich völlig zerfetzte, als er sich mit Gewalt nahm, was ihm nicht gehörte. Alles verschwimmt zu einer einheitlichen Masse.

»Ihr seid alle leichte Beute. Egal, wie wichtig ihr euch nehmt«, klingt seine dunkle Stimme in meinen Ohren und die Bässe der Musik werden immer dumpfer, dringen immer tiefer in meinen Magen und vibrieren dort unangenehm.

»Du bist selbst schuld. Wenn du nicht die Unnahbare gespielt hättest, müsste das hier alles nicht sein, Irina.« Mein Atem geht immer schneller und ich kriege keine Luft.

Außerdem dreht es sich. Es dreht sich so sehr.

Zayden, wo bist du?

Wo. Bist. Du?

Ich schiebe mich vom Hocker und er fällt krachend um. Wirr sehe ich mich um, aber ich sehe nichts. Mittlerweile dreht es sich so heftig, dass ich taumle. Oh nein, gleich kommt er wieder und will mir helfen. Dann bringt er mich ins Zimmer und fasst mich an.

Ich will das nicht. Ich will nicht, dass er mich anfasst!

Aber da sind seine Hände und sie packen meine Hüfte, meinen Nacken, sie drücken mich herab und ich kann nicht atmen.

»Fass mich nicht an!«, stoße ich aus und kralle mich an die Bar oder das Bett oder die Treppe. Wo bin ich? Ich will mich bewegen, aber ich kann mich nicht bewegen. K.O.-Tropfen. Hat mir jemand K.O.-Tropfen gegeben? Hat mir irgendjemand etwas untergemischt? Wieso war ich denn schon wieder so dumm? Ist er hier?

Als er mich fest am Arm packt, schlage ich wild um mich. Er soll mich nicht anfassen! »FASS MICH NICHT AN!«, rufe ich aus.

»Irina!« Mein Kiefer wird gepackt und ich blinzle benommen, denn das ist nicht seine Stimme. »Sieh mich an! Hier!« Es schnippt vor meinen Augen und endlich hört es auf, sich zu drehen. Endlich wird alles klar.

Dein Türkis strahlt mir entgegen. Du bist es. Du hältst mich. Nicht er. Wo ist er?

»Ich bin es. Sieh mich an!«, verlangst du eindringlich, als ich mich panisch umschaue, aber du ziehst meinen Kopf zurück und mein verschwommener Blick fokussiert sich auf dich.

Zayden, du bist es. Du bist hier und ich sehe dich an, während ich hektisch atme. Du bist es. Es ist dein Gesicht, über welche die lila Spots tanzen. Deine dunklen Haare, die immer so weich sind. Deine Lippen, deine Hände, die mir nicht wehtun. Fest legst du sie an meine Wangen.

Du hältst mich. Du.

»Es ist alles gut. Ich bin da.« Mit dem Rücken drängst du mich gegen die Bar. Gott sei Dank, du bist hier. Du hast mich nicht alleingelassen, nicht diesmal. Ich schließe meine Lider, konzentriere mich auf deine Nähe, deine Hände, deinen Schutz.

»Ich war direkt hinter dir, Baby«, erklärst du und lehnst deine Stirn an meine.

»Lass mich nicht allein«, flehe ich. Bitte nicht, bitte nicht nochmal.

»Versprochen, ich lasse dich nicht allein.« Du drückst deinen Körper gegen meinen und endlich fühle ich mich wieder. Ich bin nicht mehr in dieser Hütte. Er ist nicht hier. Du bist hier.

Gott sei Dank.

Fest schlinge ich meine Arme um deinen Nacken und presse mich an dich.

»Niemand wird dir wehtun«, machst du mir klar und ich nicke erleichtert. »Ich lege sie alle um. Hast du verstanden?« Mein Herzschlag beruhigt sich. »Ich passe auf dich auf, Babygirl. Ich habe dich immer im Blick, auch wenn du mich nicht siehst. Okay?«

»Wirklich?« Ich ziehe meinen Kopf etwas zurück, um dich zu betrachten. Du darfst mich jetzt nicht belügen. Aber dein Blick ist so eindringlich, so warm. Ich sehe die Wahrheit darin.

»Wirklich«, versicherst du und streichst mir ein paar Strähnen aus der verschwitzten Stirn. »Wirklich, ich verspreche es.« Du hast es mir versprochen und du wirst es auch halten. Ich glaube dir.

Endlich lockert sich meine zugeschnürte Kehle.

»Scheiß auf das alles. Hauen wir ab«, sagst du und verschränkst meine Finger mit deinen.

»Okay«, flüstere ich und lasse mich von dir aus der Menge ziehen. Solange du mich festhältst, ist es okay, aber würdest du mich loslassen, wäre es das nicht. Ich merke erst jetzt, wie kaputt ich wirklich bin. Er hat so vieles in mir zerstört. Aber vor allem hat er mich eine Lektion gelehrt: In dieser Welt gibt es mehr Feinde als Freunde.

Leider, Zayden.


10. Die Hölle beginnt, Rosalie
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SERGIO

Chicago, Illinois

Ich wusste gar nicht, dass ich einen Kontrollzwang besitze, Rosalie. Aber ich besitze einen. Spätestens, seitdem ich bei euch ausgezogen bin, ist mir dies klargeworden. Ich würde am liebsten deinen gesamten Tag überwachen. Der Bodyguard, den ich für mich eingestellt habe, ist dir mehr auf den Fersen, als dass er etwas für die Familie oder mich tut. Ich frage mich ununterbrochen, was du denkst, mit wem du sprichst, mit wem du telefonierst. Und langsam werde ich wahnsinnig.

Das ist nur einer der Gründe dafür, dass ich heute Nachmittag bei meinen Großeltern durchgedreht bin. Ich musste einfach raus, deswegen habe ich das Treffen mit Sancho Esteban ins Cave verlagert, wohlwissend, dass du mit Ilja anwesend sein würdest. Ich ficke mich lieber selbst und sehe dir dabei zu, wie du mit einem anderen lachst und tanzt, statt gar nicht zu wissen, was du tust. Rosalie, du kannst mir nichts vormachen. Zwischen euch läuft irgendetwas. Ich sehe es. Ich beobachte dich und du bemerkst es nicht einmal. Du hast dich nicht ein einziges Mal umgesehen. Du fühlst meine Blicke nicht und das macht mich noch ein wenig wahnsinniger. Niemand hat dich und Ilja im Auge, denn Irina und Zayden sind eben verschwunden. Sie hatte einen kleinen Nervenzusammenbruch, auch das habe ich von der Galerie aus beobachtet. Sie hat sich nicht von dir beruhigen lassen, aber von Zayden schon. Nun ist sie weg, aber du bist noch da. Angeregt unterhältst du dich mit Ilja. Du bist völlig betrunken. So eine leichte Beute für jeden, der dir an den Arsch will. Ich bin nicht da, um mein Revier zu markieren. Zayden ist nicht da, um irgendwelche Typen von dir fernzuhalten. Aber Ilja ist da. Was, wenn er deinen Zustand ausnutzt? Was, wenn du dich von ihm ausnutzen lässt? Vielleicht ist es ja auch gar kein Ausnutzen. Vielleicht wollt ihr euch gegenseitig ja. Vielleicht läuft schon was. Vielleicht hast du seinem ewigen Drängen nachgegeben, weil du dich einsam fühlst und ich kann absolut nichts daran ändern. Ich fühle mich wie ein angebundener Hund, der dabei zusehen muss, wie sein Rudel zerfleischt wird. Du hast mir versprochen, dass nichts zwischen euch ist. Du hast mir versichert, dass du nicht mit ihm ausgehen wirst. Was ist das hier dann?

Am liebsten würde ich dazwischengehen. Am liebsten würde ich Ilja wortlos meine Faust ins Gesicht rammen. Am liebsten würde ich meine Position ausnutzen und ihm genau aufzählen, was passiert, wenn er nicht aufhört. Aber. Ich. Darf. Nicht.

Und deswegen stoße ich mich auch vom Geländer ab und lasse mich wieder in der Sitzecke nieder, wo Sancho seine Sangria leert. Selina ist zu meinem Leidwesen auch hier. Die lila Spots hüllen sie in ihrem Pseudo-Engelskostüm ein und verleihen ihr etwas Mysteriöses, das sie nicht besitzt.

Ich lasse mich neben der offensichtlichsten, ekelhaftesten Schlange im Paradies nieder und Sancho nimmt seinen Blick von ihr. Heute Abend ist mir nicht nur einmal aufgefallen, dass sie ihn anzieht. Aber Selina zieht doch alles an, was einen Schwanz hat und wahrscheinlich macht sie ihm hinter meinem Rücken schöne Augen. Das ist mir auch scheißegal.

»Ist das da unten Rosalie Rush?«, fragt der Spanier und zieht seinen Knöchel auf sein Knie. Ich ziehe die Whiskyflasche aus dem Kübel. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Sancho mich auf euch anspricht. Ihr Rushs habt euch in der Mafiawelt immerhin einen Namen gemacht. Eine Zusammenarbeit mit euch ist heißbegehrt, vor allem, weil so viele abgelehnt werden. Die Menschen sind immer besonders interessiert an allem, was schwer zu haben ist. Sancho glaubt noch, Selina wäre schwer zu haben, weil sie meine Verlobte ist. Er glaubt, sie wäre verboten, das ist sie aber gar nicht.

»Ist sie.« Ich schenke mir ein.

»Du bist bei ihnen aufgewachsen.«

Während ich die Flasche zuschraube, mustere ich Sancho. Worauf will er hinaus? »Bin ich.«

»Und, wie war das so?« Er streckt seinen Arm über die Lehne und erwidert meinen Blick gelassen. Ich bin nicht gelassen, Rosalie. Ich fühle mich fast ein wenig ... unterkühlt heute Nacht.

»Angenehm.« Ich trinke einen Schluck von dem kühlen Drink.

»Man munkelt, dass sie anders wären. Dass sie nicht so viel Wert auf die gängigen Regeln legen.«

»Anders ist nicht immer schlecht«, benutze ich einen der Lieblingssätze deines Vaters.

»Nein, anders ist manchmal sogar besser als normal. Also bereust du es nicht?«

Er zieht ein Tütchen Kokain aus seiner Hosentasche und ich schwenke meinen Whisky im Glas, als er etwas davon auf den Tisch schüttet.

»Es war nicht meine Entscheidung. Aber nein, ich bereue es nicht.«

»Dein Vater hat das entschieden«, murmelt Sancho und formt zwei Lines. Dann mustert er mich fragend, weil er wissen will, ob er mir auch eine bereitmachen soll. Grundsätzlich würde ich jetzt eigentlich ablehnen. Ich kann chemische Drogen nicht ausstehen. Nur manchmal habe ich eine mit Zayden gezogen – einfach nur für den Kick. Aber ich weiß etwas über Kokain, was jeder Mann weiß, der es konsumiert: Es betäubt deine Gefühle. Und vielleicht wäre das zur Abwechslung mal nicht schlecht, denn in letzter Zeit werde ich immer wieder von diesen Gefühlen erdrückt. Ich brauche nicht einmal einen Blick nach unten zu werfen, um mir dessen sicher zu sein. Deswegen nicke ich und Sancho formt zwei weitere Lines.

»Ja, mein Vater hat das entschieden, als meine Mutter einen Rush heiratete.«

»Ich habe von dieser Geschichte gehört. Jeder hat das.«

»Woher dein Interesse?«

»Ich interessiere mich immer für eventuelle Geschäftspartner.«

»Und ihr Privatleben?« Ich lächle müde.

»Mein Vater überlegt, vielleicht an die Rushs heranzutreten. Ich soll mich umhören.« Das wäre ein absoluter Genickbruch für meinen Vater und mir gefällt zurzeit alles, was ihm das Genick bricht.

»Ja, sie sind mächtig. Ein guter Fang.« Onkel Caden würde sich über eine Partnerschaft sicher freuen, aber eine Sache stimmt mich kritisch. »Dein Vater will also an die Rushs herantreten, obwohl er ein Bündnis mit einem Oberboss haben kann?« Warum, Rosalie? Steckt mehr dahinter?

»Man kann mit mehreren Familien Bündnisse schließen und man weiß nie, was die Zukunft bringt.« Er reicht mir einen zusammengerollten Hundertdollarschein, aber ich deute ihm, zuerst zu ziehen. Es ist immerhin nicht mein Zeug und ich traue niemandem, auch wenn ich ihn gut leiden oder mich gut mit ihm unterhalten kann.

Sancho lächelt in sich hinein, als er selbst erst die eine, dann die andere Line inhaliert. »So misstrauisch«, meint er und reicht mir den Schein wieder. Diesmal nehme ich ihn entgegen.

»Ich wundere mich nur, Sancho. Eigentlich ist eure Familie nicht so offen für Bündnisse. Schon gar nicht so weit gestreute.«

»Tja, auch ein alter Herr lernt manchmal dazu.«

Ich lache, während ich mich über den Tisch beuge. Diese Aussage halte ich für ein Gerücht, zumindest bezogen auf meinen Vater. In einem Zug inhaliere ich das weiße Pulver und es betäubt schon einmal meine Nase. Ein guter Anfang. Auch die zweite ziehe ich mir rein und schmeiße dann den Schein auf den Tisch.

»Aha«, antworte ich trocken und wische unter meiner Nase entlang, als ich mich zurücklehne. Selinas Parfüm verursacht mir Übelkeit, denn ich nehme es überdeutlich wahr, als sie sich zu mir lehnt. Oh nein, ich will sie eigentlich nicht überdeutlich wahrnehmen.

»Hmm, wirst du jetzt auch zum bösen Jungen?«, raunt sie in mein Ohr. Ja, vielleicht werde ich das, aber ihr wird das sicher nicht in die Karten spielen.

»Geh doch ein bisschen tanzen, Selina. Wie wäre das?«

»Nichts lieber als das, Baby.« Sie erhebt sich und streicht über meine Schulter, als sie die Lounge umrundet. Scheiße, ich hasse es, wenn sie mich anfasst. Wären wir jetzt allein, hätte ich sie an dieser Hand zurückgezogen und ihr eine Ansage gemacht. Aber sie weiß, dass ich das gerade nicht kann und sie nutzt das aus. Sanchos Blick folgt ihr und ich lege meinen Kopf schief. Sie hat es ihm ja richtig angetan.

»Du bist nicht sehr vertraut mit deiner Verlobten«, meint er und wendet sich mir wieder zu.

Ich strecke meinen Arm über die Lehne und bemerke, wie das Kokain langsam durch meinen Körper kribbelt. »Findest du?«

»Ja, finde ich. Kommt mir vor, als würdest du sie verabscheuen.« Sancho scheint unterschwellig amüsiert.

»Ist das so offensichtlich?«

»Deine Blicke sprechen Bände.«

»Hm, sie ist einfach nicht mein Typ Frau. Aber deiner schon, hm?« Interessiert lege ich den Kopf schief.

»Ich würde sie nicht so ansehen wie du.«

»Wie würdest du sie denn ansehen?«

»Wie eine Königin.« Eine Königin? Ich kenne ein paar Königinnen. Die wichtigste Eigenschaft einer Herrscherin: Klasse, Intelligenz, Erhabenheit.

»Aber du kennst sie doch gar nicht, Sancho.« Er mustert mich abwägend und ich lächle ihn an. »Du kannst offen zu mir sein.«

»Also bedeutet sie dir nichts?«

»Ich dachte, meine Blicke sprechen Bände.«

»Ich will es von dir hören.«

»Sie bedeutet mir nichts.« Weniger als nichts.

»Du musst sie heiraten.«

»Offensichtlich.«

»Du willst es nicht.«

»Wirklich nicht.«

»Ich würde sie sofort heiraten.«

»Wirklich?«

Er bohrt seinen Blick in meinen. »Ja.« Rosalie. Er würde sie sofort heiraten. »Ich würde sie sofort mitnehmen und zu meiner Frau machen.« Ich weiß nicht, ob Gott es so wollte. Ich weiß nicht, ob heute einfach der richtige Tag zum Koksen war. Ich weiß nicht, ob mein nüchterner Kopf diese Idee auch gehabt hätte.

Aber Rosalie?

Ich habe eine Idee.

Ich beuge mich vor und falte meine Finger zwischen den Knien. »Ohne ein Wort?«

Auch Sancho beugt sich mir entgegen. »Ohne ein fucking Wort.« Ich wusste, dass er auf der Suche nach der perfekten Ehefrau für Erben ist. Es hat sich rumgesprochen. Aber ich hätte nie gedacht, dass Selina die Glückliche sein könnte.

»Dir ist dieses Geschäft nicht besonders wichtig, oder?«, fragt er wissend.

»Andere Dinge bedeuten mir mehr«, antworte ich, ohne meinen Blick von seinen Augen zu lösen. »Was würdest du alles dafür tun, sie heiraten zu dürfen?«

»Sagen wir so: Du hättest einen Gefallen bei einer der mächtigsten europäischen Mafiafamilien offen. Einen großen Gefallen vom Erben persönlich.« Einen großen Gefallen bei den Estebans und gleichzeitig dieses Flittchen loswerden. Das ist ein Jackpot für mich, aber auch wenn ich unter Drogeneinfluss stehe, kann ich noch denken, Rosalie. Und das sollte man besser auch, wenn man ein solches Risiko eingeht. Werde ich es eingehen? Offensichtlich. Die Gelegenheit ist einfach zu perfekt. Er will sie. Ich will sie nicht. Ende der fucking Geschichte.

»Sagen wir, ich würde sie dir anvertrauen, dann hätte ich ein paar Bedingungen.«

Zufriedenheit funkelt in seinen braungrünen Augen. »Die da wären?« Nun ja, alles, was meinen Vater nicht darauf schließen lässt, dass ich Selina entsorgt habe wie alte Turnschuhe im Kleidercontainer.

»Eure Zusammenkunft bleibt vorerst geheim und du sorgst dafür, dass sie deine Stadt nicht verlässt. Ich will sie hier nie wieder sehen. Wenn ich sie hier noch einmal sehe, erschieße ich sie und unser Deal platzt.« So kommt auch Zayden nicht mehr an sie heran. Ich bin brillant.

Er lächelt noch zufriedener. »Kein Problem.« Natürlich ist das kein Problem, Rosalie. Eine Esteban-Ehefrau ist immer eine Gefangene. Das weiß man in unserer Welt einfach. Ich habe ohnehin schon viel mitbekommen, aber Camillo hat mir noch viele weitere Informationen über die Spanier gegeben, denn auch sie stammen aus Europa wie die Cattaneos. Ich weiß, was hinter ihren verschlossenen Türen vorgeht. Ich weiß, wie skrupellos sie sein können, egal, wie charmant Sancho sich gibt. Aber ich weiß auch, dass sie faire, gute Geschäftsmänner sind und ich eigentlich nicht viel zu befürchten habe. Deswegen zögere ich nicht lang.

»Sie gehört dir.« Ich reiche ihm meine Hand. Ich bin mir sicher, dass Sancho nicht mit mir spielt, denn er hätte nichts davon. Und so ist mein Problem schneller und leichter gelöst, als ich es mir je hätte vorstellen können. Habe ich vielleicht doch ein bisschen Glück, Rosalie? Das ist ja kaum zu glauben.

»Perfekt.« Er schlägt ein und ich lächle leicht.

»Ich will nicht viel. Nur den Verlobungsring«, lasse ich ihn wissen. Immerhin handelt es sich hierbei um ein wertvolles Familienerbstück, doch ich würde dir diese Kette niemals anlegen, wenn ich dir einen Antrag machen würde, Tesoro. Ich würde dir den perfekten Ring suchen. In meiner Fantasie, denn Realität wird dieser Gedanke sicher niemals.

»Ich lasse ihn dir zukommen. Ich nehme an, es wird dich nicht stören, wenn kein weiteres Geschäft zustande kommt?« Mein Vater wird Amok laufen. Er würde sich ein Bein dafür ausreißen, mit den Spaniern arbeiten zu können. Aber ich habe gerade das beste Geschäft dieses Jahres abgeschlossen. Ich bin zufrieden und mein Vater kann mich am Arsch lecken.

»Nein, wirklich nicht, Sancho.«

»Mhm, dachte ich mir.«

»Vor allem vor meinem Vater muss Selinas Verbleib erstmal geheim bleiben«, erinnere ich ihn eindringlich. Ich werde ihm sonst was auftischen müssen. Dass sie weggelaufen ist, den Verstand verloren, sich umgebracht hat, an einer Geschlechtskrankheit gestorben ist, was weiß ich.

»Wir wollen ja keinen Krieg.« Er lehnt sich zurück und ich fühle mich zwanzig Kilo leichter, als ich es ihm nachtue. Oder besser gesagt fünfzig. Ich fühle mich sogar fast, als hätte ich dich die ganze Nacht gefickt, so tief befriedigt, als ich die nichtsahnende, am Galeriegeländer tanzende Selina beobachte.

»Willst du sie gleich oder soll ich sie dir zukommen lassen?« Ich kann sie ja auch hübsch verpacken. Ihr den Mund zukleben, sie in einen Sarg mit ein paar Löchern stopfen und per Flugpost nach Spanien senden.

»Ich nehme sie gleich mit. Eigentlich wollte ich noch bis morgen in der Stadt bleiben, aber ich glaube, ich ziehe meine Abreise vor.« Mir soll es recht sein. Jede Sekunde ohne diese Kolumbianer-Schlampe ist eine Sekunde mehr Freiheit und je schneller wir dieses Geschäft in die Tat umsetzen, desto weniger können wir darüber nachdenken. Das heißt, umso weniger kann Sancho es sich anders überlegen.

»Ich weiß von Quellen, dass sie dich zumindest im Bett nicht enttäuschen wird«, werbe ich für diese ekelhafte Schlampe.

»Das weiß ich.« Aha. Ich dachte mir schon, dass Selina ihn bereits gefickt hat. Deswegen ist er wahrscheinlich so besessen von ihr. Manche Männer sind so, Rosalie. Ich nicht. Ich lasse mich nicht von sexuellen Reizen und dem Können einer Frau beim Sex beeindrucken. Was soll mir das denn für eine Zukunft mit ihr aussagen? Guten Sex kriege ich auch bei Nutten.

»Dann gebe ich euch mal Raum zum Näherkommen.« Ich stelle mein Glas ab und erhebe mich. »Besuch uns bald wieder, Sancho. Aber allein.« Ich reiche ihm meine Hand und er erhebt sich, als er sie schüttelt.

»Ich glaube, uns steht eine gute Zukunft bevor.«

»Das glaube ich auch.« Ich stecke meine Zigaretten ein und schiebe mich eng an Selina vorbei. Ein einziges Mal tue ich ihr den Gefallen und halte sie an der Hüfte fest.

»Ich wusste es«, murmelt sie und sieht über die Schulter zu mir. Wahrscheinlich denkt sie, sie hätte mir mit ihrem Schlangentanz den Verstand geraubt und ich würde jetzt wild über sie herfallen. Idiotin.

Ich lächle sie an. »Ich habe dir gesagt, dass ich dein Leben zur Hölle machen werde und diese Hölle beginnt jetzt. Lebwohl, Selina.« Mehr oder weniger sanft drücke ich ihre Hüfte und ziehe mich dann zurück.

Ihr irritierter Blick folgt mir, aber als sie mir nachkommen will, verstellt ihr einer der Esteban-Männer den Weg und ich winke meinen Bodyguard weiter. Keine Fragen jetzt. Zur Not werde ich Enrico später erschießen müssen, damit er meinem Vater nicht erzählt, was gerade passiert ist.

Mir egal, Rosalie.

Ich habe ja gekokst.


11. Zwei Teile eines Herzens, Sergio
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(Waldeck – Chico)

ROSALIE

Chicago, Illinois

Hier bin ich also. In einem Club, der sich Höhle nennt, mit einem Mann, der nicht du ist und viel zu viel Alkohol im Blut. Ich weiß nicht, wo Zayden ist. Ich weiß nicht, wo Irina ist. Ich weiß nicht, wie spät es ist. Und weißt du, was ich auch nicht weiß? Was du heute tust. Wo du bist. Wie es dir geht. Mal wieder.

Allein heute Abend hatte ich achtmal mein Handy in der Hand und wollte dich anrufen, um dich betrunken vollzutexten, zu heulen, zu brüllen – du kennst das ja. Aber ich habe mich davon abgehalten und weißt du auch, wieso? Ich will nicht immer nur traurig sein! Ich will nicht immer nur an dich denken! Denn. Das. Tut. Weh! Alles, was mir früher ein Glücksgefühl verschafft und mich erfreut hat, ist jetzt niederschmetternd und aussichtslos. Ich habe es wirklich satt, zu leiden und ich will auch keine Oma sein, Sergio. Ich habe es satt, deine Blicke die ganze Zeit in meinem Nacken zu spüren und mich zu fragen, ob du mich beobachtest. Ich habe es satt, mir unentwegt irgendwas einzubilden und an dir festzuhängen. Also bin ich in diesem Club und ich trinke diesen ...

»Was ist das überhaupt?«

»Swimmingpool«, artikuliert Ilja etwas schleppend. Kritisch beäuge ich das bläuliche Getränk. »Ich dachte, du magst es süß.«

»Eigentlich mag ich es bitter.« Das, was wir gerade auch sind, Sergio: Bitter.

»Ach, wirklich? Und deine Törtchen-Orgien und deine Schokoriegel, die du in der Schule noch nie teilen wolltest und ...«

»Ich habe verstanden! Ich esse zu viel Süßes, ist schon gut.«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Was denn dann?«

»Ich habe dir erklärt, wie ich darauf komme, dass du Süßes magst.« Ilja streicht sich die blonden verschwitzten Haare aus der Stirn. Er war beim Friseur, sie sind nicht mehr allzu lang und nun kommt sein markantes Gesicht noch besser zur Geltung. »Aber ich kann dir auch was Bitteres bestellen.«

»Was denn?«

»Ein doppelter Wodka auf Eis?«, bietet er an und lächelt charmant.

»Nein, danke, Ilja. Echt nicht.« Von dem bloßen Gedanken angewidert, trinke ich von meinem Strohhalm. Ich muss gestehen, dass dieser Cocktail wirklich gut schmeckt. »Und was trinkst du?« Ich beuge mich über sein Glas und er hält es mir prompt an die Lippen.

»Probiere.« Oh Gott, ich werde mich heute noch übergeben. Definitiv.

»Keine Oma«, betone ich und lege meine Lippen an sein Glas. Ilja gibt einen genüsslichen Laut von sich, als ich einen Schluck trinke. Widerlich Sauer und bitter rinnt es meine Kehle hinab und ich verziehe mein Gesicht. Bah!

»Whisky-Sour, Mädchen, das mich nicht küssen wollte.«

»Wirst du mir das jetzt für immer vorwerfen, Junge, der komische Sachen trinkt?«, frage ich angewidert und kippe einen Schluck meines Cocktails nach, weil ich diesen Geschmack keine Sekunde länger ertrage. Anschließend stütze ich meinen Ellbogen auf die Bar und mein Kinn auf meinen Handballen.

»Bis du mich irgendwann mal küsst, ja«, sagt er reuelos und in seinen dunkelgrünen Augen blitzt es verschmitzt.

»Ich habe dir doch gesagt, dass ich dich nie küssen werde«, murmle ich und überschaue seine Lippen. Es sind nicht deine perfekten, weichen, anbetungswürdigen Lippen, Sergio. Ich wollte nie einen anderen Mund als deinen, aber ich muss zugeben, dass diese Lippen wirklich sinnlich geschwungen sind. Die Oberlippe ist ziemlich voll. Sein Mund ist interessant.

»Du hast die letzten Wochen fast jeden Tag mit mir verbracht. Du siehst so aus, wenn du mit mir in einen Club gehst, du lachst über meine Witze und du starrst auf meine Lippen.«

»Tue ich gar nicht«, murmle ich konzentriert. Er hat wirklich einen besonderen Mund.

»Du willst mich küssen.«

Mein Blick schießt in seine Augen. Sie sind genauso trüb, wie ich mich fühle. Nicht dunkelblau, aber auch interessant. »Will ich nicht.«

»Gib es endlich zu. Du willst es, aber du verbietest es dir.« Tue ich das? Nee. Oder vielleicht doch? »Stempelst du immer Dinge ab, bevor du sie ausprobierst?« Fragend hebt er eine Braue und tritt etwas näher, aber ich weiche nicht zurück. Ich gebe ja zu, dass er vielleicht ganz gut riecht, Sergio.

»Ja.« Das tue ich definitiv und ich habe es von meinem Vater.

Aber wenn ich ihn küssen würde, würde ich mich fühlen, als würde ich dich betrügen. Und ich bin keine Betrügerin, werde ich nie sein.

»Rosalie«, meint er leise und keilt mich mit seinen muskulösen Armen ein, als er mich an die Bar drückt. Huch! »Ich will dich schon seit Jahren und ich war meinem Ziel noch nie so nah, aber du frustrierst mich.« Ja, also Sergio. Ich war Ilja auch noch nie so nah und jetzt habe ich ein Problem, denn ich fühle dich in jeder meiner Fasern, aber ich fühle auch ihn das erste Mal so wirklich. Und das fühlt sich nicht schlecht an. Himmel, was sind denn das für Muskeln? Ich habe noch nie einen anderen Mann außer dir so nah gespürt und ich weiß nicht, wieso sich mein Herzschlag plötzlich beschleunigt.

»Ich will dich doch gar nicht frustrieren.« Und ich will ihn auch gerade nicht von mir stoßen.

»Das tust du aber. Du sendest gemischte Signale und ich habe wirklich viel Geduld, aber langsam geht sie mir aus. Sag mir nur eins: Habe ich irgendwann eine Chance oder nicht?« Er bohrt seinen Blick in meinen und ich halte den Atem an. Könnte er jemals eine Chance haben, wenn ich aufhöre, mich so hart gegen ihn zu wehren? Ich weiß es nicht, denn ich kann es mir einfach nicht vorstellen. Aber Ilja fühlt sich wirklich gut an und sein Blick verwirrt mich immer mehr. Sein Körper verwirrt mich immer mehr.

»Wenn du mir sagst, dass ich keine Chance habe, werde ich mich zurückziehen – ganz ehrlich.« Das gefällt mir gar nicht.

»Ich dachte, du bist gern mit mir zusammen«, antworte ich etwas verbissen, denn die letzten Wochen habe ich nicht nur ihm wegen Irina geholfen, er war auch für mich da und ich habe mich daran gewöhnt.

»Glaub mir, das bin ich. Aber ich will mich nicht verrennen und vielleicht könnten wir eine Freundschaft führen, wenn ich ein bisschen Distanz habe, aber so nicht. Also sag mir: Habe ich irgendwann eine Chance?« Okay, okay. Klartext jetzt. Ilja ist ein besonderer Mensch. Er sieht wirklich gut aus, wenn ich ehrlich bin. Er ist witzig und intelligent, er gibt sich solche Mühe, er ist mitfühlend und er ist dazu auch noch sexy. Wenn es dich nicht gäbe, hätte ich mich schon längst in ihn verliebt. Aber es gibt dich. Es wird dich immer geben und du wirst immer meine Nummer eins sein, ob ich dich nun habe oder nicht. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, jemals einen anderen ernsthaft in mein Herz zu lassen. Und für schnellen Sex bin ich nicht zu haben. Also atme ich langsam aus.

»Es tut mir leid, aber ich bin einfach nicht bereit für das hier. Ich liebe ihn, Ilja, und ich glaube, ich werde niemals damit aufhören.« Das fühlt sich scheiße an, obwohl es die Wahrheit ist. So vernichtend. Ilja beißt die Zähne aufeinander und ich lege meine Hand an seine Brust, denn ich mag es nicht, ihm wehzutun. »Ich will dich nicht ausnutzen, wirklich nicht und ich verstehe es, wenn du...« Ich würde gern noch mehr sagen, aber dazu komme ich nicht, Sergio, denn Ilja wird mit einem Mal von mir weggerissen, und zwar von keinem Geringeren als dir.

Scheiße.

Was machst du denn hier?

Und wieso bist du so sauer?

Wieso ... nein, Sergio, stopp!

Was machst du denn mit deiner Faust?

Ich keuche auf, als sie geradewegs hart in Iljas Gesicht landet.

»SERGIO!«, rufe ich, während Ilja in die Menge taumelt. Die Tanzenden springen zur Seite, aber Ilja kann sich gerade so abfangen. Das ist auch besser so, denn du stiefelst bereits wieder auf ihn zu und meine Finger rutschen an deinem Arm ab, als ich dich aufhalten will. Du bist wie ein wildes Tier, das seine Beute anvisiert und sie zerfleischen wird. Du bist wie Zayden, wenn er schwarz sieht.

»SERGIO, NEIN!«, rufe ich, aber du scheinst mich gar nicht zu hören. Wieder kracht deine Faust in sein Gesicht, aber als er nach hinten taumelt, reißt er dich am Kragen mit und ihr verschwindet in der Menge.

»OH, SCHEISSE!«, rufe ich und stürze euch hinterher, schiebe mich an den Leuten vorbei, die das Spektakel interessiert beobachten. Das Nächste, was ich von euch sehe, ist, wie Ilja auch dir einen Fausthieb verpasst und dann verschwimmt alles vor meinen Augen. Ihr prügelt euch über die ganze Tanzfläche und ich versuche, zu euch zu gelangen, rufe immer wieder nach dir, komme aber kaum an den Schaulustigen vorbei und du hörst mich über die dröhnende Musik auch nicht. Du bist völlig gefangen in deiner Rage. Die Musikbässe scheinen jeden Fausthieb zu untermalen und auch mein Herz hämmert immer schneller.

Ihr werdet euch noch umbringen!

Als du an mir vorbei taumelst, greife ich einfach zu und umklammere deinen Arm. »HÖR AUF JETZT!«, brülle ich in dein blutendes, völlig rasendes Gesicht und dein Blick schießt zu mir. Fast glaube ich, du verpasst mir jetzt auch eine, aber ich weiche nicht zurück. Mit einem Ruck drehe ich dich von Ilja weg, kralle mich noch fester in deinen angespannten Arm.

»BIST DU WAHNSINNIG? HÖR JETZT AUF! HÖR AUF! HÖR AUF!« Ich schiebe mich einfach vor dich. Mit dem Handrücken wischst du über deinen blutigen Mund, wirkst immer noch nicht wirklich anwesend. Ich glaube, eine Ohrfeige wird diesmal nicht ausreichen. Dein Atem geht so schnell, als wärst du einen Marathon gerannt und ich hoffe, dass irgendwer Ilja zurückhält, aber ich darf meinen Blick gerade nicht von dir nehmen. Ich muss dich festhalten. Irgendwie.

»Wo kommst du überhaupt her?« Und was ist mit deinen Augen los? Hallo! Ist da jemand drin? »SERGIO!« Ich kralle mich in deine Wangen, aber du ziehst harsch den Kopf zurück und meine Hände rutschen ab.

Mir egal, ich packe dich nochmal.

»HEY! SIEH MICH AN! WAS IST LOS MIT DIR?«, frage ich eindringlicher und du neigst mir dein Gesicht entgegen. Noch bevor du sprichst, weiß ich, dass du jetzt mies sein wirst. Ich sehe es in deinen unheilvoll funkelnden Augen.

»Was interessiert es dich, Mrs. Terekov?«, speist du aus und schiebst meine Hände von deinem Gesicht. Völlig fassungslos bleibe ich zurück, als du dich einfach abwendest und aus dem Club stapfst.

Was hast du gerade gesagt?

Wie hast du mich gerade genannt?

»Bastard«, murmle ich überfahren und folge dir.

Du gehst einfach weg? Schon wieder?

Du! Hast mich zurückgelassen, weil du dein verdammtes Erbe antreten musst und ja, vielleicht sterbe ich sonst, aber du hast mich trotzdem allein gelassen! Und jetzt machst du mir Vorwürfe und haust dann einfach ab! Du verprügelst Menschen und haust ab! Du siehst mich so hasserfüllt an und haust ab?

Nein!

Nein, mir reicht es jetzt!

Rabiat schiebe ich mich durch die Menge und als ich an der Tür ankomme, schließt sie sich gerade hinter dir. Oh, du knallst die Tür zu, Sergio. So weit sind wir schon. Aber weißt du was? Ich bin auch sauer. Ich bin auch frustriert. Ich versuche nur, klarzukommen und ja, vielleicht hatte ich ein bisschen Spaß, aber das heißt nicht, dass du dich so aufführen musst.

Wir sind ja nicht mehr zusammen!

Wegen dir!

Du willst nicht für mich kämpfen, aber bist jetzt wütend. Meine Familie könnte sich schon wehren, sollte dein Vater einen Krieg wegen uns beginnen.

Wo bist du überhaupt? Hart stoße ich die Tür auf und finde dich an deinem Auto vor. Du hast die Hände auf die Motorhaube gestützt und den Kopf zwischen die Schultern gesenkt. Du bist verzweifelt und ich bin das auch.

Und verdammt, alles in mir verdreht sich. Ich will das doch gar nicht.

Du wolltest das.
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Immer noch blende ich alles andere aus, als ich über den Parkplatz auf dich zu schreite. In mir tost eine verrückte Mischung. Ich bin wütend. Ich bin frustriert. Aber ich vermisse dich auch. Ich hasse das. Ich hasse es, wie du mir entgleitest und dass ich dich nicht festhalten kann. Ich hasse es, so hilflos zu sein. Und eigentlich weiß ich, dass du nichts dafür kannst, aber trotzdem fühlt es sich an, als hättest du uns in diese Lage gebracht. Als hättest du uns verraten.

»Wieso?«, frage ich, sobald ich neben dir ankomme. Und damit meine ich so vieles. Wieso stößt du mich so hart von dir? Wieso lässt du mich allein? Wieso ist dein Vater so unbarmherzig? Wieso tust du uns das an? Wieso tut er uns das an?

Deine Schulterblätter ziehen sich unter dem verschwitzten weißen Longsleeve zusammen.

»Habe ich dir dein Date versaut?«, fragst du kühl.

»Willst du mir wirklich Vorwürfe machen?«

»Du. Bist. Eine. Heuchlerin!«, presst du zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und funkelst mich über deine Schulter an.

»UND DU NICHT?«, explodiert es aus mir heraus. »DU HAST MIR VERSPROCHEN, DU WÜRDEST ALLES REGELN, ABER DU HAST GAR NICHTS GEREGELT! DU BIST JETZT WEG UND ICH BIN ALLEIN! DU HAST MIR GESAGT, DU WÜRDEST EINE LÖSUNG FINDEN UND SELINA NICHT HEIRATEN! JETZT LEBT SIE BEI DIR! SIE IST JEDEN TAG BEI DIR! ICH WERDE VERRÜCKT! UND ICH HABE VERSUCHT, MICH ABZULENKEN! JA! ABER ICH HATTE SCHON JETZT EIN SCHLECHTES GEWISSEN. ICH HABE DIE GANZE ZEIT EIN SCHLECHTES GEWISSEN! ICH DENKE DIE GANZE ZEIT AN DICH! DU BIST SO VERDAMMT ... unfair!« Beim letzten Wort bricht meine Stimme, denn mir wird klar, wie verdammt ausweglos die Situation wirklich ist.

Du wirbelst zu mir herum und drückst mich mit dem Rücken so schnell gegen das Auto, dass ich kaum folgen kann. Laut donnerst du deine Hände auf das Blech und ich zucke zusammen.

»Ich bin unfair?«, zischst du.

»Du kämpfst nicht für uns!«

»Ich soll für uns kämpfen? ICH HABE DICH SCHON MAL GEFRAGT, WAS ICH MACHEN SOLL! DU HATTEST KEINE ANTWORT! ES GIBT KEINE VERFICKTE LÖSUNG!« Die Rage in deinen Augen geht nahtlos auf mich über.

»JA, DAS HABE ICH JETZT AUCH VERSTANDEN, SERGIO, UND WAS SOLL ICH JETZT MACHEN!?« Fahrig wische ich unter meinen Augen entlang. Verdammt, warum heule ich denn jetzt? »Was soll ich machen? Soll ich mich zu Hause einsperren? Soll ich die ganze Zeit in meinem Bett liegen und an meinem verfickten Kissen riechen, weil ich hoffe, dass noch etwas von deinem Duft übrig ist? Soll ich jeden Tag in der Schule sitzen und aufs Neue enttäuscht werden, weil du nicht kommst? Hast du eigentlich eine Ahnung, wie weh es tut, dich zu verlieren? Ich schaffe das nicht. Sag mir, was ich machen soll! Ach, nein! Lass mich raten: Du weißt es nicht!« Wieder wische ich unter meinen Augen entlang und in deinen explodiert es nur so. Es ist wie ein Gewitter. Wie ein stürmender Ozean. Früher haben wir jeden Sturm gemeinsam durchgestanden, aber jetzt müssen wir das allein und ich schaffe es einfach nicht.

»Sag mir, wie ich das ohne dich schaffen soll«, wiederhole ich mit belegter Stimme.

»Warum sollte ich das tun? Du hast doch schon eine Lösung gefunden«, antwortest du ungewohnt kalt. So kenne ich dich nicht. Es ist, als wärst du gar nicht da. »Du bist eine Kämpferin. Eine Überlebenskünstlerin. Du machst das schon!« Der Spott trieft nur so aus deiner Stimme.

»Wie redest du mit mir?«, frage ich ungläubig und sehe dich genauso an.

»Wie ich mit dir rede? Wie mit einer Frau, die mir ihre Liebe geschworen hat und ein paar Wochen nach uns mit dem erstbesten Russen rummacht«, zischst du in mein Gesicht und ehe ich mich versehe, schmettert meine Hand gegen deine aufgeschürfte Wange. Aber im Gegensatz zu sonst, ruckt dein Kopf nicht einmal zur Seite. Du bist wie versteinert und starrst in meine Augen, ohne zu blinzeln. Als hättest du die Ohrfeige gar nicht wahrgenommen, als würdest du mich gar nicht wahrnehmen, Sergio.

»Du redest mit mir wie mit einer Hure! Und das bin ich nicht!«, knurre ich dich an.

»Nein, du bist eine Lügnerin. Du schwingst große Reden über all die Versprechen, die ich nicht gehalten habe. Ist das der Grund, warum du deines brichst? Was war mit: ich gehe nicht mit ihm aus, Sergio? Ich gebe niemandem meine Nummer, Sergio!« Oh, verdammt nochmal. Du machst mich so sauer! »Ich habe dir gesagt, dass ich sie nicht heiraten und eine Lösung finden werde und das habe ich. Ich habe sie nicht angefasst. Ich habe niemanden angefasst. Ich habe mit niemandem herumgeturtelt. Aber anscheinend ist das ja kein Problem, also ändere ich diesen Umstand doch gleich mal. Wie wäre das? Würdest du dann auch noch hier stehen und mir erklären wollen, was eine Hure ist, Rosalie?«

»DU HAST MICH FÜR DEINEN VATER GEOPFERT! DU TUST ALLES, WAS ER WILL! DU BIST GEGANGEN! DU HAST DEINE VERSPRECHEN GEBROCHEN! ICH NICHT! ICH HABE IHN NICHT ANGEFASST, ICH WOLLTE IHN GERADE VON MIR STOSSEN, ALS DU WIE EIN IRRER DAZUKAMST! ICH SAGE IHM DIE GANZE ZEIT, DASS ICH NICHT MIT IHM ZUSAMMEN SEIN KANN, WEIL DU DER EINZIGE FÜR MICH BIST!«

»ICH OPFERE LIEBER DICH ALS DEINE GANZE FAMILIE! ICH OPFERE LIEBER UNS, ALS MEINE EIGENE MUTTER, DEINE MUTTER, DEINE SCHWESTER. MACH ES MIR NICHT ZUM VORWURF, SIE BESCHÜTZEN ZU WOLLEN! ICH MACHE VERFICKT NOCHMAL NICHT WEITER! MEIN TAG KANN NUR DANN BEGINNEN, WENN ICH DICH AN DEINEM BESCHISSENEN FENSTER SEHE! ICH VERSUCHE JEDEN TAG, WENIGSTENS ZUR SCHULE KOMMEN ZU KÖNNEN! WEGEN DIR! DU DENKST, ICH BIN EINFACH GEGANGEN? FICK DICH! FICK DICH, ROSALIE!«, brüllst du mich ungehalten an und ich balle meine Fäuste so fest, dass sie zittern. Alles in mir zittert. »Denkst du, sie hat in meinem Bett geschlafen? Denkst du, ich bin ein Neandertaler, der über sie hergefallen ist? Denkst du wirklich, ich habe uns verraten? Du stehst da und kicherst mit irgendeinem Scheißrussen rum, er drückt sich an dich wie ein räudiger Köter und du willst mir erzählen, du wolltest ihn gerade wegstoßen? Lüg mich nicht an!« Was denkst du von mir? Es ist, als würdest du mich nicht kennen und das erschüttert mich tief.

»Ich lüge dich nicht an.«

Deine Faust donnert auf die Motorhaube und ich zucke heftiger zusammen. »LÜG MICH NICHT AN!«

»ICH LÜGE DICH NICHT AN! VERDAMMT, ICH LIEBE DICH! ICH BIN GENAUSO VERZWEIFELT WIE DU! MIR GEHT ES GENAUSO BESCHISSEN WIE DIR UND ICH VERMISSE DICH JEDEN TAG! ALSO TU JETZT NICHT SO, ALS WÄRST DU MIR PLÖTZLICH EGAL. DAS BIST DU NICHT! Ich wünschte, das wärst du. Ich wünschte, ich könnte es abstellen, aber das geht nicht!«

»Ach wirklich?«, fragst du heiser und packst meinen Kiefer. »Du wünschtest, du könntest uns abstellen? Ausradieren?«

»Nein! Ich wünschte nur, es würde nicht mehr wehtun, verdammt!« Es tut so weh, dich zu lieben. Ich ertrage das nicht mehr.

»Ich wünschte das nicht. Ich will, dass es wehtut, dann vergisst du mich wenigstens nicht!« Damit drückst du einfach deinen Mund auf meinen und ich kralle mich sofort in deinen Arm, komme dir sofort entgegen, küsse dich mit allem, was ich habe und was ich bin.

Verdammt, ich liebe dich so sehr.

Und als du deine Faust in meinem Haar ballst, zerfetzt es mich fast. Ich will ihn nicht. Ich will niemanden außer dir. Du küsst mich so drängend, so getrieben. Ich erwidere es genauso. Ich wünschte, es gäbe einen Ausweg. Ich wünschte, wir könnten irgendetwas tun, aber das können wir nicht. Es wütet so wild durch mich, dass meine Beine fast nachgeben, und ich kralle mich an dir fest.

Ich kann dich nicht loslassen. Halt mich, halt mich, halt mich.

»Ich liebe dich«, flüstere ich in den Kuss und gehe auf die Zehenspitzen. Stöhnend packst du mich fester, aber es ist nicht fest genug. Obwohl ich deinen Körper an meinem spüre, ist es nicht genug. Obwohl du hart mit der Zunge über meine streichst, brauche ich mehr. Obwohl dein Duft mich benebelt, brüllt mein Herz. Es brüllt so laut, denn es ist wach und nicht mehr im Koma. Deine Lippen haben es wiederbelebt. Nur für dich lebt und stirbt mein Herz. Nur für dich existiere ich. Nur für dich bin ich auf dieser Welt. Und wenn du nicht mehr bist, gehe ich unter. Wir wüten völlig übereinander hinweg. Alles entlädt sich und doch ist diese Verzweiflung allgegenwärtig. Und auch, als wir unsere Lippen voneinander lösen, frisst sie sich heiß durch mich. Vielleicht so heiß wie noch nie.

Als ich zu dir hochsehe, hältst du die Augen geschlossen.

Verdammt. Was tun wir nur? Sanft streiche ich über deine verfärbte Wange.

»Ich verliere meinen Verstand«, murmelst du heiser und fährst mit dem Daumen über meine Schläfe.

»Sag mir, wie ich dir helfen kann.« Denn das erste Mal in meinem Leben weiß ich es nicht. Ich war immer für dich da. Ich habe immer gewusst, was ich tun sollte, damit du dich besser fühlst. Ich wusste immer, was ich sagen sollte. Ich wusste, auf welche Art du mich gebraucht hast. Aber nun besteht eine riesige Barriere zwischen uns und ich komme nicht an ihr vorbei. Dein Vater ist es, der uns trennt. Er ist diese Barriere.

Du ziehst deine Brauen zusammen und lehnst deine Stirn an meine.

»Soll ich für immer allein bleiben?« Ich würde es tun. Für dich würde ich alles tun, Sergio.

»Versprich mir einfach, dass du niemanden so lieben wirst wie mich«, antwortest du rau und mein Herz bricht.

»Ich kann niemanden so sehr lieben wie dich. Ich verspreche es.« Und ich will es auch nicht. Es geht nicht, du nimmst mein ganzes Herz ein, Sergio. Ich liebe dich wie verrückt.

»Ich verspreche es dir auch.« Du öffnest deine Augen und die Qual darin frisst sich durch mich. Gott, ich will dich nicht so sehen. Ich wünschte, wir könnten irgendetwas tun, aber es geht nicht. Leicht ziehst du den Kopf zurück und streichst mir ein paar Strähnen hinter das Ohr. »Ich verspreche dir, dass ich niemals irgendwen lieben werde, der nicht du ist.« Und dieses Versprechen ist alles, was uns bleibt. Ich neige mich deiner Berührung entgegen. Ich wünschte, wir wären jemand anders. Ich wünschte, wir hätten etwas mehr Zeit. Was würde ich für ein paar Wochen oder Monate mehr geben? Sogar Tage würden mir reichen. Aber die haben wir nicht.

»Ich will nicht, dass du kaputtgehst.«

»Ich gehe nicht kaputt«, antwortest du und lässt die Hand sinken. Aber ich verschränke meine Finger mit deinen. Du stehst völlig zerschlagen vor mir und sagst, du gehst nicht kaputt?

»Versprich es. Versprich, dass du zu mir kommst, wenn es nicht anders geht. Dass du mich anrufst oder mir schreibst.«

Du ziehst unsere Finger an deine Lippen und küsst meine Knöchel. »Immer.«

Und das erste Mal habe ich Angst, dass aus diesem Immer ein Nie wird. »Okay«, flüstere ich trotzdem und umklammere deine Finger noch fester. Ich will einfach mit dir ins Auto steigen und davonfahren. Ich will mich um deine Wunden kümmern und in deinem Arm einschlafen. Ich will dich nicht loslassen. Ich will dich nicht verlassen. Aber der Moment ist jetzt wohl gekommen.

»Mein Herz wird immer dir gehören«, versichere ich dir noch einmal und du beißt die Zähne aufeinander. Es kostet mich übermenschliche Kraft, aber ich löse meine Finger von dir und schiebe mich an deinem starren Körper vorbei. Je länger ich bleibe, desto schwerer mache ich es uns. Es fühlt sich falsch an, dich jetzt allein zu lassen. Das sind nicht wir, das tun wir nicht. Wir lassen uns nicht hängen, niemals. Aber das hier ist gefährlich und der Bodyguard, welcher hinausgetreten ist, wird mir nun nur allzu bewusst.

»Immer«, flüstere ich und wende mich dann mit einem Ruck ab.

Eilig überquere ich den Parkplatz. Ich weiß nicht, wohin ich soll. Ich weiß nicht, wer ich bin, und jetzt verstehe ich, was Ilja nicht versteht: Ich bin wirklich nichts ohne dich, aber das ist nicht schlimm. Das sind nun einmal wir. Wir sind zwei Teile eines Herzens und das kann nur jemand verstehen, der schon einmal wirklich geliebt hat.


• 


12. Eine Enttäuschung, Rosalie
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SERGIO

Chicago, Illinois

Noch nie musste ich mich so sehr zusammenreißen, nicht einfach auf alles zu scheißen, über alles zu trampeln und mir zu nehmen, was ich will.

Dich.

Nein, falsch, Rosalie. Ich will dich nicht nur, ich brauche dich. Aber das scheint niemand zu begreifen. Niemand scheint mir folgen zu können, wenn ich sage, dass ich nicht ohne dich kann. Niemand begreift den Ernst der Lage. Aber das werden sie irgendwann, wenn ich völlig überschnappe und es zu spät ist. Heute Nacht stehe ich kurz davor, das Haus meines Vaters samt Inhalt anzuzünden. Ich stehe kurz davor, mit dir abzuhauen und dabei nicht einmal auf deine Eltern Rücksicht zu nehmen.

Vielleicht war das Kokain doch keine gute Idee. Doch es flutet nach wie vor meine Blutbahn und egal, wozu ich mich entscheide, es wirkt wie eine gute Idee. Ich habe Selina verschachert. Ich habe mich vor aller Augen mit Ilja geprügelt. Ich habe dich geküsst. Ich habe dich angebrüllt. Ich habe dich schlecht fühlen lassen, bevor ich uns beide habe gut fühlen lassen. Ich dachte immer, ich wäre besser als Zayden. Ich dachte, ich würde alles tun, damit du glücklich sein kannst, dein Wohl über meines stellen. Aber es hat sich herausgestellt, dass ich einfach nur arrogant war, das zu glauben und eigentlich nicht besser bin als mein Bruder. Als ich dich vorhin mit Ilja gesehen habe, wurde mir klar, dass ich sogar keinen verdammten Deut besser bin. Ihr wart euch so nah und ehe ich mich versah, sind all meine Sicherungen durchgebrannt. Im Nachhinein weiß ich nicht einmal mehr, wie ich zu euch an die Bar gelangt bin. Ich weiß nicht mehr, wann ich ihm den letzten Schlag verpasst habe. Ich weiß nicht, wer uns gesehen hat. Ich weiß gar nichts, Rosalie. Möglicherweise habe ich dich eben wirklich in Gefahr gebracht, denn alles, was ich bezüglich dir vor Zeugen tue, beweist meinem Vater, dass er recht hat, dass ich mehr für dich empfinde und das macht dich zu einem noch größeren Feind für ihn. Auch wenn ich nicht will, dass du glücklich bist ohne mich – obwohl ich das doch so sehr will –, würde ich jederzeit alles tun, um dich zu beschützen. Das ist mir nur noch klarer geworden, als ich dich vorhin wieder geschmeckt habe. Ein paar Sekunden Himmel, dafür brenne ich jetzt umso heißer in der Hölle, Tesoro.

Ich habe unüberlegt gehandelt. Das ist nicht schlimm. Jetzt werde ich aufräumen – so wie immer. Ich fühle nicht sehr viel, außer den Nachhall deiner Verzweiflung, deines Kusses, deiner Liebe. Ich wusste es schon immer – du bist die einzige Person auf der Welt, die mich erden kann. Nun bin ich zwar nicht ganz geerdet, weil ich dich nicht ganz hatte, aber wenigstens hast du den Wahnsinn ein wenig vertrieben. Ich kann klar denken – einigermaßen.

»Was hast du heute Nacht gesehen, Enrico?«, wende ich mich an Dads Bodyguard, der auf meinen Befehl hin bei mir mitfährt. Er wird sein Auto nicht mehr brauchen. Er hat zu viel gesehen und ich vertraue niemandem, der seine Treue meinem Vater geschworen hat. Camillo konnte ich heute Nacht leider nicht mitnehmen, denn er hätte von Sancho erkannt werden können. Und so musste ich mich mit jemandem zufriedengeben, der mein Leben schützen soll, obwohl er mich für ein anderes verraten würde. Donovan de Lucas.

»Nichts, Sir.« Das ist die Antwort, die ich hören will, aber ich glaube ihm natürlich nicht. Er hat gesehen, dass ich Selina bei Sancho zurückgelassen habe. Er hat gesehen, wie ich mit Ilja aneinandergeraten bin und er hat gesehen, wie ich mich bei dir völlig verloren habe. Wärst du nicht gegangen, hätte ich dich wahrscheinlich hinter die nächste Ecke gezerrt. Ich schaffe es einfach nicht mehr, mich von dir zu entfernen. Es verdunkelt sich jedes Mal ein wenig mehr in mir, wenn ich das tue.

»Ich glaube dir nicht, Enrico. Du hast einiges gesehen.« Ich fahre Richtung Hafen. Der Mond steht über dem Lake Michigan, aber alles ist so verdammt dunkel. Kein silbriger Glanz. Keine warm leuchtenden Straßenlaternen. Nur der starke kalte Wind und die Unendlichkeit dieses Gewässers.

»Ich habe nichts gesehen, Sir.« Bullshit.

»Doch, du hast was gesehen. Wieso lügst du mich denn an?«

»Ich habe nichts gesehen, was ich berichten müsste, Sir«, korrigiert er sich.

Ich verlangsame mein Tempo. Es ist mir egal. Das alles hier prallt völlig an mir ab, denn ich kann nur an dich denken. Nur an deine Augen. Nur an die Zerrissenheit in deiner Stimme. Ich kann nur an das Flehen in deinem Blick denken und verdammt, ich würde ja gern etwas tun, aber was soll ich denn tun?

»Du müsstest«, korrigiere ihn hin. »Du müsstest alles erzählen, was du heute gesehen hast, und das würdest du auch tun, weil du ein guter Bodyguard bist.«

Ich halte am Hafen an, wo einige Boote in den Wellen treiben. Hier empfangen wir öfter Drogenlieferungen, aber nun ist hier absolut nichts los. Dunkelheit und Stille liegen über dem Ort, an dem Enrico sein Ende finden wird. Es muss so sein, Rosalie. Ich kann es nicht riskieren. Ich will es nicht riskieren. Und ich hasse das hier, aber es muss getan werden. Nicht für mich, sondern für dich.

»Das würde ich nicht, Sir«, meint Enrico angespannt, aber da steige ich schon aus. Der Wind pfeift in meinen Ohren und verwüstet meine Haare. Auch mein Mantel flattert hinter mir her, als ich das Auto umrunde. Warum müssen wir denn so leben, Rosalie? All diese Menschen hier in Chicago, all diese Menschen in diesem Club, sie führen ganz normale Leben. Wenn ihre Schwiegereltern sie nicht mögen, ist das nicht schön, aber nicht lebensbedrohlich. Warum können wir nicht so langweilig sein? Wieso muss ich jetzt diesen Mann töten?

Ich öffne die Beifahrertür und deute ihm mit einem Nicken, auszusteigen. Verbissen folgt er, denn so haben sie es gelernt. Sie müssen immer nur folgen, folgen, folgen. Sie sind wie ich. Das ist es, was man ihnen eingepflanzt hat – wie mein Vater mir.

»Sir, ich werde kein Wort sagen. Ich schwöre es! Ich habe nichts gesehen!«

Ich beiße meine Zähne aufeinander. Ich hasse es, wenn sie so etwas tun. Es berührt mich, doch was mich noch mehr berührt, bist du. Und ich verstecke mich allzu gern hinter den Drogen, wenn ich dafür dein Leben schützen kann.

Deswegen spreche ich nicht, sondern deute Enrico, auf den Steg zu treten. Völlig angespannt folgt er. Seine Schritte sind steif und widerwillig, aber seine Schultern sind gestrafft. Ich balle meine Faust. Es liegt in meiner Hand, wie es mit diesem Menschen weitergeht. Immer noch könnte ich mich umentscheiden, aber ich werde es nicht tun. Es war mein Vater, der mir beigebracht hat, dass man nicht zögern darf, wenn man eine Entscheidung fällt. Er wollte mich so? Er kriegt mich so. Und ich habe entschieden, Rosalie.

Als wir auf dem Steg ankommen, ziehe ich die silber blitzende Waffe aus meinem Hosenbund. Es ist die Waffe, die du mir geschenkt hast, und ich streiche mit dem Daumen über das eingravierte Wort Sempre. Ja. Genau deswegen darf ich nicht zögern. Sempre, Rosalie. Und dafür würde ich alles tun, auch wenn ich dich nicht haben kann.

Der Bodyguard dreht sich zu mir um und die blanke Angst steht in seinen Augen. Aber auch das berührt mich jetzt nicht, genau so wenig wie der eisige Wind, der mir um die Ohren bläst.

»Es tut mir leid, Enrico. Aber ich liebe sie«, sage ich leise und ziele zwischen seine Augen. Das Entsichern der Waffe hallt unnatürlich laut in meinen Ohren nach. Der Moment scheint so surreal. Es ist, als würde ich träumen. Als wäre ich gar nicht wirklich da. Deswegen fällt es mir nicht schwer, den Abzug zu betätigen, sobald Enrico den Mund öffnet. Was auch immer er sagen wollte, bleibt für immer ein Rätsel, denn es knallt ohrenbetäubend. Der Schuss scheint endlos über den See zu hallen, die Nacht zu zerreißen, das laute Leben in der Stadt einen Moment völlig stillzulegen. Einen unendlichen Moment, in dem der Mann ins Wasser geschleudert wird und es platscht. Erst, als es mir kühl ins Gesicht spritzt, senke ich langsam meinen vor Anspannung pochenden Arm. Nur wenige Sekunden, dann wird Enrico von den dunklen Wellen verschlungen, als hätte es ihn nie gegeben. Aber ich fühle die Vibration immer noch in meinen Fingern, meinem Körper, meinem Herzen – gemeinsam mit all den Dingen, die du heute Nacht gesagt hast, Rosalie. Und ich fühle mich, als hätte ich mir selbst in die Brust geschossen.
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Als ich irgendwann mitten in der Nacht zu Hause ankomme, fühle ich mich taub. Und ich glaube, das liegt nicht an den Drogen. Es ist schon wieder, als hätte ich dich gerade erst verloren, als wäre ich gerade erst ausgezogen, als würden die letzten Wochen nicht zählen. Ich habe einen Unschuldigen getötet und mit diesem Schuss wurde alles in mir seltsam stumm. Es ist nicht das erste Mal, dass ich so etwas getan habe. Wir mussten alle schon früh lernen, gewissenlos zu sein, wenn es darauf ankommt. Aber dieser Tod hat nicht der Familie gedient, er hat nur mir selbst gedient. Dir. Uns. Jetzt haben wir jemanden auf dem Gewissen, Rosalie. Aber davon wirst du nie erfahren. Bist du eigentlich schon zu Hause?

Während ich über das Grundstück trete, werfe ich einen Blick zu eurem Haus, aber in deinem Zimmer ist es dunkel. Bist du noch im Club? Bist du noch spazieren gegangen, um den Kopf freizukriegen oder betrinkst du dich jetzt? Fuck, ich fühle mich so mies. Fühlt Zayden sich immer so? Alles, was er aus Liebe tut, scheint in Hass zu enden. Alles, was ihm Licht gibt, scheint er zu verdunkeln. Immer wieder, obwohl er es nicht einmal schlecht meint. Wird mein Leben jetzt auch so sein?

Ich trete die Stufen hoch und schließlich völlig blicklos ins Haus. Das grelle Licht des Kronleuchters blendet mich und die ersten Momente im Foyer sehe ich nur dunkle Punkte. Doch als mein Blick sich wieder schärft, bemerke ich die Bodyguards, die ihrem Treiben nachgehen, als wäre es zwölf Uhr am Mittag. Das ist es aber nicht. Die Nacht ist angebrochen und das nicht nur in Chicago.

Eigentlich will ich nur nach oben. Ich will mich auf meinen Balkon stellen und dein Fenster anstarren, bis ich zu müde werde, um irgendetwas zu sehen, aber Giovanni, welcher vor der Bürotür Wache steht, winkt mich sofort heran. Das bedeutet, dass mein Vater mich sehen will. In mir verdunkelt es sich, wenn möglich, noch mehr. Das alles wäre nicht nötig, wenn er mir das Leben nicht schwer machen würde. Ich würde der Familie dienen, ich würde meinen Pflichten nachkommen – mit Leichtigkeit, solange du an meiner Seite wärst. Aber dann denke ich wieder an die de Luca-Vorfahren, an all die Frauen, die ungerechtfertigt ihren Tod gefunden haben. Durch Selbstmord, Mord, Angriffe, Geiselnahmen. Ich fühle mich, als würde ich in einer Sackgasse stecken. An einem Ende trennen mich all die Bedenken von dir, am anderen mein eigener Vater.

Erst, als ich auf dessen Büro zugehe, merke ich, dass ich immer noch meine Waffe umklammert halte. Ich muss sie beim Aussteigen an mich genommen haben, ohne es gemerkt zu haben. Vielleicht bin ich aber auch so gefahren, Rosalie. Ich weiß es nicht. Immer noch bin ich nicht wirklich hier.

Starr schiebe ich sie in meinen Hosenbund und gehe an Giovanni vorbei, ohne ihn anzusehen. Wenn er jemals erfahren sollte, dass ich einen seiner Schützlinge getötet habe, wird er mich hassen. Aber was interessiert diese Bosse der Hass ihrer Bodyguards, nicht wahr?

Ohne zu zögern, betrete ich das Büro und schließe die Tür hinter mir. Obwohl es schon spät ist, sitzt mein Vater noch hinter dem Schreibtisch und sein Blick ist besonders eisig, als er mich trifft. Natürlich weiß er schon über irgendetwas Bescheid. Aber worüber?

Ich bleibe auf der anderen Seite des Tisches stehen und stütze mich mit beiden Händen an den Stühlen ab. Ich sehe beschissen aus, ich fühle mich noch beschissener, aber doch bin ich innerlich noch zu hochgefahren, um mich zu setzen.

»Ja?«

»Erkläre es.« Was soll ich erklären? Die Angelegenheit mit Ilja scheint mir noch am harmlosesten und ist durch meine Blessuren und aufgeschürften Knöchel auch nicht zu leugnen.

»Ich bin mit Ilja aneinandergeraten.«

»Das habe ich mitbekommen. Wieso?«

»Er hat mich provoziert.« Wenn ich nur daran denke, wie nah er dir war, würde ich gern diese Stühle mit bloßen Händen auseinanderreißen. Einer davon knarzt auch schon verdächtig unter meinen Fingern und ich lasse wieder locker.

»Weil er mit Rosalie Rush zusammen war?« Ach, darüber wurde er auch informiert. Gut, dass ich Enrico umgebracht habe. Und Dad braucht sich deswegen jetzt auch nicht reinzusteigern, denn auch wenn ich für dich mit irgendwelchen Männern aneinandergerate, fasse ich dich nicht an. Ich fasse dich nicht an und es macht mich wahnsinnig. Ich spüre dich nicht und es macht mich noch wahnsinniger. Was will er noch von mir? Er saugt mich aus. Das alles saugt mich aus.

»Nein, er war betrunken und hat meine Mutter beleidigt«, lüge ich glatt. Meine Mutter zieht bei ihm ja immer. Er ist so selbstgerecht. Seine Finger trommeln auf der Armlehne und mit jedem Aufkommen scheint die Stimmung sich weiter aufzuladen. »Wir haben das geklärt. Du wirst keine Probleme mit den Terekovs bekommen.«

»Ich habe schon Probleme mit den Terekovs. Ihre Tochter wurde vergewaltigt und du hast nichts Besseres zu tun, als dich drei Wochen darauf mit ihrem Sohn zu prügeln?« Das mag sein, aber immerhin war es nicht ich, der Irina vergewaltigt hat, sondern jahrelange Freunde der Terekovs. Also dürften sie deswegen wohl kaum Probleme bei uns machen.

»Kläre die Sache mit Victor für sie und es ist alles wieder gut.« Verdammt nochmal, was interessiert mich diese Familie überhaupt? Am liebsten würde ich Ilian und Irina da rausholen und den Rest ausrotten. Dieser Ilja ist so verfickt hartnäckig, Rosalie. Er ist wie eine Zecke und lässt einfach nicht locker, bis ich ihn irgendwann mit Gewalt zerquetsche und verbrenne.

»Es ist alles gut?« Mein Vater hebt die Augenbrauen. »Wo ist deine Verlobte?« Heute will ich es wirklich wissen, Rosalie. Ich würde am liebsten die ganze Welt anpissen, um es irgendwie rauszulassen. Um alle fühlen zu lassen, was in mir vorgeht.

»Selina ist weg, genauso wie Enrico«, erkläre ich monoton. Dads Finger hören auf, zu trommeln. Unglaube breitet sich in seinen hellblauen Augen aus und es fühlt sich so gut an, ihn überlistet zu haben. Ich habe dir versprochen, dass ich sie nicht heirate, und ich habe es so gemeint. Sag nicht, ich würde meine Versprechen nicht halten, Tesoro. Ich versuche stets alles, um dich nicht zu enttäuschen, auch wenn ich dich dabei ständig enttäusche. Wieder wie Zayden.

»Was heißt, sie ist weg?«, fragt mein Vater leise und erhebt sich langsam. Sein Blick ist so starr wie sein Körper und auch ich richte mich auf. Sofort brodelt alles, was ich vorhin gefühlt habe, wieder in mir hoch. Ich kann es nicht aufhalten, denn es ist zu extrem. Heute Nacht ist einfach alles zu extrem.

»Das heißt, sie hat meine Ablenkung durch Ilja genutzt und ist verschwunden. Gemeinsam mit Enrico.«

»Du hast deine Verlobte verschwinden lassen? Mit deinem Bodyguard?!«, erkundigt er sich stechend. Natürlich ist es meine Schuld, egal, wie ich es ihm hin drehe. Aber das ist mir egal. Soll er doch verdammt nochmal sehen, was passiert, wenn er mich zu etwas zwingt. Ich heirate keine kolumbianische Schlampe. Ich heirate niemanden und sollte er es nochmal probieren, wird es wieder so enden. Ich werde immer eine Lösung finden. Ich musste mich seinem Willen beugen, als ich euch alle hinter mir gelassen habe, aber das werde ich nicht ständig tun und schon gar nicht, wenn es um meine Partnerwahl geht.

»Das habe ich wohl, Dad«, erwidere ich also ohne jegliche Reue. Und weil es für heute noch nicht reicht, Rosalie, holt auch mein Vater noch einmal aus und schmettert seine Rückhand gegen meine Wange. Im Gegensatz zu deiner Ohrfeige gleicht diese hier einem Fausthieb. Er trifft mich genau dort, wo Ilja mich getroffen hat und der Schmerz explodiert in meinem Gesicht. Aber es reicht jetzt.

VERDAMMT NOCHMAL, ES REICHT JETZT!

Reflexartig reiße ich meine Faust hoch und schmettere sie in Dads Richtung, aber er fängt sie mit stahlhartem Griff ab.

Der Moment scheint völlig einzufrieren.

Atemlos starre ich in seine lodernden Augen, spüre seine Finger, mit denen er mein Handgelenk umfängt, überdeutlich. Meine Faust ist so fest geballt, dass die Sehnen an meinem Handrücken hervortreten und sie zittert. Alles in mir bebt und zittert. Ich könnte jetzt dieses Büro mit bloßen Händen auseinander fetzen. Ich könnte ihn mit bloßen Händen auseinander fetzen.

»Das kommt dir gerade recht, oder?« Ja, das kommt mir recht. Er kann keine Geschäfte mit mir abschließen. Ich gebe mich nicht mit Scheiße zufrieden, wenn ich Gold hatte.

»Lass mich los«, presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, aber natürlich ist es ihm scheißegal, was ich verlange. Er denkt, ich gehöre ihm und er könnte mit mir tun, was er will. Deswegen lässt er mich nicht los, sondern zieht mich hart an meinem Unterarm näher. Ich stütze mich mit einer Hand auf den Tisch, als unsere Nasenspitzen sich fast berühren und sehe direkt in diese blitzenden, kalten Augen. Ich wünschte, ich wäre auch so kalt. Ich wünschte, es würde auch alles an mir abprallen, denn dann würde ich nicht auf mein Herz hören und wenn ich nicht auf mein Herz hören würde, würde ich ihn erschießen. Jetzt. Aber ich kann nicht.

»Du hast genug Grenzen überschritten!«, zischt er. »Ist dir eigentlich klar, was du getan hast, Sergio? Ist dir klar, was es bedeutet, dass Selina weg ist?« Das ist mir klar und ich könnte erleichterter nicht sein.

»Ja«, knurre ich. Er soll mich nicht weiter reizen. Er soll mich jetzt in Ruhe lassen und nicht einengen. Sieht er denn nicht, dass ich gleich explodiere?

»Die Kolumbianer könnten einen Krieg anzetteln, die Terekovs könnten das und wenn wir Pech haben, auch die Wolkovs!« Jetzt reicht es mir aber.

Hart entreiße ich ihm meinen Arm. Ich bin nicht seine verfickte Puppe und er soll mich verfickt nochmal nicht anfassen, sonst breche ich ihm die beschissene Hand.

»Die Terekovs werden keinen Krieg anzetteln, weil sie mit den Rushs verpartnert sind, was dir den Arsch retten wird! Die Wolkovs sind nicht mächtig genug, um sich mit uns anzulegen, und die Kolumbianer können uns gar nichts. Es ist schließlich ihre Schuld, wenn ihre Brut wegläuft! Also hör auf, die Schuld für alles auf mich zu schieben!« Weil das am leichtesten für ihn ist. Vielleicht lag der Fehler ja darin, dass er mir versucht hat, etwas aufzuzwingen, was ich nicht wollte. Was denkt er? Dass niemand sich gegen seine Schikanen wehrt? Ich tue das, so weit ich kann.

»DU BIST AN ALLEM SCHULD!«, blafft er mich an.

»DANN SUCHE DIR DOCH ENDLICH EINEN NEUEN ERBEN!«, brülle ich aus vollem Halse und donnere meine Faust auf den Schreibtisch. Dann soll er sich doch verfickt nochmal verpissen mit seinem beschissenen Erbe und seinem beschissenen Imperium. Ich. Will. Es. Nicht. Ich will dich.

»Das würde dir so passen! Das wird aber nicht geschehen. DU bist mein Sohn. DU bist mein Erbe. DU wirst tun, was verlangt wird!«

Ich werde funktionieren. Ich muss funktionieren. Immer funktionieren. Das will er mir sagen.

»Und du wirst die Konsequenzen für dein Verhalten selbst tragen. Du klärst das mit Diego Sanchez und kläre es besser gut.« Sonst was?, liegt mir auf der Zunge, aber ich schlucke es runter. Zum Glück bin ich so wütend, dass ich kaum mehr ein Wort rausbekomme. Womit will er mir denn noch drohen? Ich habe doch schon alles verloren. Fuck, versteht er das denn nicht? Wenn er so weitermacht, werde ich sehr gefährlich, weil ich gar nichts mehr zu verlieren haben werde.

»Habe verstanden«, knurre ich trotzdem und ziehe mich zurück. Ich muss jetzt hier raus, verdammt nochmal. Jede Sekunde, die ich länger hier drin verbringe, scheinen die Wände näherzukommen. Jede Sekunde kann ich schwerer atmen.

»Das will ich dir auch geraten haben.«

Und dann sagt er etwas, was ich ihm niemals verzeihen werde. Die Worte fressen sich durch meine Haut, tätowieren sich in mein Herz wie Tinte und verdunkeln alles nur noch mehr. Er will wohl, dass ich ihn umbringe. Er will, dass ich ihn hasse.

»Du bist wirklich eine Enttäuschung. Geh mir aus den Augen.« Rosalie, ich bin so angewidert, dass ich ihm am liebsten ins Gesicht kotzen würde. Ich habe es ihm mein Leben lang versucht, recht zu machen und jetzt bin ich eine Enttäuschung, weil ich neben mir stehe? Weil ich vor kurzem alles verloren habe, was ich liebe, und nicht funktioniere?

Die Wut zischt so enorm durch meinen Bauch, dass ich nicht einmal eine Beleidigung über die Lippen kriege. Ich schaffe es nicht mal, ihm zu sagen, dass er als Vater auch eine einzige Enttäuschung ist. Das Einzige, was ich noch hinbekomme, ist erst dieses Büro und dann dieses Haus zu verlassen. Ich will brüllen, aber nicht einmal das schaffe ich. Ich bin irgendwie erstarrt vor Wut. Geht das? Ich schätze schon, denn ich merke nicht mal, wie ich auf mein Auto zugehe. Alles passiert völlig mechanisch. Ich muss jetzt hier weg, sonst tue ich ganz mechanisch noch andere Dinge. Ich bin wie eine tickende Bombe und wenn ich hochgehe, werde ich wahrscheinlich alles mit mir reißen. Und dann werde ich es bereuen, denn so ist das bei impulsiven Menschen.

Wieder nicht besser als Zayden, Rosalie.


• 


13. Der richtige Vater, Rosalie
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(Labrinth – Yeah I fuckin’ did it)

SERGIO

Chicago, Illinois

Eine Enttäuschung. Das bin ich also? Die Worte drehen unentwegt ihre Kreise in meinem bedröhnten Hirn. Immer und immer wieder explodiert die Stimme meines Vaters darin. Immer wieder sehe ich diese kühlen, ach so gefassten Augen. Immer wieder hallen seine Worte nach. Enttäuschung, Enttäuschung, Enttäuschung.

Ich will brüllen. Ich will um mich schlagen. Ach, am allerliebsten würde ich mich tief in dir vergraben, Rosalie. Am liebsten würde ich alles an dir auslassen, denn du könntest es abfangen. Du wüsstest genau, was du sagen, tun, wie du mich anschauen müsstest. Aber rate mal? Du bist nicht da und heute Nacht habe ich dich schon genügend beansprucht, ich habe dich genügend in Gefahr gebracht.

Humorlos lache ich auf, obwohl ich immer noch alles aus mir hinausschreien will. Wenn ich dich nicht in Gefahr bringen will, was mache ich dann hier? Warum stehe ich vor den Verandastufen der Rushs und starre dummerweise auch noch rüber zu dem Haus meines Vaters? Meine Fingerspitzen pressen sich immer fester auf meine warme Motorhaube. Je länger ich das dunkle Haus, aus dem ich eben geflüchtet bin, betrachte, desto heißer rauscht es in mir. Fuck, was mache ich hier? Am liebsten würde ich dieses verdammte Kokain aus mir hinaus saugen und alles vergessen, was ich getan habe, seit ich es konsumiert habe.

Tja.

Aber das geht nicht.

Und hier sind wir wieder, Rosalie. Also nicht du, aber ich. Ich bin hier. Ich stehe auf eurem Grundstück und ich starre voller Hass. Wie gern würde ich jetzt eine Bombe da rüberschmeißen?

Enttäuschung, Enttäuschung, Enttäuschung. Fuck, er ist doch eine Enttäuschung!

Mit jeder Sekunde wird es schlimmer. Es wird einfach immer schlimmer. Ich glaube, meine Haut reißt gleich auseinander, weil meine Muskeln so angespannt sind. Oh fuck. Ich demoliere gleich irgendetwas. Scheiße, ich bin so wütend, dass mir ein unterdrücktes Knurren entweicht.

Als sich plötzlich eine Hand auf meinen Rücken legt, boxe ich wem auch immer fast ins Gesicht. Doch schnell bemerke ich, dass es sich nur um deinen Vater handelt, Rosalie. Nicht um meinen Vater. Kein Grund, ihm das Gesicht zu demolieren. Nicht, dass ich eine Chance hätte.

Nur kurz betrachte ich seine forschenden, weisen Augen, dann reiße ich den Blick wieder zu dem Haus herum.

»Dein Vater?«, fragt Onkel Caden wissend und ich knirsche so hart mit den Zähnen, dass es sich anfühlt, als würden sie abbrechen. Ich kriege den Mund nicht auf. Meine Zunge wirkt, als würde sie aus Beton bestehen. Ich bin immer noch in dieser Wut-Starre gefangen und finde nicht hinaus. Fuck, das ist so anstrengend. Mein Gehirn platzt gleich.

»Atme«, befiehlt er. Ach ja. Atmen. Erst, als ich mit einem Stoß die Luft aus meiner Nase entlasse, merke ich, dass ich sie angehalten habe. Vielleicht ist mir deswegen so schwindelig. Tief atme ich wieder ein und die Luft erscheint mir mit einem Mal so kalt, dass es in meiner Lunge sticht. Nochmal. Das reicht noch nicht. Ich wiederhole die Prozedur wieder und wieder und wieder. Aber ich will ihn immer noch töten, Rosalie. Ich will sie alle massakrieren.

»Weiter«, fordert er eindringlich und mir entkommt ein unwilliger Laut. Ich will jetzt nicht atmen. Ich will durchdrehen. Mein ganzer Körper kribbelt, aber ich gehorche trotzdem. Wieder und wieder und wieder atme ich ein und aus. Ich wünschte, ich könnte den verfluchten Blick von diesem verfluchten Haus nehmen, aber ich kann nicht. Ich blinzle nicht einmal und der kühle Wind treibt mir Tränen in die Augen. Egal. Arschloch. Eine Enttäuschung? Ich kann ihm ja mal zeigen, was eine Enttäuschung ist. Ich könnte zum Beispiel gegen ihn vorgehen. Wie würde er das finden? Wie würde er es finden, wenn sein einziger Sohn sich gegen ihn stellt? Wie würde er es finden, wenn ich einen Krieg anzettele, huh? Er kann froh sein, dass ich so etwas nicht tue. Er kann froh sein, dass ich nicht völlig meinen Verstand verliere, obwohl es sich gerade so anfühlt.

Oh nein, Rosalie. Bin ich jetzt wahnsinnig geworden? Wo bist du überhaupt? Versorgst du Iljas Wunden? Tupfst du ihm das Blut von der Nase? Oh nein, nein, nein. Das wollte ich jetzt aber auch nicht. Moment mal. Stopp!

Ich will jetzt nicht den Verstand verlieren. Bitte, ich will nicht wie mein Vater werden.

»Mach was«, presse ich hervor und erkenne meine eigene Stimme kaum. Dein Vater atmet tief durch und entfernt sich von mir. Ich folge jedem seiner Schritte mit meinem Blick. Was macht er? Wohin geht er? Vor Carter-Dads Auto stockt er und ich beobachte, wie er einen Baseballschläger aus dessen Kofferraum nimmt. Oh, gute Idee. Ich zermatsche meinem Vater einfach den Schädel. Wie im Sommer letztes Jahr, als Zayden und ich hinter einem Typen her waren, der die Rushs betrogen hat. Wir sind durch das gesamte Südviertel gesprintet und haben uns dann mit unseren Baseballschlägern auf ihn gestürzt. Was dann folgte, war eine Ekelhaftigkeit wie aus dem Buche.

Enttäuschung.

Wovon ist er denn enttäuscht? Dass ich mein Fuck-Herz noch nicht verloren habe? Dass ich nicht bereit bin, jedes Opfer einzugehen, um weiter hochzukommen? Dass andere Dinge für mich zählen als das Geschäft?

Als Onkel Caden mir den Baseballschläger in die Hand drückt, merke ich erst, dass ich schon wieder das Haus angestarrt habe. Fest kralle ich mich in den hölzernen Griff. Gott, bitte. Ich will brüllen. Ich will einfach nur brüllen.

»Lass es raus. Aber hier.« Dein Vater deutet auf meinen Wagen. Oh. Was. Für. Eine. Fucking. Gute. Idee. Sofort hole ich schwungvoll aus und donnere den Schläger mit voller Wucht gegen den Seitenspiegel. Klirrend geht er zu Boden und ich kicke ihn gleich weiter. Wichser. Eine Enttäuschung?

»Was hat er gemacht?«, fragt dein Vater hinter mir. Was hat er gemacht? Was hat er nicht gemacht? Mich aus meinem Zuhause gerissen. Ich schlage die Scheibe ein und würde sie am liebsten wieder zusammensetzen, um sie gleich nochmal zu zertrümmern. Was hat er gemacht, was hat er gemacht? Mir zwei Ohrfeigen gegeben und mich eine Enttäuschung genannt. Ich kann gar nicht so hart zuschlagen, wie ich wütend bin. Es scheppert, als das Blech nachgibt. Was hat er noch gemacht? Er hat dich bedroht. Bedroht. Rosalie. Weißt du, was ich mit einem anderen Mann gemacht hätte, der dich bedroht hätte?

Ich hätte das hier gemacht.

Mit seinem Gesicht.

Mit Wucht schlage ich immer wieder auf das Auto ein. »Ich. Bin. Eine. Enttäuschung.« Das Metall knirscht protestierend und verbiegt sich, so wie ich mich ständig verbiegen muss. »Ich. Kille. Ihn!« Ich zerschmettere die Windschutzscheibe und die Scherben fliegen mir nur so um die Ohren. Ich bin also schuld? Er ist schuld. Er ist an allem schuld. Er ist ein egoistischer Wichser, der nur an sich selbst denkt.

Arschloch!

»Weiter!«, treibt dein Vater mich an.

»FUCK!«, brülle ich endlich so laut, dass es über den See hallt. Ekelhafter Wichser! Wenn ich nur an sein Gesicht denke, würde ich am liebsten rüber marschieren und. Das. Hier. Machen. Immer wieder donnere ich den Schläger gegen die Motorhaube. Ich wünschte, sie wäre seine Visage.

»NUR, WEIL DER GROSSE MEISTER DENKT, DASS ER GOTT IST. ABER HIER HABE ICH EINE NEUIGKEIT FÜR DICH, PISSER. DU BIST NICHT GOTT, DU BIST EIN BASTARD!«, rufe ich über den See und zertrümmere die Türen. »JA, ICH WAR DAS! ICH HABE SIE ENTSORGT UND ICH WÜRDE SIE AUCH SCHLACHTEN, DU ARSCHLOCH! DU. SAGST. MIR. NICHT. WAS. ICH. TUN. SOLL!« Wieder und wieder schlage ich auf das Auto ein. Wenn es doch nur etwas bewirken würde, aber scheiß drauf, so kann ich es wenigstens rauslassen.

»ICH. HASSE. DICH. DU HAST MEIN LEBEN ZERSTÖRT!« Oh mein Gott, das hat er wirklich. Ich sollte ihn einfach erschießen. Ich sollte ihn dafür büßen lassen, er hätte es verdient. »UND IRGENDWANN KRIEGST DU ALLES ZURÜCK. ICH GEBE DIR HÖCHSTPERSÖNLICH ALLES ZURÜCK, WICHSER!« Ich werde zu dem Monster, das er erschaffen hat, und er muss dann damit leben.

Mit einem frustrierten Brüllen schleudere ich den Baseballschläger über den Platz und er kracht hart auf den Kiesboden. Weil es noch nicht reicht, trete ich so lange gegen die Felge, bis mein Fuß wehtut. Schön, dass ich wenigstens das noch fühlen kann, denn gerade nimmt die Wut mich völlig in Besitz. Aber ich merke trotzdem, wie meine Kraft langsam nachlässt, fast, als hätte man einen aggressiven Hund dermaßen ausgelastet, dass er nicht mehr beißen kann, obwohl er so gern will.

Mit beiden Händen kralle ich mich in mein Haar. »Fuck!«, stoße ich atemlos aus und fühle nun überdeutlich, wie hart mein Herz gegen meinen Brustkorb donnert, wie verschwitzt ich bin. Scheiß-Kokain, Scheiß-Vater, Scheiß-alles.

Als die Hände deines Vaters sich an meine Wangen legen, presse ich meine Lippen aufeinander. Mein völlig wirrer Blick strandet in seinem und er hält ihn, wie er mich hält. Das ist gut. So kann ich mich beruhigen. Ich konzentriere mich einfach auf sein Türkis und atme mit ihm im Einklang.

Er nickt. »Okay, komm jetzt wieder runter. Es ist alles gut. Konzentriere dich einfach nur auf meine Hände.« Seine Hände. Sie sind warm und weich, nicht rau wie die seines Bruders. Ich fühle jeden einzelnen Finger auf meinen aufgeschürften Wangen.

»Du bist jetzt hier und hier ist alles gut.« Ja, ja, schon. Aber ich werde ja nicht bleiben. Ich muss ja gleich wieder gehen. Ich muss gleich zurück zu diesem Teufel und darf keinen auf Erzengel machen. Ich darf mich nicht mit ihm anlegen, weil er am längeren Hebel sitzt. Ich darf ihn nicht erschießen.

»Sergio.«

»Hm?«, knurre ich.

»Hör auf. Sieh mir in die Augen.« Ich sehe ihm in die Augen, Rosalie. Und er hat deine Augen. Was machst du eigentlich gerade? Wo bist du?

»Wo ist Rosalie?«, frage ich angepisst. Bist du nach unserem Streit oder was auch immer das war, nicht nach Hause gefahren?

»In ihrem Bett. Sie unterhält sich mit deiner Mutter.« Sein Gesicht wird ausdruckslos, während auch in mir alles ausdruckslos wird.

Oh.

In deinem Bett, Rosalie. Warum ist dann dein Licht aus, huh? Als mein Kopf in Richtung deines Zimmers zuckt, zieht dein Vater ihn zurück. Ach Gott, okay. Dann eben nicht. Ich blähe meine Nasenflügel.

»Was ist geschehen?«, fragt er so leise, dass ich mich hart auf ihn konzentrieren muss.

»Er ist ein Bastard und ich werde ihn bald töten. Halt mich auf.«

»Ich halte dich auf, keine Sorge. Du tötest ihn nicht.« Langsam schüttle ich den Kopf. »Du tust jetzt gar nichts Dummes. Du bist nicht dumm.«

»Und keine Enttäuschung!«, knurre ich ihn warnend an. Wehe, er behauptet jetzt etwas anderes. Wo ist überhaupt der Baseballschläger?

»Nein, du bist keine Enttäuschung.« Was für ein Glück für deinen Vater, Rosalie. »Du machst jeden Einzelnen von uns stolz«, sagt er sehr eindringlich. Warum kann mein Vater so etwas nicht sagen, huh? »Er ist die Enttäuschung. Nicht du. Er ist kein guter Vater, nicht du kein guter Sohn. Er macht alles falsch, nicht du. Er wird es bereuen und du willst es doch nicht bereuen.« Nein, das will ich nicht. Aber es ist sehr hart, gegen zwei Dinge anzukämpfen. Erstens: meine Wut. Zweitens: das Kokain. Es macht mir immer noch vor, alles, was ich denke, wäre eine gute Idee.

»Du bist ein Mann, wie ein Mann nur sein kann. Du besitzt Ehre, Stolz und Anstand. Du weißt, was richtig und was falsch ist, deswegen wirst du nicht das Falsche tun, egal, wie oft ein anderer das Falsche tut«, betont er jedes Wort und ich beiße die Zähne aufeinander. Macht er mir gerade ein schlechtes Gewissen? Ja, macht er – wenn auch nicht absichtlich. Aber ich kann und ich werde nicht aufhören. Ich werde nicht aufhören, Ilja zu drangsalieren. Ich werde nicht aufhören, gegen meinen Vater zu rebellieren und Frauen verschwinden zu lassen, die ich nicht heiraten will. Ich werde Bodyguards töten, die eine Gefahr für dich darstellen und ich werde auch sonst alles tun, was falsch ist, wenn es dir dient.

»Dein Vater will nicht sehen, wie du wirklich bist, weil er dann erkennen müsste, welche Fehler er macht. Er versteht dein reines Herz nicht, weil er sein eigenes vor langer Zeit verloren hat«, meint er fest. Mein. Reines. Herz. Verpestet. Immer. Mehr. Und das sieht auch niemand. Niemand sieht, dass es darin immer schwärzer wird, und ich kann mich nicht dagegen wehren. Und das, Rosalie, hat mit deinem Verlust begonnen. Wie weit wird es wohl noch reichen?

»Es ist gut, Sergio. Jetzt lass es los«, verlangt dein Dad weicher und zieht mich in seine Arme. Ich blähe die Nasenflügel. Verdammt, ich wünschte, ich könnte. Aber momentan fühlt es sich an, als könnte ich gar nichts loslassen. Es ist, als würde ich alles verlieren, wenn ich loslasse. Selbst wenn es nur der Hass ist. Irgendwie gehört alles zusammen. Es ist verrückt.

»Es ist gut und wir lieben dich, egal was du tust. Hast du mich verstanden?« Ach, fuck. Ja, ja, ich verstehe schon und ich darf es nicht vergessen. Also nicke ich verbissen. Ich darf nicht vergessen, wer ich bin. Das ist die Herausforderung, vor der ich wirklich stehe. Es geht nicht darum, dich zu verlieren, meine Familie zu verlieren, vor allem geht es darum, mich selbst nicht zu verlieren. Aber wie soll ich das machen, wenn ich dich nicht habe? Warum versteht das keiner?

»Komm, gehen wir rein. Carter wartet nur darauf, übernehmen zu können.« Ich warte auch nur darauf, alles bei ihm auszukotzen. Wahrscheinlich werde ich ihn wütend machen, aber das Gute ist, dass ich runterfahre, wenn ich ihn runterfahren muss – genau wie es bei Zayden der Fall ist. Und ob es nun verboten ist, mein Vater mir droht, ich dir heute Nacht schon wieder das Herz gebrochen habe oder was auch immer – mich kann jetzt nichts davon abhalten, dieses Haus zu betreten. Mein Vater sollte froh sein, denn gerade sind die Rushs mal wieder seine Lebensversicherung.


• 


14. Ich warte, Irina
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ZAYDEN

Chicago, Illinois

Ich vergrabe mein Gesicht in deinen Haaren, Irina, denn ich will noch nicht aufstehen. Ich wollte auch noch nicht wach werden, aber in eurem Haus ist es trotz dieser immensen Größe immer sehr laut. Das bin ich zwar durch meine eigene Familie gewohnt, aber das heißt nicht, dass es mich nicht auch zu Hause aus dem Schlaf reißt, wenn Catalina ihre fünf Minuten hat oder Tante Alayna irgendetwas in der Küche runterfällt, wenn meine Eltern streiten oder ... ach, von Onkel Caden hört man eigentlich nie etwas und auch Rosalie und Sophia sind keine lauten Menschen. Bei euch gibt es allerdings keine Ausnahmen. Keine Eltern, die Rücksicht auf ihre Kinder nehmen. Keine Kinder, die Rücksicht auf ihre Eltern nehmen. Ich weiß nicht, worüber dein Vater schon wieder schimpft, aber er tut es so verdammt laut.

Mit einem unwilligen Geräusch ziehe ich dich näher an mich, aber fuck, das war jetzt ein Fehler, denn ich lotse deinen Arsch zielsicher an meinen Schwanz. Das könnte in perfekten Morgensex ausarten, doch ich muss mich zusammenreißen, das vergesse ich nicht. Obwohl ich mich gestern im Club fast verloren habe und über dich hergefallen bin. Du bist noch nicht so weit, Irina, denn kurz darauf bist du zusammengebrochen und als ich mich daran erinnere, reiße ich die Augen auf.

Fuck. Es ist so verdammt hell, weil wir vergessen haben, die Vorhänge zu schließen. Ich starre geradewegs in das brutal gleißende Licht und würde es am liebsten erschießen. Hart reibe ich über meine Augen, ehe ich mich etwas aufrichte und meinen Blick auf dein Profil senke.

»Ich bin wach«, informierst du mich mit geschlossenen Lidern und ich lasse schmunzelnd meinen Kopf wieder ins Kissen fallen. Dabei ziehe ich unauffällig meine Hüften nach hinten. Ich kann nicht damit umgehen, Irina. Denn du trägst nur ein weites Shirt und dein perfekter Arsch in diesem Höschen ist einfach zu viel für mich. Du hast ja keine Ahnung, wie hart das hier für mich ist – im wahrsten Sinne des Wortes. Manchmal, wenn ich es nicht mehr aushalte, stelle ich mir einfach vor, was Victor mit dir gemacht hat, wie weh er dir getan hat, was für eine Angst du gehabt haben musst und jeder Ständer löst sich in Luft auf. Dafür kommt die Wut und du musst mich runterbringen, aber das ist besser, als über dich herzufallen, obwohl du noch nicht bereit bist.

»Wie geht es dir?«, frage ich heiser und schließe meine Augen nochmal. Hält ja keiner aus, dieses hässliche Licht.

Du ziehst meine Hand unter deine Wange. Zum Glück nicht an deine Brust, Irina, denn ich wette, du trägst keinen BH und verdammt, du hast wirklich schöne Brüste. Mit dem Daumen gleite ich an deinem Mundwinkel entlang.

»Eigentlich sehr gut und dir?«, erwiderst du zögerlich. Ich glaube, du traust deiner eigenen Stimmung nicht. Das ist kein Wunder. Ein falsches Wort, ein falscher Gedanke, ein falscher Blick und du wirst zurückgeworfen. Das ist beschissen, denn ich kann dir nicht helfen. Ich kann dich vielleicht aus dem Moment reißen, so wie gestern, aber ich kann es dir nicht nehmen.

»Mir geht es auch gut, Irina.« Ich fahre über dein Kinn und vertreibe jeden Wunsch, lieber mit der Hand unter dein Shirt zu streichen. Ich habe noch nie deine Haut unterhalb der Kleidung am Morgen gespürt. Ich wette, sie ist warm und weich wie alles an dir.

»Wirklich?«

»Wenn dein Vater irgendwann aufhört, zu brüllen, ja.«

»Er wird nicht aufhören. Er ist sonntags immer gereizt.« Ich spüre dein Lächeln und runzle meine Stirn. Sind die meisten Menschen sonntags nicht sehr entspannt? »Die Familie ruft sonntags immer aus Russland an und meine Oma ist schwerhörig. Das macht ihn fertig.«

Ich lache in deinen Nacken, als ich mir vorstelle, wie dein Vater sich ständig wiederholen muss und ausflippt.

»Meistens hält er die Gespräche nur fünf Minuten aus, dann gibt er das Telefon meiner Mutter«, erzählst du versonnen und streichst mit den Lippen über meinen Daumen.

»Dann schlafen wir nächsten Samstag bei mir«, beschließe ich belustigt.

»Wirklich?«

»Wieso nicht?« Du hast schon tausendmal bei uns übernachtet. Gut, meistens hast du das bei Rosalie getan, aber jetzt wird es Zeit, dass du das bei mir tust.

Du drehst dich zu mir um und siehst verschlafen auf mich herab. Dein blondes Haar fällt über deine Schulter und deine Haut ist rosig, aber dein Blick ist forschend.

»Was ist?«, frage ich leise.

»Ich hatte einen Anfall. Gestern«, erinnerst du mich.

»Ich habe es nicht vergessen. Wie geht es dir damit?«

»Ich habe gedacht, du würdest vielleicht nicht da sein, wenn ich aufwache.« Was für ein Witz, Irina. Ich lache mich tot. Aber als ich in dein ernstes Gesicht sehe, wird mir klar, dass du nicht scherzt. »Ich ... bin nicht mehr so, wie ich mal war«, meinst du stockend und unwillig, aber genau das ist es doch, was mich besonders an dir anzieht.

»Wenn ich bis jetzt nicht weggelaufen bin, werde ich auch nicht mehr weglaufen«, mache ich dir klar. Das Schlimmste, seit ich mich für dich entschieden habe, war die Nacht, in der du alle mit deinem Brüllen aufgescheucht hast. Die Nacht, in der er dich gebrochen hat. Schlimmer kann es nicht mehr werden.

»Ich glaube, ich werde wahnsinnig«, murmelst du.

»Hmm, schön«, schnurre ich und ziehe dich an deinen Haarlängen zu mir runter.

»Ah, stimmt. Du magst ja böse Mädchen.«

»Ich habe gesagt, ich mag auch gute Mädchen. Aber ich mag auch wahnsinnige Mädchen«, wispere ich vor deinen Lippen.

»Ich glaube, ich bin ein bisschen von allem«, erklärst du etwas weggetreten. Ich bin froh, dass meine Wirkung auf dich nicht nachgelassen hat. Das konnte dieser Wichser nicht zerstören.

»Und deswegen bist du mein Mädchen.« Ich küsse dich kurz, immer nur kurz, denn sonst verliere ich mich wie gestern. Es war wie ein Strudel, in den du mich gezerrt hast, sobald ich es mir erlaubt habe, den Kuss auch nur ein wenig zu vertiefen, sobald ich deine Zunge geschmeckt habe. Aber nun werde ich es nicht bis zur Zunge kommen lassen. Nein, ich ziehe meinen Kopf frühzeitig zurück. Du bettest deinen an meiner Brust und ich schiebe seitlich meine Finger in dein Haar. Ich hätte nicht gedacht, dass ich einmal so mit einer Frau daliegen und Frieden empfinden könnte. Eigentlich dachte ich, in meinem Leben gäbe es keinen Frieden, weil in meinem Kopf keiner herrscht. So, wie letzte Nacht der pure Terror in deinem Kopf herrschte.

»Warum ist das gestern passiert?« Wenn ich den Auslöser kenne, kann ich es beim nächsten Mal verhindern.

»Es hat jemand wie er gerochen. Er war mir zu nah und dann habe ich die Orientierung verloren und du warst auch weg«, erklärst du zögerlich.

»Ich war direkt hinter dir.« Ich stand an der Bar und habe mich unterhalten. Als ich nach dir gesehen habe, warst du mit Rosalie beschäftigt, also habe ich mir keinen Kopf gemacht. Aber dann hast du auf einmal gebrüllt und dein Hocker ist umgefallen. »Du hast nicht auf Rosalie reagiert, du hast sie von dir gestoßen.«

»Ich habe mich gefühlt, als wäre ich wieder in der Hütte.«

Ich kam sofort und auf mich hast du zum Glück reagiert. Das Ganze waren nur zehn Sekunden, vielleicht fünfzehn. Ich frage mich, wie lang es auf dich wirkte.

»Du wurdest zurückgeworfen.«

»Ich habe ihn wieder gefühlt«, murmelst du kaum hörbar und mein Körper spannt sich an, ohne dass ich etwas dagegen tun kann. Mir nur vorzustellen, dass er dich packt, runterdrückt, dass er dir wehtut, dich wahrscheinlich beleidigt und demütigt, wo es nur geht, kehrt die Wut mit einem Schlag zurück. Aber bei dir will ich keine Wut.

»Das wird irgendwann vorbeigehen.« Ich hoffe es. So muss es sein, oder? Alles wird irgendwann besser oder so. Meine Mutter sagt immer, es ist nicht das Ende, wenn es nicht gut ist. Und das hier ist noch nicht gut, Irina.

»Ich hoffe es. Ich weiß in diesen Momenten nicht, was ich tun soll.« Ich wünschte, ich könnte es dir sagen. Aber ich habe keine Erfahrung mit dieser Art von Trauma. Ich kenne auch niemanden, der das durchmachen musste. Zum Glück, denn wenn ich mir nur vorstelle, dass jemand meine Cousinen oder meine Schwester so anfasst, könnte ich durchdrehen.

»Vielleicht solltest du mit jemandem reden, der sich auskennt«, überlege ich zögerlich.

»Mit einem Therapeuten?«

»Zum Beispiel.« Ach, ich hasse Therapeuten. Sie machen doch eigentlich nur alles in deinem Umfeld schlecht und wenn sie mit dir fertig sind, hast du mit niemandem mehr etwas zu tun, weil alle böse sind. »Oder vielleicht mit jemandem, der das Gleiche durchgemacht hat.«

»Kennst du jemanden?«

Obwohl ich die Antwort schon kenne, überlege ich nochmal. »Nein.«

»Ich auch nicht. Unglaublich, oder?« Ich glaube, in der Welt der Mafia wird jede zweite bis dritte Frau vergewaltigt. Es redet nur niemand darüber und wenn es dann mal so offensichtlich ist wie bei dir, wenn so eine große Sache daraus gemacht wird, sind alle schockiert.

»Lenk mich ab«, forderst du, wie du es in letzter Zeit öfter mal tust, und ich reiße meinen Blick von den vielen Post-its an deiner Wand los. Du kannst dir nichts merken, deswegen musst du alles notieren. Du bist ein Chaos und deswegen genau richtig für mich.

»Womit soll ich dich ablenken?« Normalerweise lenke ich Frauen mit Sex ab, aber das fällt ja flach.

»Sergio war gestern im Club.« Ja, das war er und ich habe kein Wort mit meinem Bruder sprechen können. »War sie auch dabei?« Mit ihr habe ich leider sprechen können und das habe ich dir noch nicht erzählt. Das wollte ich eigentlich auch nicht. Es ist unnötig. Aber wenn du mich schon fragst, lüge ich nicht.

»Ja, ich bin ihr begegnet.«

Sofort fühle ich, wie dein Körper sich versteift. Ich will nicht, dass du Angst hast. Sie kann mich dir nicht wegnehmen – mit nichts. Dafür bist du mir schon viel zu tief unter die Haut gegangen. So schnell und intensiv.

»Sie hat mich auf der Toilette abgefangen. Sie hat mir sagen wollen, dass sie nichts mit dem zu tun hatte, was dir passiert ist. Sie hat versucht, mich anzumachen und sie hat versucht, mich zurückzukriegen. Ich habe sie stehenlassen.« Ich weiß immer noch nicht, wie ich das geschafft habe. So sehr ich Selina auch verabscheue, so sehr ich mich auch von ihr ekle, die Sucht pocht immer wieder in mir. Es ist wie mit Kokain. Du weißt, dass es nicht gut für dich ist. Du weißt, dass es dich krank macht. Du weißt, wie schädlich es für dich und die Menschen in deinem Umfeld ist, aber du kannst einfach nicht aufhören. Jedoch habe ich es gestern geschafft und ich halte mich an jedem einzelnen Moment fest, an dem ich es wieder und wieder schaffe.

»Du hast ...« Du hebst den Kopf, um mich ungläubig anzusehen. »Du hast sie stehenlassen?«

»Nicht zum ersten Mal, seit ich dich habe«, erinnere ich dich eindringlich. Vergiss nicht, Irina. Wieder mal überschaust du mich, als wäre ich ein Weltwunder und ich weiß wirklich nicht, womit ich das verdient habe.

»Das fällt dir nicht leicht«, erforschst du mich wie so oft.

»Nicht immer«, gebe ich leise zu. »Aber das hat nichts mit meinen Gefühlen für sie zu tun. Ich war einfach zu lange zu abhängig.«

»Du hast dich an sie gewöhnt.«

»Aber jetzt fange ich an, mich an dich zu gewöhnen.« Ich fange an, mich daran zu gewöhnen, neben dir aufzuwachen.

»Sie hat dir oft wehgetan, aber ich will dir nicht wehtun.«

Ich lächle leicht und streiche dir ein paar Strähnen hinter das Ohr. »Ich weiß, Babygirl«, antworte ich sanft. Kannst du einem Menschen überhaupt wehtun? Alles an dir ist so pur und zart. Menschen wie du und Sophia, ihr könnt anderen keinen Schaden zufügen. Das geht einfach nicht auf.

»Ich glaube, es wird auch für dich leichter«, erwiderst du hoffnungsvoll.

»Das ist es schon.« Du lenkst mich genauso ab, wie ich dich ablenke. Du bist wie ein angenehm warmes Licht für mich, kein zu grelles, das mir die Augen wegätzt und ich schwöre, ich will dieses Licht nicht auslöschen. Ich will dir dein Strahlen nicht nehmen, wie sie mir meines genommen hat. Ich will mich einfach nur daran erfreuen und mich daran orientieren. Das funktioniert bis jetzt ganz gut.

»Ich glaube, so sollte es sein.«

»Sollte es das?«, frage ich belustigt.

»Ja, wir sollten es uns gegenseitig leichter machen. Egal was.« Auch du lächelst und die Grübchen kehren in deine Wangen zurück. Ich streiche mit dem Zeigefinger darüber.

»Wenn du das sagst, dann machen wir das eben so.«

»Jetzt klingst du wie dein Bruder.« Ach, mein Bruder. Irgendetwas musste ich mir ja von ihm abgucken. Dann eben das lösungsorientierte Denken.

»Ist doch gut, oder? Wollt ihr Frauen nicht alle einen Sergio?«

»Ich will einen Dich.«

»Wie gut, dass du mich hast, Baby.«
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Irina, ich hatte seit drei Wochen keinen Sex mehr. Das mag wenig klingen, aber es ist die längste Trockenzeit seit der Junior High für mich. Ich verstehe dich, Baby. Ich würde niemals etwas tun, was du nicht willst. Aber Irina, du musst auch mich verstehen. Ich drehe bald durch und das meine ich wortwörtlich. Du machst es mir nicht gerade leicht. Es reicht ein unschuldiges Lächeln, eine abwesende Berührung und ich könnte in meiner Hose kommen. Weißt du eigentlich, dass mich in den letzten Wochen einfach alles an Sex erinnert? Diese fucking Pfirsichwerbung. Der Speck, welchen Tante Alayna brät. Die Schlaglöcher in der Brücke. Rosalies schmerzerfülltes Stöhnen, was wirklich verstörend für mich war. Das Quietschen der Matratzen, wenn Tante Alayna die Betten bezieht. Das Einführen des Zapfhahnes in meinen Tank. Das Spritzen der Cola aus Catalinas Dose. Dann war da dieser Erdbeerkuchen, Irina. Rosalie fand es lustig, mit der Sahne zu spielen, sie schüttelt gern Flaschen, Irina, und ich glaube, sie tut das nur, weil sie mich reizen will. Zurzeit geht es ihr wegen Sergio mies und ihr Vater kommt in ihr durch. Sie kann keinen Sex haben, ich kann keinen Sex haben, also foltert sie uns einfach beide. Sie gibt Geräusche beim Essen von sich, die mich einfach nur verstören, weil sie mich anmachen. Das macht mich endgültig fertig. Ich bin schließlich ihr fucking Cousin.

Apropos. Was hat Sergio gerade gesagt? Ich versuche, mein Gehirn wieder anzuschalten, denn während ich eine Zigarette auf dem Balkon rauche, tänzelst du nur in einem Handtuch durch dein Zimmer. Du unschuldiges, kleines, heißes Teil. Weißt du eigentlich, dass die Art, wie du dein Haar kämmst, auch an Sex erinnert? Ich kann mir gut vorstellen, wie ich deine Haare im Nacken packe, deinen Kopf nach hinten ziehe und meinen Mund auf deinen drücke. Du weißt gar nicht, wie sexy du bist, oder? Woher solltest du das auch wissen? Vor allem nach dem, was passiert ist.

»Sergio?«, frage ich abwesend ins Handy. »Was hattest du gesagt? Was war mit Ilja?«

»Wir hatten gestern Stress.« Wahrscheinlich, weil er Rosalie angemacht hat. Obwohl ich hier bei den Terekovs bin, habe ich Ilja noch nicht gesehen. Das Grundstück ist riesig und ich habe dieses Zimmer noch nicht verlassen. Wieso sollte ich auch? Ich habe die perfekte Aussicht, die nun ihren Kleiderschrank öffnet und sich bückt. Ich stocke mit meiner Zigarette vor den Lippen. Irina, du zeigst mir ja deinen Arsch. Automatisch neige ich meinen Kopf etwas, damit ich so viel zu sehen bekomme, wie es nur geht. Ich fasse dich ja nicht an, aber schauen darf ich schon, oder? Oh, wenn du dich noch ein bisschen weiter bückst, sehe ich deine Pussy. Komm schon, tu es einfach. Bück dich einfach.

»Wir haben uns durch den Club geprügelt. Ich weiß nicht, was mit ihm ist. Bist du nicht dort?«

»Nee.«

»Was?«

»Was?«, antworte ich abgelenkt, als du dich wieder mit einem Höschen aufrichtest. Ach, Irina. Das hättest du mir jetzt aber schon gönnen können.

»Wo bist du denn sonst, Zayden?«

»Bei Irina. Wieso?« Du streifst den Stoff langsam deine Beine hoch und ich halte die Luft an. Du machst wirklich einen Porno daraus, dich anzuziehen. Weißt du das? Nein, das weißt du nicht. Du bist immer noch zu sehr gutes Mädchen, Irina. Und du hast wirklich keine Ahnung von dir selbst.

»Also hast du Ilja noch nicht gesehen?«, fragt Sergio gereizt.

»Nee.« Aber was ich sehe, ist, wie du das Handtuch sinken lässt. Oh fuck, jetzt falle ich gleich vom Balkon. Und zwar rückwärts. Fuck, Irina. Dein Rücken ist so seidig und deine Wirbellinie sticht sanft hervor. Oh fuck, ich will dich sofort packen und an mich reißen. Was ist das nur für ein perfekter Arsch? Der perfekteste, den ich je gesehen habe.

»Oh, Zayden. Du gehst mir auf die Eier. Ich lege jetzt auf, wir reden später.«

»Wieso reden wir später? Ist irgendetwas?«

»Ich hatte Stress mit meinem Vater und bin bei euch. Wir sehen uns dann.« Mein Gott, hat er auch mit irgendjemandem keinen Stress? Man könnte meinen, wir hätten die Rollen getauscht. Jetzt ist er auch noch unhöflich und legt einfach auf. Du bist auch unhöflich und greifst nach einem BH.

Oh nein, Irina. Warte, nein! Hättest du dich nicht wenigstens kurz umdrehen können?

Ich drücke meine Zigarette aus, als ich es nicht mehr schaffe, mich zurückzuhalten. Nein, ich werde nicht über dich herfallen, aber ich betrete das Zimmer. Du nimmst mich über deinen Spiegel ins Visier. Dieser verdammte Spiegel hat mir leider nicht das gezeigt, was ich sehen wollte.

Ich schiebe das Handy in meine Hosentasche, als ich langsam auf dich zugehe. Fuck, weißt du eigentlich, wie gern ich dich jetzt auf diese beschissene Kommode setzen und mich einfach über dich hermachen würde?

Langsam streifst du die Träger über deine Schultern und lässt mich nicht aus den dunkelgrünen Augen. Auch ich halte deinen Blick, als ich hinter dir stehenbleibe und leise seufze. Du errötest, wie du es so oft tust. Das konnte dieser Pisser dir auch nicht nehmen.

Links und rechts von dir stütze ich mich an der Kommode ab und mustere dich wieder durch den Spiegel. Mit der Nase streiche ich durch dein nasses Haar, das so frisch und fruchtig duftet. Fuck, Irina, alles an dir ist eine Versuchung.

»Ist das okay?«, frage ich heiser, aber weißt du was? Für mich ist das nicht okay. Ich explodiere bald völlig.

»Ja«, antwortest du zögerlich. »Und für dich?«

»Sehr hart«, antworte ich doppeldeutig.

»Soll ich mich nicht vor dir umziehen?«

»Nein, nicht aufhören.« Das ist alles, was ich habe. Das und deine wenigen Küsse oder Foltermethoden beim Schlafen.

»Okay.« Vorsichtig lehnst du dich an mich. Oh, das ist ein Fortschritt. Ich halte still und übertreibe es jetzt nicht. Aber ich würde dich jetzt schon gern vögeln. Ganz ehrlich.

»Sergio hat angerufen«, erzähle ich und streiche nebenbei mit meiner Nasenspitze über deinen Hals. Oh ja, das fühlt sich wirklich gut an. Problematisch wird es nur, wenn ich jetzt sofort wieder aufhören muss.

»Was wollte er?«, fragst du etwas angestrengt, neigst aber deinen Kopf testweise. Irina, ich gebe alles, denn ich will diesen Test bestehen. Sanft streiche ich mit den Lippen über deine Haut.

»Er hat sich gestern mit Ilja geprügelt.« Nicht, dass das etwas Neues wäre.

»Was?«, keuchst du.

»Das wird wahrscheinlich noch öfter passieren, Babygirl.« Zumindest, wenn Ilja nicht die Finger von Rosalie lässt und irgendwie glaube ich nicht, dass er das tun wird.

»Wegen Rosalie?«

»Ja, wahrscheinlich schon.« Keine Ahnung, ich habe nicht richtig zugehört. Langsam und ohne meinen Blick aus deinem zu lösen, lege ich eine Hand an deinen Bauch. Oh fuck, deine Haut ist so weich. Ich komme gleich wirklich in meiner Hose.

Du schluckst, zuckst aber nicht von mir weg. Genau beobachtest du, wie ich über deine Haut gleite. So zart und vorsichtig bin ich noch bei niemandem vorgegangen. Ich schiebe meine Finger auch nicht in Richtung Höschen, wie ich es sonst tun würde. Obwohl ich wirklich, wirklich in dieses Höschen will, Irina.

»Wie ist das?«, flüstere ich an deinem Kiefer.

»Okay«, entgegnest du atemlos, spannst aber deine Schultern etwas an. In den letzten Wochen achte ich extrem auf deine Körpersprache, nicht auf die Worte, die du sagst. Ich weiß, dass du deine eigenen Grenzen für mich übertrampeln würdest – weil du Angst hast, dass ich gehe, wenn du mir nicht gibst, was ich will. Aber das will ich diesmal nicht, Irina. Ich will es doch diesmal richtig machen.

»Lügnerin«, murmle ich und hauche einen Kuss auf dein Kinn, bevor ich meine Hand und dann meinen Körper zurückziehe. Frustriert atmest du aus, als ich mich neben dir mit dem Steißbein anlehne. »Es ist nicht schlimm. Sei einfach ehrlich.«

»Es ist einfach unfair«, erklärst du und greifst nach einem Baumwollkleid. »Ich habe so lange auf dich gewartet und jetzt ...«

»Jetzt warte ich auf dich«, unterbreche ich dich und du stockst in deinem sich anbahnenden Ausbruch. Du bist so emotional wie Rosalie. Unvermittelt bricht immer wieder irgendetwas aus dir heraus und das ist seit Victor noch schlimmer geworden.

»So habe ich das noch gar nicht gesehen.«

»Ich habe nicht vor, wegzugehen. Alles, was wir jetzt nicht tun, können wir irgendwann anders tun.« Aber Irina, bitte nicht in zehn Jahren, sonst sterbe ich.

»Weißt du, was ich eigentlich alles mit dir vorhatte?«, fragst du und steigst in dein Kleid. Ich beiße meine Zähne aufeinander und schiebe meine Hände rabiat unter meine Achseln. Was? Was denn? Was hattest du mit mir vor? Sag es einfach.

»Hm?«, frage ich gepresst.

»Ich wollte es mit dir im Regen machen und ich wollte mit dir ins Schwimmbad einbrechen.« Oh fuck, du nass und nackt mit dem Nervenkitzel im Nacken, dass uns jederzeit jemand erwischen könnte? Das ist ein Traum. »Ich wollte mit dir in die Bibliothek.« Da oben auf der Galerie wollte ich schon immer mal vögeln. »Und in der Stadthalle unter der Kuppel wäre es auch sehr aufregend. Außerdem habe ich eine Whirlpoolfunktion in der Wanne und ich wollte, dass du mir das mit dem Mund beibringst und ...«

»Stopp!«, unterbreche ich dich atemlos. Fuck, jedes einzelne Szenario hat sich gerade vor meinen Augen abgespielt. Irina, mach mich nicht hart. Das ist wirklich anstrengend. Wirklich, wirklich anstrengend.

Du stoppst mit der Hand am Reißverschluss.

»Ich darf mir das jetzt nicht alles vorstellen«, erkläre ich und drücke zwei Finger gegen meine Schläfe.

»Okay, soll ich, soll ich ... Hoden!«, stößt du aus und ich lasse irritiert meine Hand wieder sinken. »Denke an was Ekliges. Schrumpelige, eklige Hoden. Von deinem Opa. Achtzig Jahre alt.«

Angewidert verziehe ich mein Gesicht. Das wollte ich mir jetzt aber auch nicht vorstellen, Irina.

»So ist es schon besser.« Zufrieden schließt du dein Kleid und ich fetze dich gleich auseinander, nur weil du so liebenswert bist.

»Das alles werden wir machen«, drohe ich düster an. »Und die Sache mit dem Mund werde ich dir so was von zeigen.« Nein, ich werde deine Lippen jetzt nicht genauer inspizieren. Nicht jetzt.

»Ich freue mich darauf«, entgegnest du ernst.

»Oh, und ich erst«, knurre ich, weswegen du auflachst. Das ist zu einem meiner Lieblingslaute geworden.

»Also bist du jetzt bereit?« Zum Vögeln? Immer.

»Wozu?«

»Frühstück mit meiner Familie«, killst du jede Stimmung und ich schnaube.

»Ja, gehen wir.« Und obwohl ich immer noch nicht habe, was ich so dringend brauche, komme ich irgendwie klar, Irina. Denn was dich am meisten von Selina unterscheidet, ist die Tatsache, dass ich bei dir nicht nur Sex und Abhängigkeit bekomme. Es gibt auch noch so viele andere Dinge, die ich mit dir tun kann, als zu ficken.

Und das liebe ich wirklich, Babygirl. Auch wenn mir bald der Schwanz abfällt.


15. Angst vor der Angst, Zayden
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(Ängie – Eyes Like A Gun)

IRINA

Chicago, Illinois

Mein Bruder sieht aus wie der Glöckner von Notre Dame, Zayden. Sein linkes Auge ist völlig zugeschwollen und sein Gesicht erstrahlt in den grellsten Violetttönen. Ich muss ihn die ganze Zeit anstarren, während ich meinen Blini zusammenrolle. Ilja ist nicht nur mit Sergio, sondern auch kürzlich in der Schule mit Aarik aneinandergeraten. Wenn er so weitermacht, wird bald nichts mehr von seinem Gesicht übrig sein. Und Rosalie hat er gestern auch nicht bekommen. Sie hat mir heute in einer knappen Nachricht mitgeteilt, dass sie einfach gefahren ist und mir alles noch genauer erzählen wird. Auf meine dreiminütige Sprachnachricht bekam ich keine Antwort.

»Wie geht es dir?«, frage ich Ilja und schiebe dir die selbstgemachte Marmelade zu. Meine Mutter wird wütend, wenn du sie nicht probierst. Probiere sie. Jetzt.

»Wie soll es mir schon gehen, Irina?« Auch seine Lippe ist aufgeplatzt, weswegen er leicht nuschelt. Ich muss mir hart ein Lachen verkneifen, aber Ilian mustert meinen Bruder kritisch.

»Ja, Sergio hatte schon immer eine gute Rechte«, murmelt er, während du stirnrunzelnd die goldene Marmeladenschale betrachtest.

»Also was ist da überhaupt passiert, Ilja?«, fragt mein Vater und senkt ruckartig seine russische Zeitung. Derweil murmelt meine Mutter dir zu, wie viel Marmelade genau du nehmen musst, damit es gut schmeckt. Bitte benutze genau so viel Marmelade, Zayden. Sonst wird sie cholerisch.

»Was weiß ich«, braust Ilja auf. »Ich habe nichts gemacht!«

»Ach komm«, meinst du mit einer erhobenen Braue.

»Na ja, dein Bruder war ja schon immer etwas extrem, wie wir alle wissen«, merkt Ivan an und tippt unbeeindruckt auf seinem Handy.

»So ist das eben in meiner Familie mit den Weibchen«, entgegnest du spitz.

»Ich dachte, sie wäre nicht mehr sein Weibchen!«, meint mein Vater ungeduldig.

»Offiziell ist das auch so«, meinst du. Aber inoffiziell werden Sergio und Rosalie sich bis an ihr Lebensende unsterblich lieben. Ich bin das größte Fangirl. Ich weiß das. Sie sind der Beweis dafür, dass es Buchliebesgeschichten auch im realen Leben geben kann.

»Da ist nichts mehr«, stellt Ilja klar. »Er ist einfach nur verrückt geworden.« Mit seiner Hand wedelt er vor seiner Stirn herum.

»Er ist nicht verrückt«, antwortet Ilian und starrt meinen Bruder unheilvoll über seine Kakaotasse hinweg an.

»Davon verstehst du noch nichts«, murmelt Ivan und erntet nun einen wirklich angepissten Blick von dir. Zwischen euch beiden schwankt es oftmals extrem und es lädt sich schnell auf. Ivan ist mit dir nicht sehr zufrieden und du hältst ihn für einen arroganten, aufgeblasenen Bastard. Was soll ich sagen, Zayden? Du hast recht. Mein großer Bruder kann wirklich ganz schön arrogant sein.

»Alle de Lucas sind verrückt«, gibt mein Vater hinzu und deutet dem Hausmädchen, dass er schwarzen Tee will.

»Sergio ist aber mehr ein Rush«, stellst du klar. »Und nicht verrückt.«

»Wie auch immer.« Ivan legt sein Handy weg und Ilian tut es ihm mit seiner Tasse nach. In Gegenwart seines Vaters ist er immer in Alarmbereitschaft. »Ich habe mit dem verrücktesten de Luca gesprochen.« Rosalies Erzfeind. Donovan.

»Was hat er gesagt?«, fragt Dad, der sich so weit wie möglich aus den Geschäften zurückzieht und Ivan alles machen lässt. Die letzten drei Monate war er in Russland und hat vielleicht einmal die Woche angerufen. Er sagt, die amerikanische Luft täte ihm nicht gut. Dabei weiß ich, dass er einfach nur jeden Tag mit meiner Mutter wellnesst und seinen Lebensabend genießt, als wäre er so alt, Zayden. Er ist gerade mal sechzig.

»Er plant eine Versammlung in Italien und die Wolkovs werden auch da sein.«

Sofort vergeht mir der Hunger und du legst unter dem Tisch eine Hand auf mein Knie. So abgespalten und desinteressiert du zuvor auch warst, so aufmerksam bist du nun. Und das ist gut so, denn ich brauche diese Hand.

»Er sagt, wir werden dort nach einer Lösung suchen«, erklärt Ivan.

»Ich werde mich mit nichts anderem als der Verbannung zufriedengeben.« Mein Vater schiebt harsch seinen Teller von sich und nun ist es meine Mutter, die eine Hand auf seinen Unterarm legt.

»Mindestens«, sagt Ivan. Das wäre gut, denn ich weiß nicht, was geschieht, wenn ich ihn nochmal sehe. Meistens versuche ich, nicht darüber nachzudenken, aber leider klappt das nicht immer. Und auf so etwas wie gestern im Club kann ich wirklich verzichten.

»Solange hat Victor sogenanntes Hausarrest.« Ivan schnaubt abfällig.

»Ja, nur weil dieser Hund Angst hat, dass wir ihn sonst erschießen!«, knurrt Dad.

»Das wäre angemessen«, murmelt Ilja. »Aber das wird der große Meister wahrscheinlich nicht durchgehen lassen. Er will keine Probleme mit den Wolkovs.«

»Ach, ist doch nur ein Haufen Hunde«, meint Ivan. Jede Freundschaft ist dahin. Obwohl Aarik und seine Familie früher bei uns ein- und ausgingen, herrscht nun blanker Hass. Und etwas von diesem Hass hallt auch immer wieder in mir nach. Immer wieder frage ich mich, wieso Victor eigentlich mich auserwählt und sich nicht mit Selina oder ihrer Freundin zufriedengegeben hat. Immer wieder frage ich mich, ob Aarik davon wusste und wie sehr ich mich in ihm täuschen konnte. Bisher habe ich nicht mit ihm gesprochen. Ich bin so unglaublich ernüchtert. Ich wünschte, Victor würde seine gerechte Strafe erhalten. Ich wünschte, er könnte einer Frau nie wieder antun, was er mir angetan hat. Vielleicht könnte man ihn kastrieren oder ihm die Finger abschneiden. Vielleicht würde er dann nie wieder jemanden anfassen.

Ich zucke aus meinen dunklen Gedanken, als das Hausmädchen meinem Vater den Tee bringt und dich fragt, ob du auch noch etwas möchtest. Mittlerweile hast du dich schon an unsere Angestellten gewöhnt. In deinem Zuhause geht alles familiärer zu. Deine Tante schwirrt unentwegt um dich herum und auch ich werde immer königlich von ihr bedient. Hier ist es Jasmin, die dich immer mit einem ganz bestimmten Blick betrachtet. Fast jede Frau tut das – ob in der Schule oder hier. Aber du lehnst dankend ab und streckst den Arm hinter mir aus. Auch Selina hast du dankend abgelehnt. Unglaublich. Nie hätte ich gedacht, dass du einmal mich statt ihr wählen würdest. Der Gedanke gefällt mir, also schmiege ich mich behaglich an dich. Vielleicht könnte ich dich näher an mich heranlassen. Vielleicht bin ich ja bereit, aber ich will nicht wieder so zurückfallen wie gestern, also belasse ich es vorerst bei kleinen Küssen und flüchtigen Berührungen.

»Also was macht ihr zwei Hübschen heute?«, fragt meine Mutter, der das Thema Wolkov wohl reicht. Sie versucht, sich nichts anmerken zu lassen, aber sie ist extrem aufgewühlt. Nicht nur wegen mir, sondern auch, weil sie eine gute Freundin verloren hat. Aariks Mutter hat sich oft mit ihrer Tochter Natalia zu uns geflüchtet, wenn ihr Mann Alexander mal wieder zu einem Monster wurde.

»Wir fahren zu Zayden.« Du willst sicher nach deinem Bruder sehen. Vorhin hast du schon mit ihm telefoniert, aber du warst genauso abgelenkt, wie du mich abgelenkt hast. Jedes Mal, wenn dein Blick sich auf diese Art verdunkelt, lenkst du mich ab.

»Ach, wie schön. Ja, geht nur. Genießt euren Tag.«

Mein Vater überschaut uns kritisch. »Ja, genießt euren Tag.« Er schwankt, Zayden. Einerseits mag er dich, aber als Freund seiner Tochter kann er dich nicht so ganz akzeptieren. Er weiß vieles, zu vieles. Aber er respektiert deine Familie, deswegen hält er sich zurück.

»Das werden wir und Rosalie wartet auch schon auf dich. Sie hat mir geschrieben«, informierst du mich etwas starr und mein Blick schweift wieder zu Ilja.

Der deutet mit seiner Gabel auf mich. »Vielleicht will sie dir ja erzählen, wie sie einfach abgehauen ist.«

»Sie war sicher durcheinander.« Auch Rosalie verliert manchmal ihren Kopf.

»Nicht mein Problem«, meint Ilja dunkel.

»Jetzt steigere dich nicht rein. Iss«, meint Ivan mäßig interessiert und ich seufze innerlich. Für Rosalie wird es eben immer Sergio sein. Ilja kann das nicht ändern, auch wenn die beiden in den letzten Wochen viel Zeit miteinander verbracht haben.

»Kann ich dann mitfahren?«, fragt Ilian, mit dem lustigerweise du genauso verwandt bist wie ich. Denn deine Tante hat ihn mit meinem Bruder gezeugt, das ist so verrückt, Zayden.

»Nein, du musst noch ein paar Dinge für mich machen«, schmettert Ivan ab. Selbstverständlich, Zayden. Ilian könnte ja sonst Gefahr laufen, Spaß zu haben.

»Da muss ich dich leider enttäuschen. Anordnung von oben. Mein Onkel will ihn sehen«, meinst du kühl und schiebst den Teller weg.

Ivan öffnet den Mund, aber meine Mutter geht zum Glück dazwischen. »Das ist schon in Ordnung. Er kann die Dinge morgen für dich erledigen«, sagt sie zu ihrem ältesten Sohn und Ilian lächelt kaum merkbar in sich hinein.

»Und wir müssen jetzt auch los. Keine Zeit. Danke für das Essen«, wendest du dich an meine Mutter und erhebst dich. Ich deute Ilian, sich zu beeilen und er greift eilig nach seinem Blini, bevor auch er sich erhebt.

»Ich mache morgen alles. Versprochen!«, wendet er sich eilig an Ivan und schiebt sich den Blini in den Mund. Die Hand wischt er an seinem schwarzen Shirt ab und in mir verkrampft es sich. Er ist eben doch ein Kind und nicht der kleine Soldat, den Ivan aus ihm macht. Dieser wirkt gar nicht amüsiert, sagt aber nichts weiter, als er Ilian mit seinem Blick folgt.

»Grüß deine Mutter und deine Tante«, meint meine Mom und deutet uns, jetzt zu verschwinden. Ich greife nach deiner Hand und du ziehst mich sofort aus dem Raum.

»Wichser«, murmelst du. In dieser Hinsicht muss ich dir leider wieder recht geben.

»Ich weiß.«
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»Und ihr geht euch aus dem Weg?«, frage ich ungläubig, denn das ist absolut abwegig. Sergio ist gestern anscheinend noch einmal zu den Rushs gefahren und hat auch hier geschlafen.

»Japp, das tun wir irgendwie«, antwortet Rosalie und zieht tief an dem Joint. »Er war den ganzen Tag in seinem Zimmer und ist erst eine halbe Stunde, bevor ihr ankamt, aufgestanden.« Ja, Sergio war wahrscheinlich ziemlich fertig. Erst ist er mit Ilja aneinandergeraten, wie man nun auch ihm deutlich ansieht. Dann hat er offensichtlich sein Auto mit einem Baseballschläger zerschmettert und sich anschließend mit deinem Vater ins Koma gesoffen. Diesen habe ich auch noch nicht gesehen, seit ich hier bin, aber Sergio unterhält sich mit dir. Er lehnt mit dem Steißbein an seinem kaputten Auto und wirkt gar nicht mehr so, wie ich ihn kenne. Nicht mehr so locker und entspannt, nicht mehr so verspielt und ruhig. Es scheint, als würde ihn irgendetwas niederdrücken und auch Rosalie wirkt müde, abgekämpft und überfordert. Trotzdem schaut er mindestens alle fünfzehn Sekunden zu ihr. Wahrscheinlich wird sich diese spezielle Bindung niemals lösen.

»Und ihr habt euch geküsst?«, frage ich leise und beuge mich ihr über das kleine Tischen entgegen.

»Ja, das haben wir«, antwortet sie gequält. »Erst haben wir uns angebrüllt und dann hat er mich geküsst. Ich hätte ihn am liebsten nicht gehenlassen. Das alles ist so falsch«, murmelt sie und zieht wieder an dem Joint. Wenn sie so weitermacht, wird sie fliegen.

»Und dann?«, will ich wissen und ziehe die Decke enger um meine Schultern. Mittlerweile dämmert es schon und es wird immer kühler. Aber selbstverständlich sind wir dort, wo Sergio ist. Selbst wenn die beiden sich aus dem Weg gehen. Sie muss schließlich ihre Reserven auffüllen, ich weiß schon.

»Dann habe ich mich einfach in mein Auto gesetzt und bin gefahren«, antwortet Rosalie ausdruckslos.

»Oh nein ... und du hast Ilja stehenlassen.«

»Ja, ich habe gar nicht mehr an ihn gedacht. Ich war wie auf Autopilot«, antwortet sie schuldbewusst und reibt sich unbehaglich über den Nacken. »Er hasst mich, oder?«

»Japp, das tut er.« Ilja kann ganz schön nachtragend sein.

»Es war ja auch scheiße von mir«, murmelt sie.

»Er wird dir schon verzeihen«, beruhige ich sie.

»Ja, wahrscheinlich. Aber vielleicht ist das alles sowieso mies von mir. Ich bin einfach nicht bereit für irgendetwas mit einem anderen. Gestern ist es mir erst wieder klargeworden. Ich will eigentlich nur ihn.« Und das sieht man auch, als sie zu Sergio blickt. Man sieht die Sehnsucht. Man sieht, wie viel es ihr abverlangt, sich von ihm fernzuhalten.

»Dann lass es. Erkläre es Ilja. Er wird es schon verstehen.« Und vielleicht wird es ja was zwischen den beiden, wenn Rosalie über Sergio hinweg ist. Also nie.

»Ja, wenn ich genug gekifft habe und mich nicht mehr wie ein Stück Scheiße fühle, werde ich ihn anrufen«, beschließt sie und reckt dann den Kopf, als ein Schatten am Fenster vorbei huscht. »Oh, Shit!«, meint sie gestresst, schafft es aber nicht mehr, den Joint zu verstecken, denn deine Mutter tritt schon hinaus. Ertappt starrt Rosalie sie an, während ich völlig erfriere.

»Oh, oh, oh«, säuselt Isabelle und zieht die schwarze Strickjacke an ihrer Brust zusammen.

»Das ist nur Tabak!«, artikuliert Rosalie angestrengt, aber ihre roten Augen sprechen Bände.

»Wirklich? Zeig mal.« Mit zwei Fingern deutet deine Mutter ihr, den Joint rauszurücken.

»Erzähl es nicht meinem Vater«, bittet Rosalie kleinlaut und reicht ihn ihr.

»Erzähl du es nicht deinem Vater«, murmelt Isabelle und nimmt einen sehr tiefen Zug von der Tüte. Ich weite die Lider. Oh mein Gott, das hat sie jetzt nicht getan, oder?

»Heilig Scheiße!«, stößt Rosalie aus und fasst sich an die Brust.

»Mom?«, rufst du auch entsetzt.

»Ach, sei still«, antwortet sie und stößt genüsslich den Rauch Richtung Laternen. »Nicht nur Tabak.« Langsam schüttelt Rosalie den Kopf und deine Mutter legt den Joint in den Aschenbecher. »Lass es nicht zur Gewohnheit werden. Ich muss das sagen.«

»Elterliche Richtlinien?«

»Alaynaische Richtlinien.« Gut, dass diese gerade mit den Jüngeren einkaufen ist und das hier nicht mitbekommt.

»Ich hole mir jetzt ein Törtchen oder zwei oder drei, wenn ich sonst nichts haben kann.« Rosalie zieht ihre Decke enger um sich und erhebt sich. Normalerweise würde es nicht mal fünf Minuten dauern, bis Sergio ihr folgen würde. Aber als sie im Haus verschwindet, bleibt er draußen zurück. Seufzend lässt deine Mutter sich auf Rosalies Stuhl sinken und überschlägt die Beine. Ich mag es, Zeit mit ihr zu verbringen. Sie ist sehr bewundernswert, hat schon so viel erlebt und nie aufgegeben. Nachdenklich betrachtet sie ihre Söhne und ich sehe genau in ihren hellgrünen Augen, was es mit ihr macht. Vor allem, weil sie Sergio vor nichts mehr schützen kann.

»Du holst wirklich was aus ihm raus«, murmelt sie und ich lächle, als ich ihrem Blick folge. Du wirkst so viel entspannter als Sergio. Locker lehnst du neben ihm und lauschst seinen Erzählungen. Aber als du meinen Blick spürst, erwiderst du ihn sofort und in meinem Bauch explodiert ein Gewitter.

»Das tue nicht ich.«

»Ach so? Wer denn sonst?«

»Selinas Abwesenheit.«

»Unsinn.« Deine Mutter winkt ab und ich wende den Blick ab, als deiner mir zu intensiv wird. »Selina hat schlechte Seiten aus ihm rausgeholt, aber so ausgeglichen war er noch nicht mal vor ihr.« Und das, obwohl du dich an mir gar nicht wirklich entladen kannst. Obwohl es so schwer für dich sein muss, mit mir umzugehen und du dich ständig anpassen musst. »Ihr habt doch Schäferhunde.« Ja, wir haben eine Zucht und ich liebe sie. »Wie heißt euer dominantester Hund?«

»Mars.«

Deine Mutter lächelt etwas und zieht eine Zigarette aus Rosalies Etui, welches sie auf dem Tisch zurückgelassen hat. »Dann weißt du sicher, was so ein dominanter Schäferhund braucht, oder?«

»Eine strenge Führung, eine Aufgabe, Auslastung.« Aarik hat mir in dieser Hinsicht viel beigebracht. Die Wolkovs besitzen nämlich Wölfe und ich durfte sie auch schon kennenlernen.

»Was passiert, wenn er das alles nicht hat?«

»Er wird aggressiv oder macht Dinge kaputt.«

Sie steckt sich den Filter zwischen die Lippen. »Dann weißt du ja, warum du es bist, die das aus ihm rausholt. Er bewundert dich. Du gibst ihm eine Aufgabe. Er respektiert dich. Er hat nicht das Gefühl, sich ständig beweisen zu müssen und das ist für jemanden wie Zayden sehr wichtig.« Sie zündet sich die Zigarette an und stößt den Rauch von mir weg.

Nein, du musst mir nicht beweisen, was für ein unglaublicher Mensch du bist. Das wusste ich schon vor dir. »Aber ich gebe ihm nicht alles, was er braucht«, überlege ich und spiele mit den Fransen meiner eingerissenen Jeans. Wie lang wird es dauern, bis du wirklich die Schnauze voll hast?

»Du lehrst ihn Geduld, damit bist du sogar seinen Eltern einen Schritt voraus. Geduld konnten wir ihm alle bis jetzt nicht beibringen. Er hatte nichts, wofür es sich gelohnt hätte, geduldig zu sein. Gerade nach Selina muss er wieder lernen, die Grenzen anderer zu respektieren. Er respektiert deine Grenzen doch, oder?« Warnend funkelt sie mich an, aber ich weiß, dass sich das nicht auf mich bezieht.

»Ja, absolut!«, antworte ich sofort. Du drängst mich nicht, du zwingst mich nicht, du überredest mich nicht.

»Das will ich ihm auch geraten haben«, murmelt sie dunkel und schnippt die Zigarettenasche in den Aschenbecher. »Wie geht es dir mit alldem?« Du hast gesagt, ich sollte mit jemandem reden. Vielleicht könnte ich das ja mit deiner Mutter tun. Sie ist nicht so nah am Geschehen wie meine eigene und weiß immer, was zu tun ist. Rosalie schwört auf sie. Sie ist ihr Lieblingsratgeber.

»Ja, es geht eigentlich, aber gestern war ich das erste Mal mit Zayden in einem Club und dort hat es mich plötzlich überkommen. Ich habe mich ziemlich verrückt aufgeführt.« Und du hast mich so gut aufgefangen.

»Du bist nicht verrückt. Du hast etwas Schreckliches erlebt, das sich nicht verdrängen lässt. Du warst nicht bei vollem Bewusstsein, also bekommst du jetzt immer wieder kleine Happen zugeschmissen und musst irgendwie lernen, damit umzugehen. Das ist nicht leicht und völlig normal – nicht verrückt.«

»Ich weiß nicht mal mehr wirklich genau, was passiert ist.« Meine Erinnerungen sind so lückenhaft. Teilweise kommt es mir vor, als hätte ich geträumt.

»Dein Unterbewusstsein zeigt dir genau so viel, wie du zurzeit ertragen kannst. Auch ohne Betäubungsmittel verdrängt man Traumata meistens. Unser Gehirn versucht, uns zu schützen«, erklärt sie gedankenverloren und beobachtet, wie Sergio einen Stein in die Ferne kickt. Aber dann erschauert sie und wendet den Blick wieder von ihm ab. Sie wirkt, als wüsste sie, worüber sie spricht und als würde auch sie sich an etwas Unangenehmes erinnern.

»Es ist wichtig, jemanden zu haben, der dich auffängt, aber ich sage dir jetzt schon, dass du dringend professionelle Hilfe brauchen wirst. Sonst wirst du nie aufhören, dich zu fragen, wie du es hättest verhindern können. Du fühlst dich immer schuldig und fragst dich immer, ob du nicht irgendwas hättest anders machen können.«

Du bist selbst schuld. Wenn du nicht die Unnahbare gespielt hättest, müsste das hier alles nicht sein, Irina, hallen Victors Worte in mir nach und insgeheim frage ich mich seit Wochen, ob er vielleicht recht hat und ich ihn vielleicht unterbewusst angespornt habe.

»Das stimmt«, gebe ich unbehaglich zu, denn es ist nicht leicht, das auszusprechen.

»Nein, hättest du nicht. Solche Menschen finden immer Gelegenheiten, weil sie gezielt nach ihnen suchen. Egal, was man trägt, wie man sich verhält, wo man ist, was man sagt, egal, wie viel man trinkt und ob man Drogen genommen hat – niemand hat das Recht, einen anzufassen, wenn man es nicht will. Widerstand ist Widerstand. Nein ist Nein. Im Endeffekt ist es egal, ob man etwas anders gemacht hätte. Diese Menschen sind krank, sie sind skrupellos und herzlos. Sie nehmen sich, was sie wollen und achten dabei nur auf sich selbst. Und dann rechtfertigen sie es, weil es ja immer einen Grund dafür gibt, eine schwächere Person zu etwas zu zwingen, was sie nicht will. Und deshalb fühlt man sich schuldig, weil sie es regelrecht darauf anlegen, dich so fühlen zu lassen.« Wahrscheinlich hat deine Mutter recht. Victor hat es einfach in sich. Früher oder später hätte er sich so oder so genommen, was er wollte, aber obwohl ich das eigentlich weiß, rastet es irgendwie nicht ein. Ich weiß nicht, wie ich wieder normal werden, wie ich wieder ich werden soll. Ging es deiner Mutter tatsächlich auch mal so?

»Ist dir das auch schon mal passiert?«

»Etwas Ähnliches«, erwidert sie vage und drückt die Zigarette aus.

»Und hast du dich auch so geschämt?« Deswegen kann ich mit den meisten nicht darüber reden. Es ist mir so unangenehm.

»Das ist mitunter das Schlimmste an allem. Du fühlst dich nicht nur schuldig, du schämst dich auch für dich selbst. Egal, wie viele dir sagen, dass du das nicht musst. Dieses Gefühl kann dir nur jemand Professionelles nehmen, der nicht in die Geschichte involviert ist. Kein Mann, keine Mutter, kein bester Freund.« Also sollte ich vielleicht doch zum Therapeuten?

»Ich habe mir diese Hilfe nie geholt«, gibt deine Mutter zu. »Ich war nicht nur zu stolz, sondern auch zu abgelenkt, um richtig darüber nachdenken zu können, was passiert ist. In meinem Leben gingen zu viele andere Dinge vor sich. Aber es holt einen immer irgendwann ein. Du kannst davor nicht wegrennen. Es kommt in deine Träume, es kommt in deinen Alltag, es lähmt dich in den unmöglichsten Situationen und wirkt sich sogar auf deine Beziehung aus.«

Jetzt habe ich dich endlich, Zayden. Ich will nicht, dass uns etwas im Weg steht.

»In meinem Fall war er wenigstens danach tot und mir ging es nicht wie dir. Er hat meinen Körper manipuliert, sodass ich wenigstens Lust empfunden habe, auch wenn mein Kopf es nicht wollte. Das ist verwirrend, es lässt dich an deinem Verstand zweifeln. Er ist nicht gewaltsam vorgegangen, wie es dir widerfahren ist. Aber manchmal spüre ich seine Hände trotzdem völlig zusammenhanglos. Auch wenn die Person nicht mehr da ist, das Gefühl bleibt und was er in dir kaputtgemacht hat, auch.« Und Victor hat so viel kaputtgemacht. Ich glaube, die wahren Ausmaße habe ich noch gar nicht wirklich verstanden. »Deswegen ist es so wichtig, an dir selbst zu arbeiten. An dem zu arbeiten, was in dir kaputtgegangen ist. Ob er nun stirbt, das Land verlässt oder weiterhin durch Chicago spaziert, ist egal. Es liegt bei dir. Ich würde mir für dich wünschen, dass du nicht so dumm bist wie ich, sondern versuchst, dich zu heilen, statt es zu verdrängen.«

Deine Mutter scheint stets so furchtlos, offen und nicht blockiert. Sie scheint es überwunden zu haben. Vielleicht werde ich das ja auch schaffen. Vielleicht kann ich diese Dunkelheit abschütteln, die er in mir gesät hat.

»Wie hast du es überwunden?«, frage ich und sie lächelt leicht.

»Damals hatte ich meinen Anker und später eine Ablenkung, weil Zayden und Sergio auf die Welt kamen und ich so beschäftigt war. Dann kam Catalina, sie hat mich auch auf Trab gehalten. Aber als sich alles beruhigt und zu sich gefunden hat, hat der Krieg in meinem Kopf begonnen. Jahre später hat mich immer wieder irgendetwas eingeholt. Der Auslöser konnte völlig harmlos sein.« Wie zum Beispiel deine Hand in meinem Nacken, ein Parfüm, das Victors gleicht, eine Stimme, die mich an seine erinnert?

»Carter war viel schlauer als ich, weil er viel emotionaler ist. Er wusste genau, was in mir vorging – besser als ich selbst. Und dann ist es völlig unvermittelt aus mir herausgeplatzt. Ich habe die Worte nicht einmal gedacht, aber sie rollten einfach über meine Lippen. Danach ist alles aus mir herausgebrochen. Ich konnte mich gar nicht mehr aufhalten. Die Gefühle haben mich gelähmt – über Tage, Wochen hinweg. Aber Carter hat alles getan, was nötig war.« Aha, von ihm hast du das. Es gibt auch wirklich kaum einen Mann, der besser mit seiner Frau umgeht als dein Vater mit deiner Mom.

»Soll ich mit Zayden darüber reden?«

»Auch Zayden ist emotional sehr intelligent, denn es sind seine Instinkte, die ihn leiten, obwohl er meistens gar nicht weiß, was er da tut. Allerdings lernt er gerade, wann er seinen Kopf und wann sein Herz benutzen muss. Ich glaube, dass es euch beiden guttun würde, darüber zu sprechen. Ihr könntet daran wachsen und es würde euch zusammenschweißen. Zayden lernt durch dich seine andere Seite ganz frisch kennen und ich glaube, dass diese Seite ihm gefällt.« Deine Mutter mustert mich forschend und ich frage mich, was sie sucht.

»Wie läuft es denn zurzeit zwischen euch?«, fragt sie vorsichtig und ich höre auf, an meiner Hose herumzufummeln, bevor sie ganz aufreißt. Wie es zwischen uns läuft? Eigentlich ganz gut. Bis auf diese eine Sache …

»Na ja, eigentlich ganz gut, aber wir haben nicht viel Körperkontakt, weil ich Angst habe, dass ich Angst kriegen könnte«, meine ich etwas unsicher.

»Angst vor der Angst?«, fragt sie.

»Ja …« Ich will ganz sicher nicht unter dir liegen, leidenschaftlich mit dir rummachen und plötzlich einen Schreikrampf bekommen. Da lasse ich es lieber erst gar nicht so weit kommen.

»Du solltest auf keinen Fall irgendwas tun, wozu du dich nicht bereit fühlst. Dein Körper sagt dir genau, wann du dich ihm nähern kannst und wann nicht. Aber vielleicht überkommt es dich irgendwann und dann solltest du es nicht zurückhalten. Und auch wenn es währenddessen vielleicht mal schwierig wird oder du zurückgeworfen wirst, sag es ihm. Lass das Licht an. Tu Dinge, bei denen du die Kontrolle hast, bei denen du dich sicher fühlst«, meint sie sanft. Gerade fühlt es sich nicht so an, als würde es mich überkommen, aber vielleicht wird das ja bald geschehen.

»Also denkst du, ich kann mir noch Zeit lassen?«

Deine Mutter lacht. »Du bist siebzehn. Du hast alle Zeit der Welt«, entgegnet sie weich.

»Fühlt sich nicht so an.«

»Wir reden in zwanzig Jahren nochmal«, meint sie und zwinkert mir zu.

»Okay«, antworte ich belustigt und hoffe, dass in zwanzig Jahren nichts mehr von ihm in mir übrig bleiben wird. Aber als mein Blick wieder auf deinen trifft und du mich anlächelst, habe ich ein gutes Gefühl. Ein wirklich gutes Gefühl, Zayden.


16. Feigling, Irina
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(The Weeknd – Try Me)

ZAYDEN

Chicago, Illinois

Ich habe gerade einige Scheiße erfahren, Irina. Und nur dir hat Donovan de Luca es zu verdanken, dass ich nicht rüber marschiere und ihm mal zeige, wie ich Ohrfeigen verteile. Legt einfach seine ekelhaften Finger an meinen Bruder. Am liebsten würde ich sie ihm brechen. Kein Schwein braucht diesen Mann. Warum stirbt er nicht endlich? Ich habe es satt, seine arrogante Visage zu sehen. Ich habe es satt, dass er Sergio wehtut und jetzt auch noch Rosalie unter ihm leiden muss. Ich habe es satt, dass er denkt, er könnte über alles bestimmen. Hält sich für Gott, ist aber nur ein Scheißdreck. Erst musste ich Sergio zuhören, dann musste Sergio mich beruhigen und jetzt ist Sergio gegangen, Irina. Er ist im Haus verschwunden, aber ich stehe immer noch vor seinem demolierten Auto und betrachte es stirnrunzelnd. Sergio hätte mir nicht erzählen müssen, wer ihm geraten hat, seine Aggressionen an dem Audi auszulassen. Ich kenne Onkel Cadens Methoden. Er hat diese Methoden für mich erfunden. Er hat mir so endlos viele Strategien gezeigt, meine Wut abzubauen, dass ich letztendlich davon überfordert war und einfach irgendwelche Typen verprügelt habe. Das war einfacher.

Aber jetzt bin ich nicht aggressiv. Ich bin wieder runtergekommen und habe entschieden, dass ich Donovan de Luca irgendwann töten werde. Das beruhigt mich etwas. Außerdem bist du in meiner Nähe und du wirkst wie das beste Gras der Welt. Du beruhigst mich, du fährst mich runter, du bist perfekt. Auch wenn du nicht mehr auf der Veranda sitzt. Du bist mit meiner Mutter nach drinnen gegangen. Ich glaube, ihr habt euch gut unterhalten. Zumindest wirktest du ziemlich entspannt und das ist auch gut so, Babygirl. Ich mag es, wenn meine Familie dich runterbringt. Deine kann man momentan in den Müll schmeißen. Alle sind so konzentriert auf ihre Scheißrache, dass niemand nach dir schaut. Sie denken, sie tun dir etwas Gutes, wenn sie Victor beseitigen, aber eigentlich ficken sie dich nur mit diesem Namen, der immer wieder fällt und deswegen bin ich viel ruhiger, wenn du bei mir bist. Meine Familie hat viel mehr Taktgefühl – seien wir ehrlich. Sie werden dich ablenken, zum Lachen bringen und Rosalie wird dich mit ihren eigenen Problemen so zutexten, dass du gar keine Zeit haben wirst, an diese dreckigen Hunde zu denken.

Apropos dreckige Hunde. Was macht Selina eigentlich? Sie muss doch irgendwo da drüben sein. Da drüben, in dem dunklen Haus auf der anderen Seite des Sees. Aber das Licht in Sergios Zimmer brennt nicht und er hat auch kein Wort über sie verloren. Ich frage mich leider immer noch, ob es ihr gut geht, obwohl es mir scheißegal sein sollte. Sie ist jetzt allein da drüben mit diesem Donovan-Wichser, oder was? Ach, wahrscheinlich fickt sie ihn auch.

Schnaubend schnippe ich meine Zigarette in den See. Es sind zwar mittlerweile alle reingegangen und es ist auch schon dunkel, aber gerade dann stehe ich am liebsten am Lake Michigan und schaue zu diesem Monsterhaus, manchmal auch einfach in den Himmel. Manchmal sitze ich auf dem Steg, als Kind saß ich oft auf dem Kirschbaum, der nun nicht blüht. Seine kahlen Äste ragen über das Gewässer und ich stoße mich seufzend ab. Hysterisches Catalina-Lachen folgt mir, als ich mich auf dem Steg niederlasse. Ich lasse mich auch gleich auf den Rücken fallen und falte meine Hände auf der Brust. Ich glaube, ich rufe dich an und sage dir, dass du herkommen sollst. Lagst du schon mal hier? Ich hätte dich jetzt wirklich gern an meiner Brust. Aber es bist nicht du, die an mich herantritt, wie ich kopfüber feststelle. Mein Vater sieht zu mir runter und wirkt ziemlich zerknittert. Das liegt wohl daran, dass er letzte Nacht mit Sergio getrunken hat und noch nicht lang wach ist, obwohl schon der Abend angebrochen ist. Mein Vater tut die Dinge so, wie er sie fühlt. Wenn er müde ist, schläft er – egal, wie spät es ist. Wenn er lachen will, wo andere weinen, dann lacht er und wenn er durchdrehen will, wo andere Frieden empfinden, dreht er durch. Aber irgendwie schafft er es dabei, keine Grenzen zu überschreiten und das habe ich noch nicht gelernt. Wie sollte ich auch? Zwischen Selina und mir herrschten keinerlei Grenzen und du hast so viele, Babygirl.

»Ist hier noch frei?«

»War eigentlich reserviert, aber ...« Träge deute ich auf den Steg neben mir und sehe wieder in den Himmel. Dad setzt sich neben mich. Sein schwarzes Shirt spannt über seinen breiten Schultern und seine Haare sind völlig zerzaust. Eine Schlaffalte zieht sich über seine unrasierte Wange. Eindeutig noch nicht lang wach.

»Hat schon irgendjemand mit dir geredet?«

»Viele Menschen haben heute mit mir geredet.« Und einige haben mich sehr wütend gemacht. Ivan, dieser Flachwichser, zum Beispiel. Ich kann ihm ja einfach mal in den Arsch treten, dass er nach Moskau fliegt. Dann kann er den Winter in seinem hässlichen Russland verbringen und aufhören, über meinen Bruder herzuziehen. Missgeburt.

»Aber nicht über Selina, hm?« Oh Scheiße, dieser Name. Ich hasse es, dass es sich in meinem Magen sofort verkrampft, weil jemand ihn laut nennt. Ich hasse es, dass ich sofort wieder diesen Sog empfinde und jede Ruhe weicht. Auch ich setze mich auf und nehme die Zigarette entgegen, die Dad mir reicht.

»Was ist mit Selina?«

Prüfend überschaut er mich aus seinen türkisen Augen. Fuck, es ist was Ernstes, oder? Scheiße, hat sie sich was angetan? Die Panik schnürt völlig unvermittelt meine Brust zusammen.

»Was ist?«, dränge ich ihn und mein Vater seufzt schwer.

»Solange du so klingst, wenn es um sie geht, wirst du nie über sie hinwegkommen.« Wie klinge ich denn, verdammt? Ich hänge nicht mehr an Selina, ich hänge jetzt an dir. Ich brauche eben nur noch ein bisschen Zeit, um das alles zu vergessen.

»Ich bin schon über sie hinweg«, lüge ich.

»Zayden. Du bist süchtig nach ihr. Du kannst nicht innerhalb von drei Wochen über sie hinweg sein. Du musst dich mit ihr auseinandersetzen und alles aufarbeiten. Aber alles, was du tust, ist dich abzulenken und so wird sie immer Macht über dich haben.«

Tief ziehe ich an meiner Zigarette. Es passt mir nicht, dass er dich als Ablenkung sieht, Irina. »Nein, ich meine es wirklich ernst mit ihr. Das ist keine Ablenkung«, mache ich ihm klar.

»Das glaube ich dir. Das sehe ich«, beschwichtigt er mich. »Aber eigentlich hat das eine nichts mit dem anderen zu tun. Du musst dich trotzdem mit dem auseinandersetzen, was sie in dir hinterlassen hat, damit du mit Irina richtig weitermachen kannst.«

Ich wende meinen Blick von ihm ab und er strandet wieder auf Sergios Zimmer.

»Willst du über sie reden? Richtig reden?« Und mir eingestehen, dass ich schwach bin? Mich vor mir selbst ekeln, weil ich an etwas hänge, das die Leute, die ich liebe, und mich kaputtmacht? Nein, das will ich nicht. Ich will einfach nichts davon wissen.

»Was ist mit ihr?«, wiederhole ich bemüht ruhig, damit ich nicht so klinge.

Auch mein Vater zündet sich eine Zigarette an und sein Rauch wabert zu mir rüber. »Sie ist abgehauen, Zayden.« Seine Worte schockieren mich so sehr, dass mir die Zigarette aus der Hand fällt.

»Was?«

»Gestern, als sie mit deinem Bruder im Club war, hat sie seine Ablenkung genutzt und sich davongemacht.« Selina ist abgehauen? Fuck, wohin ist sie denn abgehauen? Gestern im Club. Ruckartig dreht sich mein Magen um und fast kotze ich ins Wasser. »Genau wie du es jetzt tust, habe ich mich gefühlt, als ich meinen Kokainentzug gemacht habe.«

»Nein«, antworte ich stockend und hebe einen Finger. »Das ist meine Schuld.« Sie ist wegen mir abgehauen.

»Deine Schuld?«, fragt Dad warnend. Mein Herzschlag beschleunigt sich so rabiat, dass es wehtut.

»Ich habe sie abgewiesen. Gestern. Sie war fertig und ich habe sie weggeschickt.« Das hat sie nicht verkraftet, also ist sie abgehauen, oder?

»Du meinst: Sie wollte dich wieder manipulieren und dich dazu bringen, dass du tust, was sie von dir will und du hast dich geschützt.« Ja, ja, ja, ich weiß, dass Selina ein verlogenes Miststück ist. Aber was, wenn sie gestern wirklich verzweifelt war und ich es nicht ernstgenommen habe? Versteh mich nicht falsch, Irina. Ich will trotzdem nur dich, aber vielleicht war ich zu hart zu ihr.

»HEY!«, blafft mein Vater mich an und ich zucke zusammen. Plötzlich legen sich seine beringten Finger um meinen Kiefer und ich sehe geradewegs in seine türkisen Augen. »Hör. Auf. Dir. Vorwürfe. Zu. Machen!«, artikuliert er klar und deutlich und blitzt mich an. »Du bist nicht schuld. Sie ist an allem, was sie tut und was ihr widerfährt, selbst schuld. Du kannst froh sein, dass sie weg ist, sonst würde sie nicht nur dein Leben zerstören – sie würde Irinas Leben zerstören, das Leben deines Bruders und vielleicht sogar uns. Sie ist ein Egoist. Wir brauchen keine Egoisten.« Irina, ich bin auch Egoist, aber das ist ein anderes Thema. Er hat recht. Ich kann nicht riskieren, dass Selina euch alle in die Scheiße reitet. Ich will mir all die Dinge vor Augen führen, die sie in den letzten Monaten abgezogen hat, aber mit einem Mal ist mein Hirn wie leergefegt. Mit einem Mal erinnere ich mich nur noch an die guten Momente. Unsere gemeinsamen Lachanfälle, wie sie mich morgens verschlafen angelächelt hat, wie sie sich schutzsuchend an mich geschmiegt hat, wie sie mich überrascht hat und wie sie mir immer wieder die Gelegenheit geboten hat, alles rauszulassen. Das tut jetzt weh und das gefällt mir nicht.

»Wo ist sie denn?«, frage ich heiser und mein Vater zieht seine Hand zurück.

»Ich weiß es nicht.« Was ist, wenn sie in der Gegend herumirrt und nicht weiß, wo sie hin soll? Ich kriege Magenschmerzen, wenn ich nur daran denke. »Du kannst ja Aarik Wolkov anrufen. Vielleicht weiß er es. Vielleicht weiß es auch einer der anderen Männer, mit denen sie dich betrogen hat.«

»Das war kein Betrug, ich wusste davon!«, zische ich abgelenkt.

»Ach so. Also hat es dir nichts ausgemacht, dass sie niemals wirklich dir gehört hat?« Ich balle meine Faust. Doch, manchmal hat mich das richtig angepisst.

»Ich weiß, dass sie nicht gut für mich war. Das musst du mir nicht erklären.«

»Doch, das muss ich sogar immer wieder tun, denn Menschen erinnern sich oft nur an das Gute und verdrängen das Schlechte. Und das tun sie besonders, wenn ihr schlechtes Gewissen angesprochen wird.«

»Ich will mich ja erinnern, aber ich kann nicht«, gebe ich zu und presse zwei Finger an meine Schläfe, denn in meinem Kopf pocht es.

»Sie hat dich gegen deinen Bruder aufgehetzt, sodass du in der Schule auf ihn losgegangen bist. Sie hat dich von deiner Familie distanziert. Sie hat Irina drangsaliert und ist vielleicht mitverantwortlich für das, was ihr widerfahren ist.« Gestern hat sie mir versichert, nichts damit zu tun zu haben. Aber vielleicht hat sie gelogen. Ja, das ist es. Sie hat so viel gelogen, ich weiß gar nicht, was von all den Dingen die Wahrheit war. Aber bei dir, Irina, weiß ich, dass du nicht lügst. Du bist ehrlich, zeigst dich immer so verletzlich. Das ist so verdammt mutig und neben dir bin ich ein Feigling.

Endlich beruhigt mein Herzschlag sich wieder ein wenig.

»Sie hat dich immer nur benutzt, Zayden«, meint mein Vater leiser. »Und du hast dir eingeredet, es genau so zu wollen, um dich zu schützen, aber eigentlich ...«

»Wollte ich das nicht«, unterbreche ich ihn und er legt seinen Arm um meine Schultern.

»Nein, niemand will benutzt werden.«

Vielleicht hat er recht, Irina. Und vielleicht war ich der größte Feigling mir selbst gegenüber, denn die meisten Lügen habe ich mir selbst erzählt.

»Ich dachte, ich liebe sie«, entgegne ich rau und frage mich, wie Selina und ich uns gegenseitig so lange etwas vormachen konnten. Zwei Jahre, da muss doch irgendetwas echt gewesen sein, oder?

»Liebe ist ein Gefühl, das man sehr leicht verwechseln kann. Manchmal verwechselt man es mit Leidenschaft, Verlangen, Abhängigkeit oder Gewohnheit. Auch ich habe es öfter verwechselt, aber erst durch deine Mutter habe ich wirklich erfahren, was Liebe ist. Es gab mit einem Mal keinen einzigen Zweifel mehr. Ich musste mich nicht fragen, was ich empfinde, wenn ich sie ansah, denn es war so klar. Es hat mir nur so entgegengebrüllt. Bei dir und Selina war nichts klar. Es war alles verschwommen und chaotisch und du hast nur die Vorstellung davon geliebt, sie zu lieben. Es war nicht real und deswegen konntest du es auch nicht fassen. Aber bei der Frau, die du wirklich liebst, wirst du es nicht ignorieren können.«

»Es gibt nicht sehr viele Frauen wie Mom oder Tante Alayna, Dad.« Onkel Caden und mein Vater haben genau das passende Gegenstück gefunden. Der eine hat einen Kopfersatz, der andere einen Herzersatz. Miteinander funktionieren sie reibungslos. Und was sind wir, Irina?

»Aber es gibt sie und du hast auch so jemanden gefunden. Jetzt heißt es, sie zu halten.« Dich halten? Das werde ich tun. Denn ich brauche dich mittlerweile genauso, wie du mich brauchst. Mittlerweile reicht ein Blick in deine grünen Augen und Selina verschwimmt hinter meinen. Ich weiß doch, dass ich süchtig bin. Aber wenn du da bist, fühlt es sich gar nicht so an. Deswegen bin ich noch einmal feige und verstecke mich hinter dir.

»Das werde ich«, murmle ich mit Blick auf den See.

»Du musst aber erst die eine loslassen, damit du die andere wirklich halten kannst.« Das ist doch jetzt auch egal. Selina ist weg und ich kann gar nicht mehr rückfällig werden, denn ich weiß nicht, wo sie ist. Deswegen muss ich mir jetzt keine Gedanken darüber machen und will auch nicht damit konfrontiert werden, was ich fühle, wenn ich an sie denke. Das ist mir jetzt zu viel. Ich fühle lieber, was du in mir freisetzt, das ist besser.

»Das passt schon, Dad.«

»Noch nicht.« Er zerzaust mein Haar und erhebt sich. »Aber bald.« Ich bleibe sitzen, als er verschwindet. Ich finde keinen Elan, um mich zu erheben, denn dieses Gespräch hat mich ziemlich weit runtergezogen. Ich glaube, ich will mich jetzt einfach mit dir beschäftigen. Einfach versuchen, dich zu heilen. Damit ist es einfacher umzugehen als mit allem anderen.

Doch ich bleibe wieder nicht lang allein. Deine Schritte sind viel zaghafter als die meines Vaters. Du kommst wie gerufen, Irina. Hast du gefühlt, dass ich dich bei mir haben will? Ich strecke meine Hand nach dir aus, ohne mich umzudrehen, und sofort legst du deine kleinen Finger hinein. Ich lotse dich zwischen meine Beine, wo du dich niederlässt. Sofort schlinge ich meinen Arm um deinen Bauch und stütze mein Kinn auf deine Schulter.

»Ist das okay?«, frage ich an deinem Ohr. Mittlerweile weiß ich schon, was er mit dir gemacht hat. Ich kann es mir denken, denn jedes Mal, wenn ich von hinten an dich herantrete und du mich nicht bemerkst, zuckst du zusammen.

»Es ist okay.« Gut, denn ich könnte dich jetzt kaum loslassen. Du streichst über meinen Handrücken und ich mit der Nase über deinen Hals. Du riechst so süß, Irina, so frisch, so unschuldig. Du bist das genaue Gegenteil von ihr und deswegen genau das, was ich jetzt brauche. Langsam rückt sie in den Hintergrund, du Wunderdroge.

»Du bist niedergeschlagen«, inspizierst du mich mal wieder und ich lache müde.

»Jetzt nicht mehr.«

»Wirklich?« Du wendest deinen Kopf weiter in meine Richtung. Fuck, ich würde dich jetzt wirklich gern einfach auf den Steg drücken und über dich herfallen. Danach fühle ich mich immer am besten. Aber mit dir hatte ich es nur einmal und weiß überhaupt nicht, wie es noch sein könnte, wie viel du abfangen und wie viel du mir geben könntest.

Sanft streichst du über meine Wange und ich lächle etwas. »Wirklich. Wie geht es dir?«

»Ich hatte ein aufwühlendes Gespräch mit deiner Mutter und habe dann Rosalie beim Törtchenessen zugesehen.« Du verziehst dein Gesicht und ich kann mir vorstellen, welchen Porno sie wieder veranstaltet hat.

»Meine Mutter ist gut darin, Menschen aufzuwühlen. Was hat sie gesagt?«

»Sie hat gesagt, ich soll mit dir reden, aber ich glaube, das ist nicht der richtige Moment.«

»Baby, für mich ist immer der richtige Moment«, mache ich dir klar. »Wenn du reden willst, dann rede.«

»Wir reden immer nur über mich.« Und das ist auch gut so. Ich will mich nicht mit mir auseinandersetzen. »Es ist falsch, über mich zu reden, wenn du niedergeschlagen bist.« Nachdrücklich hebst du die Brauen und ich streiche dir ein paar Strähnen aus der Stirn.

»Es gefällt mir, über dich zu reden und du hilfst mir damit.«

»Okay.« Du bist so selbstlos, Irina. Dich muss man wirklich ein bisschen manipulieren, damit du von dir sprichst, weil du nicht im Mittelpunkt stehen willst und es dir momentan vorkommt, als würde sich alles um dich drehen. Ich würde dir alles erzählen, damit du eben das nicht denkst. Ich empfinde es auch nicht so.

»Sprich«, fordere ich sanft, aber du verlierst dich mal wieder im Anblick meines Gesichts. Das bringt mich zum Lächeln, Irina.

»Hallo«, flüstere ich vor deinem Mund und du lachst leise. Etwas weiter wendest du dich mir zu.

»Ich glaube, ich will gerade gar nicht darüber reden.«

»Okay, dann reden wir nicht darüber«, murmle ich. »Willst du mich dann küssen?«

»Ja, das will ich gern«, antwortest du ernst und ich drücke lachend meine Lippen auf deine. Unglaublich, Irina. Ich weiß wirklich nicht, wie du das machst, aber als du in mein Haar streichst und dich an mich schmiegst, ist alles, was ich noch fühle, denke, sehe, rieche, schmecke nur du. Einzig und allein du, deine Sonnenstrahlen, deine Wärme. Für etwas anderes ist kein Platz, schon gar nicht für absolute Finsternis.


• 


17. Liebe ist krank, Sergio
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(REYKO – Don’t Mention My Name)

ROSALIE

Chicago, Illinois

Ich sitze in der Küche und esse Törtchen. Aber weißt du was, Sergio? Sie schmecken nicht. Alles ist so gleich und ausgelutscht. Alles ist so nichtssagend und unbedeutend. Alles ist so scheiße, seitdem du weg bist. Und obwohl ich dich gestern geküsst habe, obwohl du diese Nacht sogar bei uns zu Hause verbracht hast, bist du so weit weg wie noch nie. Ich komme damit einfach nicht klar – immer noch nicht. Außerdem bin ich ein wirklich grauenhafter Mensch und habe es mir mit Ilja wahrscheinlich auch noch versaut. Ich habe noch nicht den Mut gefunden, mich bei ihm zu melden, nachdem ich ihn gestern einfach stehenließ. Ich habe auch nicht den Mut gefunden, mich einfach zu dir ins Bett zu legen, als du noch geschlafen hast. Was, wenn du zugesperrt hättest? Was, wenn du mich fortgeschickt hättest? Was, wenn du gesagt hättest: Rosalie, wir können das nicht mehr machen. Geh weg! Das hätte ich nicht ausgehalten. Also bin ich vor deinem Zimmer herumgeschlichen, habe darauf gelauert, dass du aufwachst. Vielleicht war ich auch ein bisschen laut, aber du bist nicht aufgewacht, denn du wachst nicht auf, wenn du nicht aufwachen willst. Also habe ich mich in Dads Büro verbunkert und er musste mein niedergeschlagenes Gesicht ertragen. Immer wieder habe ich theatralisch geseufzt oder gestöhnt, aber an meinem Vater prallt das meiste einfach ab, also hat er seelenruhig weitergearbeitet. Auch als ich ihm gesagt habe, dass ich sein Büro hässlich finde, habe ich nur einen zweifelnden Blick geerntet. Mein Vater hat mir nicht geholfen, also habe ich meine Mutter beim Wäschewaschen verfolgt und sie gefragt, ob es für immer so wehtun wird. Bei ihrer wortlosen Umarmung ist alles aus mir herausgebrochen und deswegen bin ich jetzt ein einziges Chaos mit geröteten Augen. Irina und deine Mutter haben mich gerade zurückgelassen und ich weiß einfach nicht, was ich mit mir anfangen soll.

Ilja hat recht, ich bin ein Zombie ohne dich. Und ich will es auch nicht anders! Ja, ich will den Schmerz, denn ich will dich nicht vergessen. Also suhle ich mich jetzt. Ich suhle mich und esse diese geschmacklose Erdbeere. Es könnte genauso gut eine Haselnuss oder eine Mango sein, aber du, Sergio, bist immer nur du. Ich würde dich niemals verwechseln und zwischen einer Million Menschen erkennen, denn du bist einmalig und ich habe dich verloren.

Was für ein höhnisches Schicksal, dass es dich genau in diesem Moment in diese Küche schickt. Mein komatöses Herz gibt einen gequälten Laut von sich, als unsere Blicke sich treffen. Und verdammt, du solltest so nicht aussehen. Ich fühle mich so mies, weil sich etliche Hämatome über deine Haut ziehen. Und jetzt kann ich dir auch nicht mehr aus dem Weg gehen. Aber ich kann wenigstens so tun, als wäre alles normal, also schiebe ich die Erdbeere zwischen meine Lippen.

»Ignorier mich einfach.« Sergio, ich konnte nicht einmal mit dir darüber sprechen, wieso du deinen Wagen demoliert hast. Dad meinte nur: Stressbewältigung, Rosalie. War das etwa auch meine Schuld? Ich wollte dir doch mit Ilja nicht wehtun. Hätte ich gewusst, dass du da bist, hätte ich mich nicht dermaßen vergessen.

Du ignorierst mich allerdings nicht, sondern trittst weiter in den Raum. Vor mir bleibst du stehen und schiebst mir eine Rose aus dem Garten hinter das Ohr, wie du es schon so oft getan hast.

Siehst du? Wie soll ich denn ohne das leben? Fast breche ich wieder in Tränen aus.

»Wie könnte ich dich jemals ignorieren?«, fragst du heiser und legst meine Haare über die Schulter. Ich werde niemals von dir loskommen. Das ist dir schon klar, oder? Und vielleicht legst du es ja darauf an, aber ich mag das.

»Ich könnte dich auch nicht ignorieren.«

Du lässt dich auf dem Stuhl mir gegenüber nieder und das schummrige Küchenlicht fällt auf dein malträtiertes aber doch so schönes Gesicht.

»Willst du auch ein Törtchen?« Früher hätte ich dich jetzt gefüttert.

Leicht lächelst du und stützt deine Schläfe auf die Faust. »Nein, ich sehe dir lieber beim Essen zu.« Deswegen bin ich so fett und du bist du.

»Okay.« Ich nehme noch einen Bissen. »Was ist passiert?« Außer, dass du mein Herz an dich genommen hast und es ohne dich so gut wie tot ist.

»Ich bin mit meinem Vater aneinandergeraten.« Bah, jetzt wird mir schlecht! Ich schiebe die Törtchen von mir, aber du stellst sie wieder vor mich. »Nicht doch, Tesoro.« Ach, Sergio. Es ist zum Verzweifeln, wie perfekt du bist.

»Was hat er getan?«

»Hmm, er war wütend.«

»Wieso?«

Ein kleines Lächeln stiehlt sich auf deine Lippen, was auch mich sofort belebt. »Ich bin Selina losgeworden.«

»Verarsch mich nicht!« Jetzt schiebe ich die Törtchen achtlos beiseite und beuge mich dir entgegen. In deinen dunkelblauen Augen funkelt es warm.

»Ich habe es dir doch versprochen.« Ach, jetzt hast du dein Versprechen gehalten. »Es hat etwas gedauert und sich sehr spontan ergeben, aber es ist vollbracht.«

»Was hast du mit ihr gemacht?«

Du legst einen Zeigefinger auf deine Lippen. »Zayden darf es nicht erfahren«, flüsterst du. Weil er durchdrehen würde, das verstehe ich.

»Okay!«, murmle ich gebannt.

»Offiziell ist sie abgehauen, als ich gestern wegen Ilja abgelenkt war. Aber ich habe sie verschenkt. An einen Freund. Sie ist jetzt in Spanien und wird heiraten, aber nicht mich.« Du bist wirklich unglaublich, Sergio.

»Das ist grandios!«, stelle ich fest. Spanien ist weit weg und wenn dieser Freund bei der Mafia ist – was ich annehme –, wird sie wahrscheinlich nicht einfach so wieder zurückkommen können. Sie wird sich nicht wieder an Zayden zecken können und du wirst ihr keinen Ring anstecken.

Ich greife nach deiner Hand. »Ich liebe das.«

»Und ich liebe dich«, antwortest du und zerfetzt mich damit fast. »Ich sollte das jetzt nicht sagen, aber ich sage es trotzdem.«

»Und ich sollte das jetzt nicht tun, aber ich tue es trotzdem.« Ich drücke deine Hand gegen meine Wange und du lachst leise, als ich mein Gesicht hinein schmiege. »Ich liebe dich auch«, murmle ich.

Mit dem Daumen fährst du über meinen Wangenknochen und endlich fühle ich mich nicht mehr mies. Ich nehme diese kleinen Augenblicke mit, denn sie sind es, die mein Herz am Leben erhalten. Sie sind wie Zwangsernährung.

»Ich würde alles für dich tun«, sagst du leise und ich versinke in deinen Augen, versinke in der Wahrheit hinter deinen Worten.

»Ich für dich auch. Egal, was du willst, ich tue es.«

»Was für ein gefährliches Versprechen«, murmelst du.

»Ich weiß, dass du es nicht missbrauchen würdest.« Denn du bist nicht wie dein Vater. Du bist du und ich bin ich. Und deswegen denken wir immer als Erstes an den anderen.

»Es ist auch gefährlich, wie sehr du an mich glaubst.«

»Soll ich damit aufhören?«, frage ich allein von der Vorstellung gereizt, weswegen du lachst.

»Bloß nicht. Ich brauche das.«

»Dann kriegst du es. Ich sage ja, du kriegst alles, was du willst.«

»Was brauchst du, außer dem Offensichtlichen?«

»Was meinst du mit offensichtlich? Dich?«

»Schon«, antwortest du verschmitzt lächelnd.

»Nichts.« Ich streiche mit den Lippen über deine Fingerspitzen. »Eigentlich will ich immer nur dich.« Wieder einmal sehe ich den Kampf in deinen Augen. Ich sehe, wie schwer es dir fällt und ich kann es dir in dieser Hinsicht nicht leichter machen. Es geht einfach nicht, denn dann müsste ich lügen und ich belüge uns nicht.

»Wie lang bleibst du noch?«

»Ich weiß nicht. Er ist zu still, das beunruhigt mich.«

Früher hätte ich dich jetzt einfach abgelenkt. Du hättest deinen Vater völlig vergessen. Jetzt kann ich das allerdings nicht mehr auf diesem Wege tun. So vernünftig bin ich dann doch.

»Er weiß, dass er mich so unter Druck setzen kann.«

»Ich hasse es, wie er mit dir umgeht.« Ich streiche über deine aufgeschürften Knöchel. Allein mit deiner Hand könnte ich mich den ganzen Tag beschäftigen.

»Ich hasse es auch und werde mich jetzt nicht unter Druck setzen lassen. Er ist zu weit gegangen.« Oh, wenn du das über deinen Vater sagst, will ich gar nicht wissen, was er getan hat. Aber ich frage dennoch.

»Was hat er getan?«

»Ach, er war einfach ein Bastard. Er kann mich vielleicht erpressen, mich von dir fernzuhalten, aber er kann mich nicht erpressen, nicht hier zu sein. Ich kusche jetzt nicht.« Ich weiß, wie schwer dir das fällt, denn er hat dir einige Dinge ziemlich tief eingepflanzt, wie es die meisten Mafiaväter bei ihren Söhnen tun.

»Ich mag es, wenn du nicht kuschst.« Ich lächle.

»Ich mag es, wenn du lächelst«, antwortest du weich.

»Ich mag es, wenn ich dich ablenke.«

Nun lachst du und das ist viel besser als alles andere. Mit dem Daumen gleitest du über meine Unterlippe.

»Du machst es mir schon ziemlich schwer«, meine ich so auf deine Berührung fokussiert, dass ich kaum sprechen kann.

»Ja, du hast recht«, murmelst du, aber als du deine Hand zurückziehen willst, halte ich sie auf.

»Hör nicht auf damit. Das ist alles, was ich noch kriege.« Und bald kriege ich gar nichts mehr, oder?

»Rosalie, für mich ist das genauso schwer. Denke nicht, dass ich locker damit klarkomme, das tue ich nicht.«

»Das ist gut.« Denn das zeigt mir, dass du mich genauso liebst, wie ich dich.

»Ein bisschen krankhaft«, stellst du amüsiert fest.

»Das macht nichts. Liebe ist doch krank.« Ich kann all dieses Selflove, du bist so viel wert, gehe nur gesunde Beziehungen ein-Gequatsche nicht mehr hören. Sie verstehen das nicht.

»Ich bin krank nach dir, so viel steht fest.« Und deswegen konntest du dich gestern auch nicht mehr zurückhalten. Und wieder bin ich ein schlechter Mensch, denn ich mag das, außerdem bin ich das genauso nach dir.

»Also soll ich dich jetzt loslassen?«, frage ich. Trotz allem sollte ich es dir nicht allzu lange schwermachen. Ich weiß schon.

»Nein, du sollst andere Dinge mit mir tun, aber die kann ich nicht laut sagen, denn deine Mutter steht seit zehn Minuten an der Tür und belauscht uns.« Und jetzt hast du mich gecockblockt, obwohl ich keinen Cock habe.

Stöhnend lasse ich deine Hand los und lehne mich zurück, aber du beugst dich mir weiter entgegen.

»Und sie weint«, flüsterst du und ich stöhne gleich nochmal. Das kann ja keiner ertragen. Wo ist denn Sophia?

»Es tut mir leid, ich wollte nicht lauschen!«, ruft Mom tränenerstickt und ich erhebe mich.

»Schon gut«, antwortest du. Ich kann nicht anders. Wortlos beuge ich mich noch einmal vor und küsse dich auf die Schläfe.

»Ich bin wirklich froh, dass du hergekommen bist«, murmle ich und ziehe mich wieder zurück. Doch als ich gehen will, fängst du meine Hand ab und hauchst noch einen Kuss auf meine Knöchel. Und genau deswegen werde ich niemals von dir loskommen. Diese Blicke, diese Küsse, dieses Du. Auch wenn es bedeutet, mein Herz nur noch im Koma zu wissen, ist es tatsächlich besser, als hätte ich dich nie gehabt, Sergio.

Du hast recht.


18. Der Wahnsinn, Rosalie
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(ZAYN – Trampoline)

SERGIO

Chicago, Illinois

Es klackt immer wieder, als Catalina versucht, ihren Zauberwürfel zu entwirren. Ich weiß nicht, wie es dazu kam, aber auf einmal saß meine Schwester neben mir. Sie spricht nicht, sie spielt nur mit ihrem Würfel. Wahrscheinlich genießt sie es, dass ich mal wieder da bin. Ich genieße es auch, obwohl die Umstände beschissen sind. Das Verhalten meines Vaters wirkt sich auf die gesamte Familie Rush aus. Mein Bruder hat Mordfantasien, du erstickst bald an all den Törtchen, die du isst, meine Mutter wird ständig unvermittelt wütend und knallrot im Gesicht, Carter-Dad muss sich davon abhalten, meinen Vater zu killen und Onkel Caden ist mal wieder in seinen Robotermodus verfallen. Dann ist da noch deine Mutter, Rosalie. Ich habe sofort gemerkt, dass jemand uns zuhört und an dem kaum wahrnehmbaren Schniefen konnte ich auch Tante Alayna erkennen. Sie ist sehr mitfühlend und sie leidet mit dir. Um sich abzulenken, räumt sie nun die Spülmaschine aus, aber sie wirft mir immer wieder Blicke aus ihren braungrünen Augen zu. Ich spüre es, obwohl ich Catalinas Finger beobachte.

»Du musst diese Seite nach rechts drehen«, murmle ich in ihr schwarzes Haar und sie klemmt die Zungenspitze zwischen die Zähne. Dann strahlt sie, weil sie eine einfarbige Reihe zustande bekommen hat. Ilian hat diesen Würfel für sie mitgebracht, als er heute Morgen mit meinem Bruder und Irina hier ankam. Auch er hüpft irgendwo mit Sophia im Haus herum. Sonntage habe ich in diesem Haus immer besonders genossen.

»Was ist damit?«, flüstert Catalina konzentriert und tippt auf das gelbe Quadrat.

»Nach links.«

Wieder klackt es, wieder strahlt sie. Hoffentlich kann sie immer so strahlen und endet nicht wie du. Ich konnte es vorhin kaum ertragen, dich anzusehen und doch musste ich dich ansehen. Gestern haben wir uns beide entladen. Heute Abend sehen die Dinge schon wieder anders aus. Ich hasse es, diese Resignation in deinem Türkis zu sehen. Am liebsten wäre es mir, wenn du mich ständig anschreien würdest wie gestern.

Als der Stuhl, auf dem du eben noch saßt, zurückgezogen wird, reiße ich meinen Blick von den Händen meiner kleinen Schwester los. Deine Mutter lässt sich uns gegenüber nieder und fegt einen der Krümel, die du hinterlassen hast, vom Tisch. Ihre Blicke sind immer sehr warm, wie ihr gesamtes Wesen. Oftmals saßen wir nachts gemeinsam an diesem Tisch, wenn ich nicht schlafen konnte und sie mir noch eine heiße Milch mit Honig zubereitet hat. In diesem Haus hat niemand eine feste Mutter oder einen festen Vater. Jeder ist das Kind von jedem. Jeder hat immer ein offenes Ohr, eine Stressbewältigung, ein Konzentrationsspiel, einen Boxsack oder eine heiße Schokolade für dich.

»Denkst du, es wird ihr irgendwann besser gehen?«, frage ich leise und streiche selbstvergessen Catalina das Haar aus der Stirn. Sie sinkt etwas gegen mich, aber nimmt den Blick nicht von ihrem Würfel.

»Erst, wenn du es schaffst, sie loszulassen«, antwortet Tante Alayna mitfühlend. Allein bei dem Gedanken brüllt es nur so in mir. Ich? Dich? Loslassen? Das ist so verdammt abwegig. Das ist gegen die Natur, nahezu unheilig. Als würde jemand die Bibel umschreiben.

»Das schaffe ich nicht«, gebe ich zu. »Das werde ich nie schaffen. Ich will, dass sie glücklich ist, aber ich will es auch nicht.« Und das macht mich zu einem Monster, aber ich komme nicht aus meiner Haut.

»Dann kann sie es auch nicht werden, denn das ist Rosalie und sie tut alles, was du willst.« Verdammt, Rosalie. Wieso bist du so? Wieso kannst du nicht einmal zuerst nach dir sehen und mir diese ekelhafte Entscheidung abnehmen? Wie frustrierend.

»Vielleicht kann ich ja doch einen Weg finden.« Was, wenn ich es irgendwie schaffe, dass wir uns wenigstens ab und zu treffen können? Was, wenn ich dich wenigstens einmal in der Woche haben kann – ganz für mich? So würde ich dich nicht in Gefahr bringen, weil niemand von unserer Verbindung wüsste und mein Vater würde auch nicht dahinterkommen.

»Wenn ich eines von deinem Vater weiß, dann, dass er jeden Weg blockiert, der nicht sein eigener ist.«

»Ich halte das bald nicht mehr aus«, gebe ich zu. Ich liebe dich einfach zu extrem. Das ist nicht mehr normal.

»Du wirst es aushalten. Du musst es aushalten – für sie, denn du weißt, was passiert, wenn du zusammenbrichst.« Ich schnaube belustigt, als ich daran denke, wie wir in der Grundschule an einem Marathonlauf für Kinder teilgenommen haben und ich mittendrin Muskelkrämpfe bekam. Ich bin auf dem Feld zusammengebrochen und konnte nicht weiterlaufen. Rosalie, du hast deinen ersten Platz aufgegeben, um dich neben mich zu schmeißen und in Tränen auszubrechen, weil ich Schmerzen hatte.

»Dann bricht sie auch zusammen, ich weiß.«

Deine Mutter scheint an dasselbe Ereignis zu denken, denn sie schmunzelt kopfschüttelnd. »Sie ist ein wenig dramatisch, ich weiß«, meint sie verteidigend. »Aber das hat sie nicht von mir.« Sie zupft eine welke Blüte aus dem Strauß auf dem Tisch.

»Ich liebe sie dafür.« Ich würde mir am liebsten den ganzen Tag ansehen, wie du ein Drama aus allem machst. Manchmal bin ich auch so, Rosalie. Stell dir vor, wir hätten Kinder. Sie wären die Ausgeburt des Dramas. Aber das wird es nie geben und bei dem Gedanken vergeht mir jedes Lächeln. Deine Mutter greift nach meiner Hand und reißt mich somit aus dieser Schwere. »Ich wünschte, ich hätte einen anderen Vater.« Ich wünschte, ich wäre nicht, wer ich bin.

»Ja, das ist echt blöd«, flüstert Catalina.

»Ich habe mir auch immer gewünscht, andere Eltern zu haben.« Ich weiß nur sehr wenig über Tante Alaynas Familiengeschichte, sie spricht nicht gern darüber. Ich weiß nur, dass ihr Dad Harry in Kentucky lebt und sie ihn immer wieder mit euch besucht.

»Was du nicht weißt, ist, dass ich einen kleinen Bruder namens Jamie hatte«, murmelt deine Mutter und zupft ein paar weitere Blüten ab. »Er starb bei einem Autounfall. Daraufhin haben meine Eltern sich verloren. Mein Vater hat sich in sich selbst zurückgezogen. Er wurde apathisch und hat in seiner eigenen Welt gelebt. Meine Mutter ist immer wieder geflüchtet, war tagelang weg, hat mich mit meinem Vater allein gelassen, bis sie gar nicht mehr zurückkam. Ich habe sie gesucht, konnte sie aber nirgends finden. Sie hat uns einfach im Stich gelassen. Und obwohl das alles viel zu viel für mich war, war ich auch irgendwie froh, denn sie war kein guter Mensch. Sie war egoistisch, ichbezogen und hat mein Zuhause in die Hölle verwandelt. Ich durfte dort nie ich selbst sein, musste immer Rücksicht auf sie nehmen, und habe nur Abneigung und Hass, statt Liebe und Zuwendung bekommen. Das war für mich normal. Deswegen war ich umso verstörter, als Caden mich das erste Mal mit nach Hause nahm. Dort war alles chaotisch, laut, hell, lebendig«, erinnert sie sich mit einem wehmütigen Schimmer in den Augen zurück.

Nun bin ich es, der ihre Hand drückt. Ich wusste nicht, dass sie es so schwer hatte, und das hat sie auch nicht verdient. Sie ist einer der besten Menschen, die ich kenne.

»Das mit deinem Bruder tut mir leid«, sage ich leise und ziehe Catalina automatisch enger an mich. Wenn ich mir nur vorstelle, ihr oder Zayden könnte so etwas zustoßen, drehe ich innerlich durch.

»Ja, mir auch«, murmelt meine Schwester konzentriert und deine Mutter streicht ihr ein paar Haare aus dem Gesicht. Dafür erhält sie sogar ein aufmunterndes Lächeln.

»Manchmal verlieren wir, was uns am meisten bedeutet, weil das Universum uns stärker machen will.« Und eine starke Frau ist deine Mutter wirklich. Wenn man sich anhört, woher sie kommt, und sieht, wo sie jetzt ist.

»Cadens Zuhause wurde mein sicherer Hafen. Dort musste ich nicht stark sein, ich musste niemandem etwas vormachen. Ich konnte ich selbst sein. Du hast diesen Hafen auch.« Mit dem Daumen streicht sie über meine Knöchel und in meiner Brust wird es eng. Ja, ich habe diesen Hafen. Ich weiß. Und wahrscheinlich werde ich mich noch oft hierher flüchten, doch auch dem wird mein Vater irgendwann einen Riegel vorschieben.

»Ich will, dass du das nie vergisst«, meint sie leise.

»Danke«, erwidere ich und drücke nochmal ihre Finger.

»Nicht dafür, Sergio.«

»Nicht dafür, Sergio«, wiederholt Catalina genauso pikiert wie deine Mutter und ich muss lachen. Allerdings vergeht es mir, als der Carter-Dad in die Küche tritt, denn sein Gesicht drückt alles andere als gute Nachrichten aus. Sofort spanne ich mich an und sogar meine Schwester lässt den Würfel sinken.

»Was ist?«, will ich alarmiert wissen.

»Dein Vater ist hier und du kannst entscheiden, ob ich ihn vor die Tore setzen soll oder du mit ihm reden willst.« Mein Vater hat sich also die Mühe gemacht, hierherzukommen? Eigentlich würde ich dem Carter-Dad gern sagen, dass er ihn auch in den See schubsen kann, wenn er will. Aber wenn ich jetzt nicht reagiere, werde ich die Konsequenzen definitiv zu spüren kriegen.

»Ist schon gut«, meine ich deshalb und stehe auf. »Ich mache das schon irgendwie.« Noch einmal lächle ich Tante Alayna an, die es besorgt erwidert und schiebe mich an Carter-Dad vorbei, der wütend in sich hinein murrt. Er heftet sich an meine Fersen, weil er es nicht aushält, und ich lächle in mich hinein. Das Lächeln vertieft sich, als auch Catalina uns hinterher hopst. Ich würde meiner Schwester gern noch sagen, dass sie weggehen soll, weil ich es nicht mag, wenn sie in Dads Nähe ist, aber so weit komme ich nicht mehr und es ist auch egal, denn sie ist überall sicher, wo der Carter-Dad ist.

Mein Dad steht mit hinter dem Rücken verschränkten Händen im Eingangsbereich und mustert die unzähligen Kinderfotos, die über der Treppe hängen. Sobald ich ihn sehe, schießt die Wut wieder in mir hoch, aber ich balle meine Faust und schlucke sie herab. Jetzt muss ich fokussiert bleiben, und zwar auf ihn. Nicht auf das, was war, nicht auf das, was kommt, nicht auf dich.

Ich kann nicht glauben, dass er hier ist, und jetzt dreht er sich auch noch zu uns um. Als ich ruckartig stehenbleibe, rennt Catalina in meinen Rücken und ich fange sie am Oberarm ab, ohne von meinem Vater wegzusehen.

Sein Blick schweift von mir zu meiner Schwester und kurz spielt der Muskel an seiner Wange. Was. Will. Er? Was will er von meiner Schwester? Er soll sie in Ruhe lassen.

»Ah, Donovan, nein«, warnt Carter-Dad und legt seine Hand auf Catalinas Schulter. Die will mir wohl eine mentale Stütze sein, denn sie verschwindet nicht, nein, sie lugt an meinem Arm vorbei und verengt die Lider. Kurz wirkt mein Vater etwas angespannt, aber dann wendet er sich mir zu.

»Können wir reden? Unter vier Augen?«

»Klar.« Ich deute zur Veranda und Carter-Dad öffnet uns die Tür. Ich bekomme einen aufmunternden Blick, mein Vater einen warnenden, für den jeder andere wahrscheinlich eine Kugel fressen würde. Catalina zwinkere ich zu, bevor ich meinem Vater nach draußen folge und die Tür hinter mir schließe. Sofort bläst der eiskalte Wind in mein Gesicht, aber dieser Wind ist nichts im Gegensatz zu dem, was ich fühle, wenn ich in diese hellblauen Augen sehe. Dad schiebt seine Hände in die Taschen seines schwarzen Mantels und überschaut den weiten See. Ich betrachte seinen Kiefer, wobei ich die Arme vor der Brust verschränke. Ich kann kaum an mich halten, ihm nicht all die Dinge entgegenzubrüllen, die in meiner Kehle kratzen.

»Weißt du, wieso die Männer einen Schwur leisten müssen, bevor sie Mitglied unserer Familie werden?«, fragt er schließlich. Ich würde im Gegenzug gern fragen, ob er jemals etwas fühlt. Einfach so.

»Loyalität«, antworte ich.

»Weil wir oft in Situationen geraten, in denen es über Leben und Tod entscheidet, sich auf den anderen zu verlassen. Du musst den Mitgliedern der Familie hundertprozentig vertrauen können, weil du jedem außerhalb nicht trauen kannst. Ich muss dir hundertprozentig vertrauen können. Denn du bist mein wichtigster Mann und außerdem mein Sohn. Genauso wirst du dich hundertprozentig auf mich verlassen können. Auch wenn du mir das jetzt nicht glauben magst, werde ich immer hinter dir stehen, wenn es darauf ankommt.« Und mir ein Messer in den Rücken rammen? Ich will ihn nicht hinter mir. Ich vertraue ihm nicht. Das Problem ist, dass er so lange etwas für mich tut, wie es ihm in die Karten spielt. Aber ich darf keine eigene Meinung haben. Ich darf die Dinge nicht anders angehen als er. Ich kann nicht ich selbst sein.

»Egal, was passiert; egal, ob wir uns vielleicht fünf oder zwanzig Jahre nicht sehen werden; egal, ob du denkst, dass ich dich hasse oder im Stich lasse, wenn es wirklich darauf ankommt, werde ich für dich da sein.« Aber dafür muss es erstmal richtig darauf ankommen, nicht wahr? Er würde nicht bei allem hinter mir stehen, sondern nur bei den Dingen, die ihm wichtig sind. Aber nicht bedingungslos. Bei meinem Vater ist nichts bedingungslos.

»Das, was gestern passiert ist, hätte nicht passieren dürfen.« Zum zweiten Mal wohlbemerkt. »Ich habe mich verraten gefühlt, deswegen habe ich meine Beherrschung verloren. Allerdings verstehst du nicht, wieso ich dermaßen hart durchgreife, Sergio. Ich versuche lediglich, dich in die richtige Richtung zu lenken, denn so emotional und impulsiv, wie du jetzt bist, wirst du nicht bestehen. Das tut kein Mann in unserer Welt, erst recht kein Oberboss. Entweder du härtest ab oder du gehst unter und ich will nicht, dass du untergehst.« Das gehört zu mir und ich würde es irgendwann hinbekommen. Ich bin verdammt nochmal siebzehn Jahre alt. Bis er stirbt, habe ich noch etwa vierzig Jahre Zeit. Bis dahin werde ich reif und kontrolliert genug sein. Warum muss ich jetzt etwas sein, was es noch nicht benötigt? Wieso kann er mir nicht die Zeit geben?

Aber ich weiß, dass er das nicht verstehen wird und ich mich wahrscheinlich mit dem, was er gesagt hat, zufriedengeben muss. Ich muss diese Entschuldigung annehmen und weil ich mich dazu gezwungen fühle, ist es auch keine echte Entschuldigung.

»Ist schon okay, Dad. Ich verstehe«, sage ich also.

»Gut.« Er klingt nicht wirklich, als wäre es gut und es ist auch nicht gut. Du bist da drin und weinst dir die Augen aus. Ich bin hier draußen und friere, Rosalie. Nicht wegen des Windes. Nicht wegen des Herbstes. »Dann gehen wir jetzt nach Hause.«

Ich bin zu Hause. Aber das hier wird er auch nie als mein Zuhause akzeptieren. Sinnlos, es ihm immer wieder zu erklären. Das alles ist sinnlos. Also widerspreche ich nicht, sondern folge ihm, als er zu seinem Auto geht.

So wird es jetzt immer sein.

Bis dass der Tod uns scheidet, Dad.
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Die gesamte Fahrt über habe ich kein Wort mit meinem Vater gewechselt. Wieder einmal hatte ich einfach nichts zu sagen. Stattdessen habe ich mir vorgestellt, ich wäre ein ganz normaler Mensch mit ganz normalen Problemen. Ich wünschte, ich wüsste nicht, wie ich meine Steuern zahlen soll. Ich wünschte, ich würde mich langweilen, wenn ich allein zu Hause bin und mein größtes Problem wäre, dass ich schon wieder kein Geld mehr am Monatsende habe. Aber leider sind das nicht meine Probleme, Rosalie. Meine Probleme sind größer und drehen sich wortwörtlich um Leben und Tod. Diese ganzen Fantasien über ein anderes Leben deprimieren mich nur und sie verpuffen sowieso, als ich meinem ebenfalls schweigsamen Vater ins Haus folge. Mein erster Tag hier ohne Selina. Halleluja. Ich muss immer noch ihren Vater anrufen und die Angelegenheit klären. Wahrscheinlich glaubt Diego, dass ich mein Weibchen so sehr in Anspruch nehme, dass es sich nicht melden kann. Tja, dem ist aber nicht so und ich habe mir natürlich schon die perfekten Worte zurechtgelegt, wenn ich nicht gerade darüber nachgedacht habe, ob es legitim wäre, meinen Vater zu erschießen.

Im Foyer angekommen, stockt dieser so abrupt, dass ich ihm in die Hacken laufe, wie meine Schwester es vorhin bei mir getan hat. Leise fluchend trete ich einen Schritt zurück und sehe an ihm vorbei. Ah, jetzt verstehe ich, warum er erstarrt ist. Wir sind nicht allein.

Nein, auf der Treppe sitzt Ramon de Luca, den ich bisher nur auf Bildern gesehen habe. Aber selbst wenn ich das nicht getan hätte, würde ich die Ähnlichkeit zu seinem Vater Andrej sofort erkennen. Ramon ist mit dem Ellbogen auf die Stufe über ihm gestützt und sieht auf eine kranke Art aus wie ein Goth-Model, das Werbung für Mafiahäuser macht. Sein pechschwarzes Haar ist etwas wirr und seine dunklen Augen stehen diesem Chaos in nichts nach. Obwohl sie kaum von den Pupillen zu unterscheiden sind, sehe ich, dass dieser Typ bis oben hin vollgekokst ist. Ein Bartschatten zieht sich über seinen typischen de Luca-Kiefer, über welchen auch der Kragen seines schwarzen Mantels ragt. Ich habe keine Ahnung, was für fragwürdige Flecken das auf seinem dunklen Rollkragenpullover sind. Seine Boots haben matschige Abdrücke auf dem Marmor überlassen. Mein Vater hatte mir erzählt, dass Ramon wahnsinnig ist und diesen Wahnsinn sehe ich auch in dem teuflischen Lächeln, das er mir schenkt.

»AMORE!«, ruft er meinem Vater begeistert zu, als hätte er ihn zwanzig Jahre nicht gesehen. Ach, das hat er ja auch fast nicht. Immerhin saß er im Gefängnis. Ich stecke eine Hand in die Hosentasche und lehne mich mit der Schulter an den Durchgang zum Esszimmer. Ich weiß nicht, was ich von alldem halten soll, Rosalie.

Wieso überhaupt Amore?

Mein Vater wirkt gar nicht begeistert. »Ramon«, sagt er, als hätte er es mit einem lästigen Insekt zu tun, das immer wieder ins Haus kriecht, obwohl man es schon tausendmal rausgeschmissen hat. Aber so redet er ja mit jedem.

Als Ramon sich erhebt, folge ich ihm mit dem Blick. Allein seine Haltung brüllt Rebell. Ich wette, er fügt sich in keiner Lebenslage. Und obwohl er unberechenbar wirkt, schrillen meine Alarmglocken nicht, wie sie das öfter mal bei anderen tun. Ich finde ja aber prinzipiell niemanden scheiße, den mein Vater scheiße findet.

»Ich hätte schon ein bisschen mehr überschwängliche Freude erwartet, Donovan! Was für ein Vorbild bist du denn?« Als er sich mir nähert, überschaut er mich auf eine animalische Art und Weise und ich hebe eine Augenbraue. Was soll das jetzt? Wieso begutachtet er mich wie eine Frau, die er ficken will?

Ist Ramon schwul?

Ist er offen für alles?

Oder ist es der Wahnsinn, der ihn zu einem Tier macht? Ach, Rosalie, ich wünschte, ich wüsste, was du dazu sagen würdest. Aber du bist nicht hier und ich bin voller Hass. Ich weiß auch nicht, ob es so gut ist, dass ein Typ wie Ramon eine silber blitzende Waffe im Hosenbund trägt, aber wer bin ich schon, das zu beurteilen?

»Und du bist also Sergio?«, fragt er und beugt sich mir leicht entgegen. Vielleicht will er ja die Poren auf meinen Wangen zählen, Rosalie, aber da sind keine sichtbaren. Gerade, als ich mich ihm entgegenbeugen und ihm eine Antwort geben will, schiebt Dad ihn mit zwei Fingern zurück und Ramon verdreht die Augen.

»Immer noch so feindselig? Ich dachte, nach all den Briefen, die wir geschrieben haben, und emotional aufwühlenden Besuchen, wären wir uns wieder nähergekommen.« Hinter Ramon ragt das Porträt meines Onkels Dorian auf. Sie tragen einen ähnlich spöttischen Ausdruck in ihren Augen, den Ramon auch in seine Stimme legt. Sie trieft geradezu vor Hohn. Rosalie, ich weiß ja nicht, aber ich glaube, er meint das ironisch.

»Was willst du hier?«, fragt mein Vater ungerührt und zieht seinen Mantel aus.

»Ich wollte dich besuchen!«, meint Ramon pseudobegeistert. »Mir ein bisschen die Stadt ansehen und schauen, was sich so verändert hat.«

Mein Vater wirkt alles andere als begeistert, als er seinen Mantel einem Hausmädchen reicht. Echt nicht, Rosalie. Die Garderobe ist direkt neben ihm. Unglaublich, dieser Mann. Ich kann mir gerade so ein Kopfschütteln verkneifen.

»Wurde es dir zu heiß in New Orleans?«

»Ja, vielleicht brauche ich mal ein wenig Abkühlung. Also ist das jetzt Sergio?« Mit verengten Lidern überschaut er mich erneut. »Sieht schon ein bisschen aus wie Dorian, hm? Das gleiche stattliche Kinn, die gleichen raffinierten Augen. Auch so ein hitziges Gemüt?« Ach, diese Vergleiche mit diesem toten Mann. Sie gehen mir auf die Nerven. Das höre ich mir an, seit ich fünf war. Von jedem aus der Familie.

»Manchmal«, antworte ich vage und Ramon gibt ein genüssliches Geräusch von sich.

»Das gefällt mir. Er ist nicht wie du!« Begeistert deutet er auf mich und sein silberner Siegelring blitzt auf. Ich weiß ja nicht, Rosalie, aber ich glaube, er mag meinen Vater nicht. Im Gegenzug mochte er meinen Onkel wohl sehr.

»Ja, das ist mein Sohn. Sergio, das ist mein Cousin Ramon«, stellt mein Vater mit einem warnenden Blitzen in den Augen vor. Nein, darauf wäre ich jetzt nicht gekommen. Mein Gesicht wird ausdruckslos.

»Der verhasste Cousin«, murmelt Ramon mir hinter vorgehaltener Hand zu. Auch das hätte ich selbst nicht erkannt. Danke. »Ah, ich sehe die spöttischen Bemerkungen in deinen Augen«, raunt er erfreut. So hat noch nie jemand auf meinen Spott und meinen Sarkasmus reagiert und ich dachte, ich würde eine Maske tragen, aber was soll’s.

»Hm«, mache ich unbestimmt und verschränke die Arme vor der Brust. Das ist mir alles suspekt und eigentlich, Rosalie, will ich doch nur in dir sein.

»Diese abwehrende Haltung wird dich auch nicht vor dem Teufel bewahren«, meint Ramon bedauernd und überschaut meinen Vater anklagend. Wo er recht hat. Immerhin bin ich hier und nicht in dir. In dir. Ich vermisse es wirklich, dort zu sein.

»Aber Donovan, bist du dir sicher, dass das dein Sohn ist? Ach nein, warte. Dorian war da ja schon tot«, wendet er sich wieder an meinen Vater. Ein sehr redseliger Ramon, dieser Ramon. Vielleicht hält er meinen Vater ja so sehr auf Trab, dass ich dich wenigstens morgen zur Schule begleiten kann. Oder dich abhole. Ich könnte auch einfach Ilja erschießen. Ach nein, Moment. Das geht jetzt wieder mal in die falsche Richtung.

Mein Vater atmet durch, als hätte er eine Plage am Hals. »Du kriegst das schwarze Zimmer. Wir reden morgen. Lass die Prostituierten am Leben.« Die Prostituierten. Rosalie, sie sind überall. Wenn die Männer Feierabend machen und noch im Salon zusammensitzen, rekeln sie sich auf ihren Schößen. Ich könnte so schnell, so leicht Sex haben. Aber. Ich. Will. Nicht. Ich. Will. Dich. Wieso versteht das keiner?

»Gut!«, imitiert Ramon Dad. »Keine toten Huren für Ramon. Wirklich so langweilig in dieser Stadt.« Er zwinkert mir zu, bevor er Richtung Salon davon schlendert.

»Ja«, murmelt mein Vater düster und überschaut Dorians Gemälde. Meistens sehe ich es mir nicht so genau an, aber nun tue ich es ihm nach. Alles an ihm wirkt so kühl und distanziert. Ist es das, was es mit uns macht, dieses Leben zu leben? Nicht normal sein zu können? Keine Stromrechnungen zu begleichen, sondern Gelder einzutreiben? Uns nicht um das Abendessen, aber unser Leben sorgen zu müssen? Wenn ja, will ich dieses Leben nicht, Rosalie. Ich habe es mir nicht ausgesucht und doch stehe ich hier, so nah bei dir und doch so weit entfernt. So voll und übersättigt von allem, aber so hungrig nach dir. So reich und wohlhabend und doch so leer und arm, weil mein Herz immer weiter verdurstet, immer weiter verhungert, immer mehr abmagert – bis nichts mehr von mir übrig ist und ich genauso kalt, genauso distanziert und genauso höhnisch von einem Gemälde auf andere herabblicke.

Wie frustrierend ist das denn?

[image: Ödel zwischen.png]

Leise platscht es, als der Stein vom dunklen See verschlungen wird. Es ist zwar extrem kalt heute Abend, aber ich sitze trotzdem auf dem Steg und sehe zu eurem Haus rüber. Hinter deinem Zimmerfenster leuchtet es hell und ich frage mich, was du machst, Rosalie. Am liebsten würde ich die Zeit zurückdrehen, wenigstens zu letzter Nacht, als ich dich noch einmal schmecken konnte. Aber das kann ich nicht, also sitze ich hier, hasse mein Leben und schmeiße Steine in den Lake Michigan. Der Rauch meiner Zigarette, die zwischen meinen Lippen baumelt, steigt stetig in meine Augen und der Wind betäubt fast meine Ohren. Der Winter rückt immer näher, mein voriges Leben rückt immer weiter in die Ferne, du wirst irgendwann mit einem anderen glücklich sein und ich werde entweder einsam im Büro sitzen wie mein Vater, oder man wird sich nur noch durch ein kaltes, distanziertes Abbild meiner Selbst an mich erinnern.

»Wie groß ist dein Leid?«, fragt jemand hinter mir und ich zucke zusammen. Nur knapp sehe ich über die Schulter. Es handelt sich um Ramon. Ich habe mich noch nicht an seine Stimme gewöhnt, nicht an seine Anwesenheit und schon gar nicht daran, dass er offenbar ein guter Schleicher ist.

»Ich leide nicht«, antworte ich monoton und sehe wieder nach vorne. Mit Daumen und Zeigefinger nehme ich die Zigarette aus meinem Mund. Jetzt muss ich mich schon wieder zusammenreißen, denn ich weiß nicht, wer Ramon eigentlich ist. Ich weiß nicht, wie loyal er meinem Vater gegenübersteht. Ich weiß nicht, ob er gleich zu ihm rennt und ihm erzählt, wie niedergeschlagen ich bin. Keine Lust. Wirklich keine Lust auf diesen Bullshit.

»Oh, dann bist du also die Ausnahme von der Regel. Alle in diesem Haus leiden, nur du nicht.« Er setzt sich neben mich und sein schwerer Duft steigt in meine Nase. Verrückt, Rosalie. Ich wette, dieser Typ ist so zugedröhnt, dass er nicht einmal mehr weiß, wie er herkam, aber er hat nicht vergessen, sich Parfüm aufzulegen.

»Hier leidet doch niemand.« Noch einmal ziehe ich tief, bevor ich die Kippe in den See schnippe.

»Falsch.«

»Erleuchte mich«, fordere ich trocken.

»Hier versucht jeder, nicht zu leiden und alles mit steinharter Miene an sich abprallen zu lassen, aber das glückt nicht, dafür sorgt dein Vater schon.« Mein Vater hat mir beigebracht, niemals schlecht hinter seinem Rücken zu reden. Ich wette, Ramon testet mich. Hier testet ja jeder jeden.

»Was weißt du schon?«, frage ich müde und ziehe mein Etui aus der Manteltasche. Einfach noch eine Zigarette, Rosalie. Was willst du machen?

»Ach, eigentlich gar nichts. Ich war ja nicht da.«

»Du saßt im Gefängnis.« Ich stecke mir den Filter zwischen die Lippen und mustere Ramon genauer.

»Ja, das war ich.« Fast herausfordernd erwidert er meinen Blick. Was glaubt er denn, was ich jetzt sage?

»Und wie war es?«

»Unschön für viele Arschlöcher.« Darunter kann ich mir mehr vorstellen, als ich will und es widert mich an. Naserümpfend zünde ich die Kippe an und puste den Rauch über die Glut. Warum sitzt dieser Mann hier? Will er mich manipulieren?

»Ganz ehrlich, was willst du von mir?«, frage ich geradeheraus. »Hat mein Vater dich geschickt?«

»Sicher nicht. Dein Vater hat mir gedroht, falls ich mich nicht von dir fernhalte, Tesoro!«, höhnt er. Eindeutig – er mag meinen Vater nicht.

»Was machst du in Chicago, wenn du ihn so sehr hasst?«

»Ich hatte Sehnsucht.«

»Nach jemandem, den du hasst?«

»Nach dem Haus, den Männern, einigen anderen Menschen. Darf ich nicht hier sein?« Was für andere Menschen? Hier sind keine anderen Menschen. Leider nicht, Rosalie. Du bist nicht hier. Aber das ist wahrscheinlich auch besser so.

»Ich mache hier nicht die Regeln.« Ich bin nur das Hündchen, das sie befolgt.

»Was würdest du ändern, wenn du sie machen würdest?«

»Du testest mich doch!«

»Klar. Muss herausfinden, wie du drauf bist.« Als wäre das völlig klar, mustert er mich und ich erwidere seinen Blick skeptisch. Ich weiß nicht, ob ich ihm trauen kann. Ich denke eher nicht. »Ah, schau mich nicht so an, sonst bekomme ich Heimweh.«

»Heimweh?«

»Nach Dorian. Er war ein großer Mann.«

»Ihr standet euch nah«, schlussfolgere ich laut, was ich mir vorhin schon gedacht habe.

»Kennst du diese Menschen, die dich ohne Worte verstehen und eine Kugel für dich abfangen würden?« Ja, kenne ich. Meine Menschen sind da drüben und ich bin hier. Automatisch sehe ich wieder zu deinem Fenster hoch. Wie wäre es eigentlich, wenn ich jetzt einfach da rüber schwimme? Weißt du noch, als Zayden es versucht hat? Er ist fast lachend ersoffen, aber er hat es geschafft. Zurück musste ich ihn jedoch mit dem Auto abholen und wir haben fast einen Unfall auf der Brücke gebaut, weil wir beide stoned waren.

»Kenne ich.«

»Dein Bruder?«

»Ja, mein Bruder.« Das reicht auch völlig. Ich werde dich auch bei Ramon nicht erwähnen. »Du weißt von meinem Bruder?«, fällt mir dann auf.

»Oh ja, das weiß ich. Das weiß ich sehr gut. Deine Mutter war bei mir in New Orleans, als sie mit euch schwanger war. Eine unschöne Geschichte.«

»Welche Geschichte hier ist schon schön?«, murmle ich und denke spontan an die Geschichte der Amalia de Luca, die sich vom Balkon gestürzt hat. Alles hier ist auf Bullshit gegründet. Wie sollte es gut wachsen?

Ramon überschaut die weiße Villa auf der anderen Seite. »Das Leben ist eine Aneinanderreihung unschöner Geschichten. Gesprenkelt von ein paar Momenten des Glücks.«

»Wie poetisch«, meine ich trocken.

»Ich bin Poet im Herzen.« Ein Mafiaboss, der aus dem Gefängnis kommt, von Arschlöchern spricht und ein Poet im Herzen ist. Jetzt habe ich alles gesehen. Fast.

»Und meinem Vater stehst du nicht nah.«

»Wer steht deinem Vater schon freiwillig nah?« Ganz ehrlich? Meine Mutter. Sie ist zwar geschieden und liebt den Carter-Dad, aber sie würde meinen Vater nie im Stich lassen. Allerdings hat Dad schon erwähnt, dass Ramon nicht gut auf sie zu sprechen ist, also schweige ich.

»Du hast Glück, dass du nicht hier aufgewachsen bist. Da drüben war es sicher auch nicht sehr schön.«

»Es war das Paradies.« Wenn ich euch verteidigen muss, kommt es immer aus dem Herzen. Es ist kein Befehl von oben.

»Das Paradies ist auch nur eine Vorstufe der Hölle.«

»Was für ein schwarzer Kopf«, stelle ich fest.

»Schwarzes Herz.«

»Wenn das stimmt, war dieses Paradies die Vorstufe hierher.«

»Weil dein Herz aus Gold besteht?« Ach, mein Herz, Rosalie. Ich dachte, es wäre aus Gold. Ich dachte, es wäre gut. Meine Mutter hat das stets zu mir gesagt, aber sie hat gelogen, denn in letzter Zeit fühlt es sich gar nicht mehr so golden an. Meine Gedanken sind nicht mehr golden. Ich werde immer tückischer, um zu kriegen, was ich will und das gefällt mir nicht. Wie ich dich gestern habe fühlen lassen, gefällt mir nicht.

»Nicht ganz.« Ich schnippe die nächste Zigarette in den See.

»Macht nichts, solange der Kern stimmt.«

»Du weißt wohl, wovon du redest.«

»Ja, aber mein Kern stimmt nicht. Gib dich keiner falschen Hoffnung hin, ich bin völlig verhunzt. Dein Gesicht übrigens auch.« Ja, die Blessuren von Ilja sind immer noch da und wahrscheinlich werden sie auch nicht so schnell heilen, denn mein Vater hat ja noch einen draufgesetzt.

»Menschen, die sagen, sie wären beschissen, sind es meistens nicht. Menschen, die dir was anderes vormachen, sind es meistens.«

»So jung und schon so weise.« Das habe ich von Onkel Caden und meiner Mutter, auf die du ja schwörst, Rosalie.

»Vielleicht bin ich ja auch poetisch.«

»Das hast du nicht von ihm.«

»Nein, habe ich nicht.« Ich lächle in mich hinein. Mein Vater ist der unpoetischste Mensch der Welt. Das einzige Gedicht, das er kennt, heißt Tesoro. Bei dem Gedanken muss ich tiefer schmunzeln.

»Je weniger du von ihm hast, umso besser.«

»Und du? Bist du wirklich verrückt?«

»Ich habe zwei Persönlichkeiten.«

»Verarsch mich nicht«, entkommt es mir und mein Blick schießt zu ihm. Lächelnd überschaut er den See.

»Diese Persönlichkeit ist freundlich und nett, aber die andere ist ein Monster.«

»Warte, du hast dich in zwei geteilt?« Jetzt wird er interessant. Ich wende mich ihm weiter zu und er überschaut mich aus dem Augenwinkel.

»Ja. Als ich sehr hilflos und sehr klein war.« Ja, so etwas passiert meistens, wenn man sehr hilflos und sehr klein ist. »Aber mach dir nichts daraus. Wahnsinn liegt in der Familie de Luca. Hast du denn nicht von Amalia de Luca gehört?« Er schmunzelt in sich hinein.

»Mein Vater hat mir davon erzählt, dass sie vom Balkon gesprungen ist.«

»Hat er dir auch davon erzählt, dass ihr Mann sie dazu getrieben hat?« Wieso konnte ich mir das nicht selbst denken? Wir sind hier bei den de Lucas.

»Nein.«

»Tja, jede Frau endet so, wenn sie länger mit einem de Luca zusammen ist. Laufend, brüllend, verängstigt. Frag deine Mutter. Sie war ja mit zweien zusammen.« Rosalie, würde es dir auch so gehen? Ich kann mir gar nicht vorstellen, dich schlecht zu behandeln.

»Ich habe davon gehört.« Zwar nicht sehr genau, aber ich weiß, dass sie mit Dorian verlobt war und eine Affäre mit meinem Vater hatte. Dann war sie mit meinem Vater verlobt und hatte eine Affäre mit dem Carter-Dad. Ich urteile darüber nicht. Ich hätte immer eine Affäre mit dir, egal, mit wem ich zusammen wäre.

»Ich kann es mir vorstellen.«

»Vielleicht endet ja nicht jede Frau so. Vielleicht liegt es am Mann und nicht an der Frau.«

»Hm, ja, eine Frau ist nicht so geendet.« Er sieht zu der Kapelle, die mein Vater für seine Eltern hat erbauen lassen. Der Kerzenschein flackert durch das Fenster. Immer drei Kerzen für seine Eltern und seinen Bruder. Werde ich irgendwann auch eine Kerze für ihn anzünden?

»Meinst du seine Mutter?«

»Ja«, antwortet er weich. Offensichtlich mochte er diese mehr als meinen Vater.

»Was lief denn anders bei ihnen?«

»Tja, der alte Vito de Luca hat nichts mehr respektiert als seine Frau Maria. Nicht einmal das Geschäft. Und sie hat auf nichts mehr vertraut als auf ihn. Nicht einmal auf sich selbst.« Siehst du, Rosalie? So könnte es bei uns auch laufen. Du könntest vielleicht wie Amalia de Luca enden, aber du könntest auch wie Maria de Luca enden.

Ah, stopp. Sie wurde von einer verfeindeten Familie erschossen. In ihrem eigenen Bett. Ich würde es mir nie verzeihen, ich würde nie wieder glücklich werden, wenn dir so etwas zustoßen würde.

»Trotzdem hat dieses Geschäft sie unter die Erde gebracht.« Ich sehe wieder auf den See.

»Ja, aber nicht der Wahnsinn ihres Mannes.«

Aber wo ist der Unterschied? Das Geschäft ist Wahnsinn. Es saugt dir die Energie aus wie eine Krankheit. Es verändert dich wie eine zweite Persönlichkeit. Es macht dich kalt wie der tiefste Winter. Du bist darin eingesperrt wie in einer Psychiatrie oder im Gefängnis. Deswegen ist das eine doch nicht besser als das andere.

Denn wie du es drehst und wendest, Tesoro, so oder so sind diese Frauen wegen etwas gestorben, das es nicht wert war. Und du wirst nicht so enden.

Niemals.

Nicht, solange es mich gibt.


19. Die Geheimnisse des Ramon, Rosalie
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(Soda Plains – Giunevers Grip)

SERGIO

Über den Wolken

Eineinhalb Monate später

Chicago wird immer kleiner. Der See glitzert wie ein weites Meer umringt von weißen Schneemassen, während der Jet immer höher steigt.

Ich beobachte müde, wie die Gebäude zu einer einheitlichen Masse verschwimmen und schließlich unter den Wolken verschwinden. Wenn man fliegt, wirken die Probleme, die man hat, lächerlich klein. Alles wirkt unbedeutend, egal, wie schwer es sonst auch wiegen mag. Aber eines meiner Probleme bleibt immer gleich groß, Rosalie, und das bist du.

Die letzten fast zwei Monate sind nur so an mir vorbeigezogen. Dauerhaft war ich abgelenkt, aber nie abgelenkt genug, um mich nicht zu fragen, was du gerade tust. Ständig war ich unterwegs, aber nie weit genug von dir entfernt, als dass ich vergessen könnte, wie du riechst. Ich habe mit so vielen Menschen gesprochen und doch war es deine Stimme, die mich in den Schlaf begleitet hat. Jede verdammte Nacht. Ja, die Zeit ging extrem schnell vorbei, aber doch nicht schnell genug, als dass ich vergessen könnte, wie sehr du mir fehlst. Immer noch.

Die meiste Zeit hat mein Vater mich durch die Gegend gehetzt. Ich weiß schon gar nicht mehr, wie unsere Schule aussieht und werde mir den Abschluss wahrscheinlich erkaufen müssen, weil ich seit Monaten keinen Unterricht mehr miterlebe. Ich habe extrem wenig Zeit in Chicago verbracht, weil mein Vater mich ständig in einen anderen Bundesstaat geschickt hat. Mit Partnern treffen, Geschäfte überprüfen, Clubs unter die Lupe nehmen. Ich war sogar mit Ramon ein paar Tage in New Orleans und habe mir dort alles von ihm zeigen lassen. Weißt du was, Rosalie? Bei den de Lucas in New Orleans wachsen schwarze Rosen im Garten. Das hätte dir gefallen. Das ganze Leben dort hätte dir gefallen. Es ist laut, bunt und doch irgendwie so dunkel. Ich habe Ramons Schwester Mariella näher kennengelernt und mit einigen Familien Bekanntschaft geschlossen. Ich habe extrem viel gelernt und hatte kaum Zeit, daran zu denken, was ich nicht mehr habe. Aber es kommt irgendwie immer zu mir zurück. Bei einer Zigarette auf dem Balkon. Bei einem Flug, welcher in völliger Stille vonstattengeht. Während ich einen Bodyguard turtelnd mit einem Hausmädchen beobachte. Immer und immer wieder werde ich nicht nur an dich, sondern auch an meine Familie erinnert, die ich zurückgelassen habe. Nur auf der anderen Seite des Sees und doch so weit entfernt. Ich telefoniere jeden Tag mit meiner Mutter, obwohl sie nur sieben Autominuten von mir entfernt ist. Manchmal kommt dein Vater vorbei, um nach mir zu sehen, aber ich habe meistens kaum Zeit, um mich mit ihm auszutauschen oder bin gar nicht im Haus. Ich vermisse das alles und das Allerschlimmste daran? Außer dir vergesse ich immer mehr. Nur am Rande bekomme ich mit, wie es Zayden geht. Nur durch Erzählungen erfahre ich, was es Neues bei euch Rushs gibt. Nur zufällig laufe ich dem Carter-Dad im Viertel über den Weg. Aber vielleicht ist es auch kein Zufall seinerseits.

Der übliche Druck entsteht in meinem Bauch, als der Jet noch etwas höher steigt. Diesmal bin ich nicht allein unterwegs. Wir sind auf dem Weg nach Italien, denn es wird ein Mafiatreffen stattfinden. Auch ihr werdet kommen. Vielleicht habe ich ja dort ein paar Minuten mit dir, denn mein Vater kann nicht alles überwachen, wenn so viele Männer anwesend sind.

Er sitzt mir gegenüber und wirkt selbst gedankenverloren. Unser Verhältnis ist zurzeit recht kühl. Das heißt, er befiehlt und ich führe aus. Ich tue alles, damit er nicht hinter meine Gefühle für dich kommt und in den letzten Wochen hat er auch nicht mehr gefragt. Er hat mir auch keine Ohrfeige mehr gegeben. Besser für ihn, mir reicht es nämlich.

Wer auch immer noch bei uns ist, ist Ramon. Dieser hat neben mir Platz genommen. Irgendetwas an mir zieht ihn wohl mächtig an. Mittlerweile weiß ich wenigstens ein paar Dinge über ihn. Nicht nur, dass er wirklich zwei Persönlichkeiten besitzt und es manchmal wirklich kompliziert mit ihm werden kann, nein, er hasst meinen Vater auch tatsächlich. Er macht mir nichts vor, er testet mich nicht – das tut er bei niemandem. Er sagt immer geradeheraus, was er denkt, und ist schon ein paarmal fast mit meinem Vater aneinandergeraten. Meistens wirkt Ramon sehr gehetzt, als hätte er es eilig und keine Zeit. Ich weiß, wie er sich fühlt. So getrieben. So hungrig. Mittlerweile schiebe ich meine Sehnsucht nach dir so vehement zur Seite, dass es zur Gewohnheit wird. Es wird zur Gewohnheit, nicht auf meine innere Stimme zu hören, meine eigenen Grenzen zu übertrampeln und meinen Gefühlen keine Beachtung zu schenken. Ich sehe dich so selten, Rosalie.

Wie geht es dir eigentlich? Ich habe ein paarmal mit dir geschrieben, aber dann ist mir der Gedanke gekommen, dass mein Vater vielleicht mein Handy abhören oder durchforsten lässt, vielleicht hat er Zugriff darauf. Seitdem hole ich mir meine Informationen nur noch von Camillo und diese sind sehr karg. Du gehst zur Schule, du gehst nach Hause. Was dort vor sich geht, kann er mir nicht sagen. Das ist alles so unbefriedigend.

Teilweise habe ich mich im Bunker entladen. Dort hat mein Vater mich ein paarmal mit Ramon hingeschickt. Der Bunker ist nicht nur ein dunkler Ort, der dir die Seele aussaugt, sondern auch ein stillgelegter Club, in dessen Keller Geiseln gefoltert werden. Es war verrückt. Erst wollte ich mich zurückhalten, aber einmal angefangen, habe ich völlig den Kopf verloren. Nicht nur einmal. Mein gesamter Frust, meine Wut, mein Hass, alles ist in diesem Bunker zurückgeblieben und mit jedem Mal, wenn ich mich dort an irgendeinem Menschen entladen habe, habe ich mich noch ein bisschen leerer gefühlt. Leer fühle ich mich auch jetzt, als ich den Kopf gegen den Sitz sinken lassen. Ich könnte ein wenig schlafen, aber ich werde sicherlich keine Ruhe finden, wenn Ramon nicht endlich aufhört, mit seinem Knie zu wippen.

»Alles klar?«, fragt er mich auch schon, als hätte er gefühlt, dass ich über ihn nachdenke. Unter der Hoodiekapuze mustert er mich und löst auch nicht seine verschränkten Arme.

»Sicher«, antworte ich und stütze mein Knie gegen die Tischkante.

»Sieht gar nicht so aus«, stellt er fest. »Donovan, vielleicht kannst du mir ja sagen, weshalb dein Sohn manchmal so aussieht? Wieso er in letzter Zeit immer öfter aussieht wie ein lebender Toter?«

»Halt den Mund, Ramon«, meint mein Vater, ohne den Blick vom Fenster zu nehmen. Sprich, sei still, sprich, sei still, halt den Mund, rede …

»Bist du eigentlich aufgeregt, weil du Isabelle wiedersehen wirst?«, stichelt Ramon ungerührt weiter. Auf meine Mutter ist er auch nicht gut zu sprechen. Deswegen frage ich mich erst recht, was er an mir so toll findet. Zwar hält er sich in meiner Gegenwart zurück, aber ich bin nicht dumm, schon gar nicht auf emotionaler Basis. Ich verstehe schon.

»Bist du aufgeregt, weil du Ariana Bianchi wiedersehen wirst?«, entgegnet mein Vater gelassen und Ramons wippendes Knie stockt. Sein Blick wird sofort noch dunkler. Sämtliche Belustigung verlässt ihn mit einem Schlag.

»Sprich nicht über sie«, fordert er kalt. Ariana Bianchi kenne ich. Sie stammt aus einer mächtigen New Yorker Mafiafamilie. Ihr Vater Vincent hatte schon öfter mit meinem Vater und den Rushs zu tun. Offensichtlich kennt Ramon Ariana auch.

»Wieso denn nicht?«, bohrt mein Vater. »Es ist doch alles zwischen euch geklärt.« Aber ich frage mich eines, Rosalie. Ist zwischen einem de Luca-Mann und seiner Frau jemals etwas geklärt oder ziehen die Verbindungen sich bis ins Grab?

Ramons Wangenmuskel zuckt und er scheint kurz davor, wirklich ungemütlich zu werden. »Es ist alles klar«, antwortet er schließlich bitter und lehnt sich zurück. Aber er sieht nicht aus, als wäre alles klar. All die Dinge, die er soeben bei mir aufgezählt hat, sehe ich nun in seinen Augen.

»Das will ich hoffen, weil du dich von ihr fernhalten musst«, sagt mein Vater und in mir lodert es kurz hoch. Wie vielen Menschen will er denn noch vorschreiben, wen sie vögeln oder lieben dürfen? Wen will er noch voneinander fernhalten? »Ich habe vor, mit Vincent ins Geschäft zu kommen, und es wäre nicht förderlich, wenn du bei seiner Tochter wieder eskalierst und er sich um ihr Wohlergehen sorgen muss. Halte dich zurück.«

Das erinnert mich so bitter an dich und mich, dass ich gleich kotze. Und zwar auf diesen Tisch. Auch ich verschränke die Arme vor der Brust. Ich kriege Kopfschmerzen, Rosalie.

»Ich werde mich fernhalten«, erwidert Ramon hohl. »Aber nicht deinetwegen.« Wenigstens kannst du das selbst entscheiden.

»Wieso auch immer. Hauptsache, du tust es.« Das ist so selbstgerecht, Rosalie. Obwohl er seit Jahren von meiner Mutter geschieden ist, hält er sich nicht fern. Wenn ihm danach ist, erfindet er irgendeinen Grund und ruft sie zu sich. Wie wäre es wohl für ihn, wenn ich ihm das verbiete? Aber niemand verbietet ihm etwas, nicht wahr? Er darf machen, was er will.

»Wie würdest du es eigentlich finden, wenn dir jemand sagt, du sollst dich von deiner heiligen Isabelle fernhalten?«, will Ramon wissen, als hätte er mal wieder meine Gedanken gelesen. Ich frage mich, ob er irgendwie in andere Köpfe sehen kann. »Was hättest du getan, wenn damals irgendjemand zu dir gesagt hätte: Lass deine Finger von ihr. Eskaliere nicht mit ihr. Ihr Vater wird sonst wütend. Buhu. Oder wenn sie gar mit deinem Bruder verlobt gewesen wäre und du genau gewusst hättest, dass er etwas für sie empfindet und es ihn zerfickt, wenn du sie fickst. Was hättest du getan, wenn du gewusst hättest, dass es nur deine Schuld ist, dass er ...«

»Schluss jetzt«, unterbricht mein Vater ihn harsch und ich hebe betreten meine Brauen. Joa, Rosalie. Wenn man das so ausspricht, klingt das nicht sehr schön. Und was wollte Ramon zuletzt sagen? Dass er tot ist? Ich habe meinen Vater schon einmal gefragt, ob er seinen Bruder getötet hat. Nun frage ich es mich wieder. Würde ich Zayden töten, wenn ich dich wegen ihm nicht haben könnte? Eher nicht. Ich töte meinen Vater ja auch nicht.

»Aja. Dachte ich es mir«, meint Ramon äußerst sanft. »Wir sind eben alle Heuchler«, murmelt er und zieht sein Handy aus der Hosentasche. Ich schließe derweil meine Augen wieder und versuche, ein wenig zu schlafen. Wie wird es sein, dich jetzt bei meiner Familie wiederzusehen? Du warst schon oft bei uns in Sizilien. Auch die Familie meiner Mutter stammt von dort. Du fühlst dich dort wie zu Hause und kennst dich bestens aus. Ich musste von Jahr zu Jahr mehr diese dreckigen Itaker von dir fernhalten. Nicht nur einen entfernten Verwandten habe ich zusammenschlagen, in den Pool schubsen oder über den Strand jagen müssen, damit er die Augen von dir nimmt. Wie wird es jetzt sein? Was, wenn du auf irgendeinen Flirt eingehst? Du brauchst mich nicht einmal, um die Sprache zu verstehen. Du brauchst mich für gar nichts. Wie deprimierend ist das? Triffst du dich eigentlich noch mit Ilja? Camillo hat euch nicht zusammen gesehen. Aber was ist mit den Tagen, an denen ihr bei den Terekovs zum Essen eingeladen seid oder du Irina besuchst? All diese Fragen killen mich noch.

»Ich durfte sie auch nicht haben«, reißt mein Vater mich aus den Gedanken, aber als ich die Augen öffne, ist er auf Ramon konzentriert.

»Ja, aber du hast sie dir trotzdem einfach genommen. Du bist über alles drüber gepanzert und hast nichts als Schutt und Asche hinterlassen. Alle anderen waren dir egal, nur deine Ziele zählten. Sieh, wo es dich hingebracht hat«, antwortet er. Warum mache ich es nicht so, Rosalie? Ich könnte wirklich versuchen, eine heimliche Geschichte mit dir aufzubauen, sobald mein Vater mich nicht mehr so viel durch die Gegend jagt. Wenn er sich alles genommen hat, was er wollte, ohne Rücksicht auf Verluste, warum nehme ich Rücksicht auf ihn? Ja, eure Sicherheit ist gefährdet, aber was er nicht weiß, kann er nicht rächen. »Also warte, Donovan. Lass mich das rekapitulieren.« Ramon zählt an seinen Fingern ab und seine forsche Art amüsiert mich, weshalb mein Mundwinkel zuckt. »Zuerst hast du sie Dorian genommen, dann wolltest du sie plötzlich nicht mehr, dann hatte sie Dorian, aber sie wollte dich plötzlich nicht mehr und dann hat sie sich Carter Rush genommen. Und jetzt hast du nichts.«

Außer mich. Leider. Aber solange es nicht Catalina ist, kann ich irgendwie damit leben.

»Ich habe was«, meint mein Vater.

»Nicht für immer«, antwortet Ramon. Richtig. Nicht für immer. Irgendwann werde ich eine Lösung finden, Rosalie.

»Das werden wir sehen.«

»Das werden wir.« Ramon seufzt und widmet sich erneut kopfschüttelnd seinem Handy. Leider nimmt mein Vater dies zum Anlass, mich anzuvisieren.

»Die Sanchez’ werden auch da sein. Wahrscheinlich wird es Diego noch einmal probieren.«

»Ich bin vorbereitet.« Natürlich habe ich Diego Sanchez kontaktiert, nachdem Selina weggelaufen ist. Ich habe das Ganze dermaßen verdreht, dass Diego sich nun schuldig fühlt, weil er seine Tochter nicht ausreichend vorbereitet hat und sie mir ausgebüchst ist. Er sucht verzweifelt nach einem Ersatz, den er uns anbieten kann, allerdings ist die einzige Frau, die in Frage kommt, seine elfjährige Nichte. Wie. Schön. Rosalie. Keine Sanchez für mich. Nur eine Sanchez für Sancho. Dieser hat sich zuletzt vor drei Wochen bei mir gemeldet. Selina hat sich mehr oder weniger in Spanien eingelebt und wird gehalten wie ein Stück Vieh. Sie wird nicht zurückkommen. Er wird sie nächsten Monat heiraten. Er hat, was er wollte, ich habe, was ich wollte, nur mein Vater nicht. Er kann es nicht ganz akzeptieren, dass die Estebans keine Geschäfte mit uns machen wollen und überlegt sich schon wieder etwas Neues.

»Das will ich hoffen.« Da kann er lange hoffen. Mein Vater hat sogar ein Kopfgeld auf Selina ausgesetzt. Eine halbe Million für denjenigen, der sie findet – tot oder lebendig. Aber was will er eigentlich mit einer toten Selina? Vielleicht will er als Mahnmal ihren Körper auf einem Pfahl vor der Villa aufspießen.

»Und bei deinem Opa musst du dich auch entschuldigen.« Leider habe ich nur noch einen Opa, also weiß ich leider, dass er Massimo meint. Von diesem habe ich nichts mehr gehört, seit ich in seinem Haus durchgedreht bin. Das ist jetzt Monate her, aber die Marinos sind sehr nachtragend – wahrscheinlich habe ich das von ihnen – und mein Opa liegt meiner Mutter seither in den Ohren.

»Ich soll mich dafür entschuldigen, für meine Familie eingestanden zu haben? Bei meinem Opa, den niemand leiden kann?«

»Du sollst dich dafür entschuldigen, ihm gegenüber in seinem Haus respektlos geworden zu sein.«

Ramon lacht in sich hinein und ich schnaube. Am liebsten würde ich meinem Vater sagen, dass er sich erstmal bei mir entschuldigen soll. Für die Ohrfeigen zum Beispiel.

»Ich soll mich dafür entschuldigen, dass ich respektlos war und warum entschuldigt er sich nicht dafür, es ebenfalls gewesen zu sein?«

»Weil du von einem Mann wie ihm keine Einsicht erwarten kannst«, murmelt Ramon seinem Handy zu. »Dazu fehlt ihm der Horizont.« Siehst du, Rosalie? Niemand mag Massimo Marino.

»Das kannst du verlangen, wenn du zwanzig Jahre älter und an der Macht bist.«

»Also bin ich kein Mensch, weil ich unter zwanzig bin?« Also habe ich es nicht verdient, dass man sich bei mir entschuldigt, wenn man beleidigend wird?

»In seinen Augen hat er nichts falsch gemacht.«

»Ich habe in meinen Augen auch nichts falsch gemacht.«

»Und doch musst du deinen Pflichten und dem Anstand nachkommen.«

Ich beiße meine Zähne aufeinander und sehe wieder aus dem Fenster. Nervt mich das alles, Rosalie. Ständig muss ich irgendetwas tun, was ich nicht aus meinem Inneren heraus tun will.

»Donovan!«, mischt Ramon sich wieder ein. »Wieso nochmal wolltest du eigentlich kein Oberboss werden, obwohl du der Ältere warst?« Davon wusste ich gar nichts. Ich dachte, mein Vater wollte das hier schon immer. »Wieso bist du lieber zum FBI gegangen und hast dort herumgespitzelt?« Zum FBI? »Ach! Weil du die Verantwortung nicht übernehmen wolltest. Stimmt!« Was zum Teufel, Rosalie?

»Ja, Ramon. Ich war auch einmal jung.«

»Und du wolltest frei sein. Aber jetzt bist du nicht mehr frei, also darf es auch kein anderer sein?« Ein Phänomen, das ich bei meinem Vater nicht nur einmal beobachtet habe. So viel Glück für die anderen, wie er Glück hat. Aber ich will nicht, dass sich das hier weiter auflädt.

»Schon gut, ich entschuldige mich.« Ich werde es nicht so meinen, es tut mir auch nicht leid, ich werde es auch nicht freundlich äußern, aber ich werde es sagen.

Gerade, als mein Vater antworten will, klingelt Ramons Handy und in seinen Augen funkelt es begeistert.

»Japp?«, geht er ran und weil ich direkt neben Ramon sitze, höre ich gedämpft die männliche, träge Stimme am anderen Ende der Leitung.

»Japp«, spricht diese.

»Und, wie geht es dir?«, fragt Ramon lauernd. »Hältst du es noch aus ohne mich?« Rosalie, eine Frau mit sehr dunkler Stimme? Oder ist Ramon doch schwul und das ist sein Partner?

»Geht schon«, antwortet wer auch immer knapp.

»Was macht der Große?«

»Was wohl.« Die Stimme am anderen Ende der Leitung wird trocken und ich frage mich, wer der Große ist. Ein großer Penis? Ein Sexspielzeug? Ein Sexsklave? »Kann er irgendetwas anderes als das?«

Ramon seufzt unzufrieden. »Du weißt, dass er das gerade braucht.« Wer braucht was, Rosalie, und warum? Und wann wird mein Vater explodieren, weil er von gegenüber nichts verstehen kann?

»Sicher.« Sogar ich höre die Herablassung in der Stimme und hebe wieder die Augenbrauen. »Und was ist mit dir?«

»Chicago stinkt.«

»Noch ein Grund mehr.« Noch ein Grund mehr wofür, Rosalie? Um die Familie niederzumetzeln? Spielt Ramon vielleicht doch gegen uns?

»Ich kann jederzeit kommen, wenn es dir zu viel wird. Ich meine es ernst. Ich sitze dann im nächsten Jet«, sagt Ramon. Nicht zum ersten Mal zeigt Ramon, dass er ein Herz besitzt und dieses Herz schlägt für irgendwen. Aber ich konnte nicht herausfinden, für wen und genauso wenig habe ich ihm von dir erzählt. Der einzige Hinweis, den ich nun habe, ist Ariana Bianchi.

»Brauchst du nicht.« Der Unbekannte klingt ungerührt. »Ich kriege das schon hin.« Was kriegt er hin? Chicago in die Luft zu jagen, während wir in Sizilien sind?

»Was macht deine Schwester?«

Hat Ramon etwa Kinder, von denen er nichts erzählt, Rosalie? Vielleicht versteckt er sie, damit sie keine Erben sein müssen – so wie ich.

»Sie ist seit gestern etwas durcheinander, aber das habe ich im Griff. Sobald Giuliana wieder hier ist, wird sich alles entspannen.« Giuliana, so, so. Eine Cousine meiner Mutter heißt auch Giuliana, aber diese ist wohl kaum gemeint.

»Immer diese Goldpussys, ohne die man nicht leben kann und abfuckt. Sag ihm ...  ach, ich sage es ihm selbst.«

»Ja, bitte sag es ihm selbst, ich habe anderes zu tun.«

Ramon seufzt. »Ich rufe ihn gleich an.«

»Schön. Ich kümmere mich um das übrige Chaos.«

»Okay, meld dich, egal, was ist«, antwortet Ramon.

»Werde ich.«

»Auch in der Nacht!«

»Mir geht es gut. Hör auf damit.«

»Besser ist das. Bis dann, Amore. Ciao.« Kaum hat Ramon aufgelegt, wählt er schon die nächste Nummer und selbstverständlich fällt mir auf, dass mein Vater ihn interessiert überschaut, aber Ramon zwinkert ihm nur zu. Ich kann meinen Mund wieder mal nicht halten, Rosalie, und ich will es auch gar nicht.

»Wer war das?«, frage ich, obwohl Ramon sich schon das Handy ans Ohr hält.

»Jemand, der mir sehr am Herzen liegt. Einer meiner Schützlinge.« Einer seiner Schützlinge also. Rosalie, ist Ramon etwa ein Schutzengel im Teufelskostüm?

Es klingelt ewig, aber er bleibt völlig gelassen und betrachtet seine Fingernägel.

»Was ist denn?«, blafft eine tiefe Männerstimme mit einem Mal. Oh, Rosalie, der klingt, wie ich klinge, wenn mich jemand terrorisiert, während ich bis zum Anschlag in dir stecke. Viel zu lange habe ich das übrigens nicht mehr getan. Weder bei dir noch bei sonst wem.

»Ich liebe es, wie du dich jedes Mal aufs Neue freust, wenn ich dich anrufe!«, säuselt Ramon.

»Oh, scheiße, Ramon, was willst du?«, blafft derjenige erneut. »Ich bin gerade erst deinen Arsch losgeworden, jetzt rufst du mich jeden Tag an. Scheiße!« Dieser Mensch scheint wirklich genervt. »Bleib liegen, verdammte Scheiße! Hab ich dir erlaubt, aufzustehen?« Aha. Genau die Ausgangssituation, die ich mir vorgestellt habe. Wie befriedigend. Aber der Gesprächspartner ist wohl nicht befriedigt und mein Vater, der nach wie vor nichts versteht, noch weniger.

»Ich muss ja deinen kleinen Arsch stalken, weil du sonst nur Scheiße baust. Du bist ja praktisch nicht lebensfähig ohne mich.« Ein Partner, Rosalie? Ein weiterer Schützling? Wer ist das? Ich werde wahnsinnig und auch die Finger meines Vaters beginnen zu trommeln.

»Scheiße, Ramon. Was willst du?«, knurrt der andere ungeduldig.

»Heute schon mal nach deinem Sohn gesehen? Deiner Tochter?« Aha, aha. Er hat eben mit einem Schützling telefoniert und nach einer Schwester gefragt. Ist das hier vielleicht der Große?

Jedenfalls antwortet er nicht.

»Dachte ich es mir doch«, meint Ramon wissend. Ah, noch ein schlechter Vater in einer Reihe schlechter Väter. Wie schön. »Mach jetzt fertig, was du tust, und beweg deinen Arsch zu ihm, oder ich muss es tun und ich habe andere Pläne. Willst du, dass ich meine Pläne ändere?«

»Drohst du mir?« Das kommt äußerst drohend.

»JA!«, antwortet Ramon ungerührt.

»Ah, Scheiße«, murmelt der Mann am anderen Ende der Leitung und ich reiße Ramon gleich das Handy aus der Hand und frage diesen Typen, wer er verdammt nochmal ist. »Wie wäre es, wenn du jetzt weiterhin tust, was du tust, und mir nicht mehr auf den Sack gehst, du kleiner Dämon?«

»Mach ich! Und du kümmerst dich um deine Kinder!«, schlägt Ramon vor. Seine Kinder. Es ist der Große.

»Scheiße, ich habe nicht gewusst, dass du meine Scheißmutter bist.«

Ramon verzieht angewidert sein Gesicht. »Sicher nicht.«

»Was macht er?«, fragt der Mann am anderen Ende knapp. Wen meint er denn? Einen von uns?

»Ihm geht es scheiße wie immer«, antwortet Ramon. Wen meint er? Uns geht es allen scheiße und wem erzählt er das? Vielleicht redet er auch über den Sohn?

»Kein Wunder. Kommst du mit ihm klar oder willst du schon alles in Brand setzen?«

»Ich komme klar, auch wenn es mir einiges abverlangt.« Mit wem denn? Mit wem kommt er klar?

»Ach, du machst das schon irgendwie. Muss jetzt weitervögeln. Ciao.« Die Leitung klackt und Ramon schüttelt seinen Kopf. Mein Vater beobachtet ihn immer noch äußerst stechend, während die wildesten Theorien in meinem Kopf explodieren.

»Hast du Fragen, Donovan?«, erkundigt sich Ramon und legt sein Handy auf den Tisch.

»Ich habe immer Fragen, Ramon. Aber ich gehe nicht davon aus, dass du sie ehrlich beantworten würdest, also stelle ich sie nicht.« Oh, oh, Rosalie. Fragt er mich deswegen nicht mehr nach dir? Auf den Gedanken kam ich noch nicht. Vielleicht sollte ich etwas vorsichtiger sein.

»Geh doch nicht immer von dir aus, Tesoro.«

In den hellblauen Augen meines Vaters schrillt Alarm. Er traut Ramon nicht, aber wem traut mein Vater schon? Traut er sich überhaupt selbst? Ich tue das nicht, nicht, wenn es um dich geht. Deswegen schließe ich meine Augen wieder und wappne mich dagegen, mit dir an einem Ort zu sein, der immer unser gemeinsamer Ort war. Und all das, was ich diesmal nicht mit dir tun können werde, tue ich dafür jetzt.

In meinen Träumen.


• 


20. Ohne dich, Sergio
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(Isabel LaRosa – Without You)

ROSALIE

Über den Wolken

Als kleines Mädchen konnte ich es nicht erwarten, nach Italien zu fliegen. Ich habe stets die Stunden gezählt, bis wir endlich aufgebrochen sind. Meinen Koffer hatte ich schon eine Woche davor gepackt und auch um deinen habe ich mich stets pflichtbewusst gekümmert. Meistens habe ich Sachen eingepackt, die du gar nicht gebraucht hast. Aber du hast dich nie beschwert. Wir haben fast alle Ferien in Sizilien verbracht und besonders zur Weihnachtszeit war es ein Highlight, das verschneite Chicago zu verlassen und in mein persönliches Paradies zu fliehen.

Dieses Jahr wirst du deinen achtzehnten Geburtstag hier feiern. Es wird der erste Geburtstag sein, an dessen Planung ich nicht beteiligt bin. Der erste Geburtstag, den ich nicht in deinem Bett verbringen werde – egal, ob um mit oder neben dir zu schlafen. Der erste Geburtstag, an dem wir uns voneinander fernhalten müssen. Das tun wir jetzt schon viel zu lange, Sergio. Langsam habe ich mich an mein Herzkoma gewöhnt. Ich empfinde nicht mehr so viel wie zuvor. Ich bin nicht mehr so losgelöst und freudig wie früher. Ich bin nicht mehr so versessen darauf, anzukommen, denn obwohl ich dich endlich wiedersehen werde, wird alles anders sein. Die letzten Wochen sind wie im Flug vergangen und mit jedem Tag, an dem du nicht in der Schule aufgetaucht bist, mit jedem Tag, an dem mir klarer wurde, dass du nicht zu mir zurückkehren wirst, bin ich ein bisschen erwachsener geworden. Ich glaube, ohne dich will ich nicht mehr die Rosalie sein, die ich mal war. Mit dir konnte ich träumen, ohne dich will ich das nicht. Mit dir war ich ganz, ohne dich bin ich das nicht. Und ich glaube, ich sollte mich besser daran gewöhnen, mich nur noch so halb zu fühlen. Ich glaube, dein Vater hat gewonnen.

Müde sehe ich aus dem Jetfenster und frage mich wie so oft, was du tust. Es hat nicht aufgehört, es wird nie aufhören. Egal, wie sehr ich auch versuche, mich abzulenken. Egal, wie oft ich mit unseren Müttern shoppen gehe, Sophia beim Geigenspiel beobachte oder Catalina trieze. Egal, wie oft ich mit Zayden oder Irina zusammen bin.

Die beiden sitzen gemeinsam in unserem Jet, denn die Terekovs haben beschlossen, Kerosinkosten zu sparen und mit uns nach Sizilien zu fliegen. Normalerweise ist diese Familie das protzigste und verschwenderischste, was ich je gesehen habe, aber jetzt sparen sie an Flugkosten? Ich glaube, das hat mehr zu bedeuten. Sergej wirkt schon den ganzen Flug über, als würde er irgendwelche grandiosen Pläne schmieden und Swetlana hält sich von ihm fern.

Ilja hingegen hält sich nicht mehr von mir fern, obwohl wir die letzten Wochen kaum Kontakt hatten. Ich habe ihn noch am Tag nach dem Clubbesuch angerufen und er war wirklich wütend. Er wollte kaum mit mir sprechen. Das hat mir nicht gefallen, aber ich habe es verstanden, als er meinte, dass er die Bremse ziehen will. Ich habe ihn nicht weiter gedrängt, natürlich nicht. Ich habe ihn nicht gefragt, ob er nach der Schule noch etwas mit mir unternehmen will und ich habe auch nicht in seinem Zimmer vorbeigeschaut, wenn ich Irina besucht habe. Erstens habe ich wieder gefühlt, wie viel ich für dich empfinde, als wir uns vor dem Club geküsst haben. Ich habe gefühlt, dass es nie ein anderer außer dir sein wird. Zweitens will ich Ilja nicht benutzen. Ich will keine Selina 2.0 sein. Aber ich muss zugeben, dass mir seine Nähe gefehlt hat. Er macht es mir so leicht. Er bringt mich zum Lachen. Und ich bin froh, dass er wieder auf mich zugekommen ist und sich heute neben mich gesetzt hat. Gemeinsam beobachten wir, wie Irina an Zaydens Schulter schläft und immer wieder daran herabrutscht. Die beiden sind richtig zusammengewachsen und haben jede freie Minute miteinander verbracht. Lustigerweise immer noch, ohne miteinander zu schlafen, Sergio. Kannst du das glauben? Ich glaube, so lange war Zayden noch nie auf dem Trockenen. Aber er steckt es erstaunlich gut weg, zumindest vor Irina. Ich erzähle ihr nicht, dass er in letzter Zeit viel aggressiver auftritt und bei den kleinsten Streitereien im Haus an die Decke geht. Ich erzähle ihr nicht, dass er manchmal beim Geldeintreiben völlig übertreibt und die Leute grundlos zusammenschlägt. Ich erzähle ihr nicht, dass er sich beim Sport völlig verausgabt und Sexszenen in Filmen ihn aggressiv machen. Ich darf keine Törtchen mehr vor ihm essen und mache meistens einen Bogen um ihn, denn ich habe keine Lust auf seine schlechte Stimmung.

Irina allerdings ist ihr unbedarftestes, glücklichstes Selbst. Sie lässt sich immer mehr bei ihm fallen, wenn auch nicht auf diese Art. Allerdings zweifelt sie natürlich, schickt mir endlos lange Sprachnachrichten, in denen sie sich erkundigt, ob Zayden vielleicht doch eine andere hat, ob ihm die Geduld ausgeht, ob er sie bald verlassen wird und ob Selina nicht vielleicht doch in Chicago ist. Das ist sie nicht, Sergio. Sie ist in Spanien und Zayden weiß immer noch nichts davon. Wenn er es erfährt, wird wahrscheinlich eine Bombe hochgehen, besonders wenn Irina ihn weiterhin nicht ranlässt.

Sein Blick gleitet zu mir, als er merkt, dass ich ihn anstarre, aber ich bekomme kein schlechtes Gewissen. Ich bin froh, dass Selina weg ist und ich würde dir immer wieder raten, genauso zu handeln, wie du es getan hast.

»Ja, Zayden?«

»Du starrst mich an«, stellt er leise fest und in seinen türkisen Augen blitzt es. Das ist Zayden auf Sexentzug. Ein Junkie, der sich mit allem anlegt, weil er nicht bekommt, was er will.

»Darf ich dich nicht ansehen?«

»Sieh doch Ilja an, er sitzt ja neben dir.«

Aber Ilja hört uns nicht, denn seine Kopfhörer stecken in seinen Ohren. Mittlerweile sind seine Blessuren verheilt. Sein Kiefer ist glattrasiert und seine blonden Haare sind frisch geschnitten.

Ich sehe ihn an. Und jetzt?

Er erwidert meinen Blick und steckt mir prompt einen seiner Kopfhörer ins Ohr. »Oh«, mache ich überrumpelt, als mir ein tiefer Elektrosound entgegen dröhnt. »Hört sich gut an.« Ich bin besonders freundlich zu Ilja, denn ich will nicht, dass er sich wieder abwendet. Das hat sich nicht gut angefühlt. Das mochte ich nicht.

»Mach die Augen zu und genieße.«

»Ja, Rosalie, mach die Augen zu und genieße«, knurrt Zayden düster.

»Ach, jetzt sei doch nicht so ein Stinkstiefel da drüben!«, antworte ich anklagend und Irina schmiegt sich seufzend enger an ihn. Sie zieht seinen Arm über ihre Schulter und er vergräbt seine Nase in ihren Haaren, aber trotzdem blitzt er mich noch warnend an. Die Einzige, die diese Schwingungen nicht abbekommt, ist tatsächlich Irina. Ich bin schon kurz davor, sie zu zwingen, mit ihm zu schlafen, damit er sich endlich beruhigt.

»Gehen wir dann an den Strand, oder?«, murmelt Irina plötzlich und ich schreie fast auf.

»Es ist Dezember und auch in Sizilien kalt, Irina«, antwortet Zayden, ohne seinen stechenden Blick von mir zu nehmen. Ich bin kurz davor, ihn noch ein wenig mehr zu reizen. Er sollte damit aufhören. »Du kannst nicht ins Wasser, Babygirl.« Das klingt wie eine Drohung.

»Außerdem regnet es, aber du könntest trotzdem schwimmen gehen«, reize ich ihn nun doch.

»Ja, und du könntest dir eigentlich ein Zimmer mit Ilja teilen, oder? Ihr versteht euch ja so gut. Ach nein, ich habe vergessen. Du willst ihn ja nicht.«

»Halt die Schnauze, Zayden.« Ilja dreht sein Handy lauter, sodass ich fast nichts mehr hören kann.

»Ah, vielleicht will ich ihn ja doch«, forme ich mit meinen Lippen.

»Hast du gehört, Ilja? Sie will dich. Wurde ja auch Zeit. Herzlichen Glückwunsch«, setzt Zayden noch einen drauf.

»Hör nicht auf ihn, er ist unausstehlich und wir wissen alle, wieso.«

»Oh, okay. Dann hör nicht auf mich. Offensichtlich will sie dich doch nicht.«

»Zayden, sei nicht gemein«, murmelt Irina und sieht verschlafen zu ihm hoch. Augenverdrehend rutscht Zayden tiefer in seinen Sitz. »Sie kann ja auch nichts dafür«, wispert sie, aber wir hören es alle.

»Ja, ich auch nicht«, antwortet Zayden mit Blick aus dem Fenster und ich schüttle meinen Kopf in Irinas Richtung. Sie soll jetzt kein schlechtes Gewissen bekommen. Sie bekommt ein schlechtes Gewissen und lehnt sich besorgt an Zayden. Er sieht sie zwar nicht an, aber ich merke trotzdem, wie seine Muskeln sich entspannen. Da, wo Selina ihn hochgefahren hat, beruhigt Irina ihn. Da, wo Selina Ärger wollte, vermeidet Irina ihn. Nur in dieser einen Hinsicht hat Selina ihm eher gegeben, was er brauchte.

Ich wende meinen Blick von den beiden ab und sehe ebenfalls in den strahlend blauen Himmel. Bekommst du eigentlich, was du brauchst, Sergio? Hast du vielleicht irgendwen angefasst? Versuchst du, weiterzumachen? Ich weiß es nicht, denn das letzte offene Gespräch, welches wir geführt haben, war am Küchentisch meiner Eltern. Seitdem haben wir uns kaum gesehen. Ich habe dich höchstens mal auf deinem Balkon anschauen können oder wir sind uns auf dem Waldweg im Auto begegnet. Fast wäre ich dir hinterher gerast. Ich habe es nicht getan und irgendwann habe ich auch aufgehört, in der Schule auf dich zu warten. Zwei Monate bist du nun nicht mehr Teil meines Lebens, aber ich fühle dich trotzdem noch in jeder Faser. Fühlst du mich auch noch? Denkst du auch jeden Tag an mich? Hast du dich abgefunden? Was würde ich nur dafür geben, mich einfach nur mit dir unterhalten zu können. Mir fehlen unsere nächtelangen Gespräche. Mir fehlt einfach alles an dir und ich verstehe Zayden. Ihm fehlt auch einiges, aber ich lasse es wenigstens nicht an meinem Umfeld aus.

Als der Kopfhörer aus meinem Ohr gezogen wird, sehe ich zu Ilja. »Also? Zeigst du mir deine Lieblingsorte?«

»In Sizilien?« All die Orte, die auch deine Lieblingsorte sind? Daran scheint auch Ilja jetzt zu denken, denn er verzieht das Gesicht. »Warte! Ich kann dir ein paar Orte zeigen. Klar.« Natürlich nicht unsere Lieblingsorte, Sergio, aber andere schöne Orte.

»Okay.«

»Okay.« Ach Gott, ist das widerlich. Ich bin ja irgendwie schüchtern.

»Irgendwann kann ich dir dann auch mal Russland zeigen«, meint er belustigt und schmeißt einen Arm über seinen Kopf. Irina deutet mir nun mit ihrem Finger an ihrem Hals, dass ich das ganz sicher nicht will.

»Was willst du mir denn von Russland zeigen?«, erkundige ich mich etwas ängstlich.

Ilja lacht und Irina deutet mir, dass ich selbst schuld bin, ehe sie die Lider wieder schließt. »Ich zeige dir, wie Russen Auto fahren. Ich zeige dir, wie sie trinken, wie sie spielen und ich werde dich auf jeden Fall zu einer Familienfeier mitnehmen. Dort kannst du sehen, was die Folgen dieses Trinkens sind.«

»Sehr viel Streit«, flüstert Irina.

»Will ich das sehen?«, frage ich Ilja zweifelnd und er lacht wieder.

»Mit mir zusammen auf jeden Fall.«

»Wirst du alles kommentieren?« Ilja ist einer der lustigsten Kommentatoren, die ich je kennengelernt habe. Einmal habe ich mir fast in die Hosen gemacht, als ich ein Footballspiel in der Schule mit ihm angeschaut habe.

»Das tue ich immer und die Leute sind viel heißer darauf, als auf die Prügeleien.« Bedeutungsvoll nickt er.

»Das kann ich mir vorstellen.«

Und eigentlich konnte ich mir nie vorstellen, mit einem anderen in ein fremdes Land zu reisen, seine Familie kennenzulernen, mich auf irgendwen außer dir je einzulassen. Aber vielleicht kann ich das ja doch, Sergio. Vielleicht sollte ich es wenigstens mal probieren

Irgendwann.

Nicht jetzt. Nicht morgen. Nicht in einer Woche.

Jetzt erstmal werde ich dich wiedersehen und ich werde meine Reserven füllen, denn wenn ein paar Blicke und oberflächlichen Worte alles sind, was mir bleibt, werde ich es nehmen. Ich bin armselig. Ich bin verloren. Aber so ist das wohl, wenn man sich selbst verliert.

Bis jetzt hatte ich keine Ahnung, wie tief unsere Verbindung wirklich ging. Ich wusste nicht, dass ich ohne dich nicht ich selbst sein kann. Ohne dich bin ich seelisch tot – und das wird sich erst ändern, bis unser Immer eintritt oder ich sterbe, Sergio. Wirklich sterbe.


21. Ich will (nicht), Zayden
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(Khoza west – Warm Smiles)

IRINA

Über den Wolken

Wir sind auf dem Weg in deine Heimat, Zayden. Und ich könnte aufgeregter nicht sein. Natürlich weiß ich, dass der Grund für diesen Ausflug teilweise kein schöner ist, aber ich freue mich trotzdem. Zu sehen, wo ein Teil von dir herkommt, wird mich vielleicht auch dafür entschädigen, mit dem konfrontiert zu werden, was vor zwei Monaten in dieser Hütte passiert ist. Es wird darüber entschieden, wie es mit den Wolkovs weitergeht und Victor wird auch anwesend sein. Ich werde ihn vielleicht wiedersehen. Ich werde vielleicht wieder zurückfallen. Ich werde gegen meine größten Dämonen kämpfen müssen, die sich in den letzten Wochen immer weiter in mir ausgebreitet haben.

Aber ich werde es irgendwie schaffen. Oder? Ich habe es immer wieder geschafft, mich rauszureißen. Manchmal habe ich dafür jedoch Hilfe benötigt. Zum Glück ist schon seit Jahren alles von mir so sehr auf dich fokussiert, dass es dir nicht schwerfiel, mir zu helfen. Ich habe auch tatsächlich mit einer Therapie begonnen. Einmal die Woche treffe ich mich mit Mrs. Gallagher. Aber es fühlt sich noch nicht wirklich besser an – ich bin noch nicht wirklich sicher und darüber hinweg schon gar nicht. Mrs. Gallagher meinte, ich bräuchte Zeit, doch ich fühle mich ein wenig unter Druck gesetzt, obwohl du es nicht darauf anlegst. Zayden, du bist nämlich leider perfekt, wunderschön und sehr triebgesteuert. Du sprichst mit deinem Körper und mein Körper kann dir einfach nicht antworten. Es frustriert sogar mich mittlerweile, wenn ich dich aufhalte, vor dir zurückzucke oder eine Annäherung unauffällig beende. Und das, obwohl ich genau weiß, dass dich das extrem reizt. Ich wünschte, ich könnte endlich über meinen Schatten springen. Vielleicht wird das ja mein Geburtstagsgeschenk an dich.

Auch nun brodelst du unterschwellig schon wieder. Merkst du überhaupt, dass deine Finger auf meiner Schulter trommeln? Jedes einzelne Aufkommen zuckt durch meine Nervenbahnen. Ich hasse es wirklich, dass ich dir nicht helfen kann. Das Einzige, was ich tun kann, ist, meine Finger mit deinen zu verschränken. Du siehst zu mir runter, als hätte ich dich aus den Gedanken gerissen und ich lächle.

»Wie geht’s?«, frage ich wie so oft in den letzten Tagen.

»Gut, Irina. Mir geht es gut, Baby.« Gott im Himmel, du bist völlig wahnsinnig, oder? »Wie geht es dir?«, erkundigst du dich sanft, aber dein Blick ist so starr, wie der deiner Mutter besorgt ist, als sie zu dir sieht.

»Ich freue mich«, antworte ich zweifelnd. Ich sollte mich nicht freuen, wenn du kurz vor dem Durchdrehen stehst.

»Obwohl du nicht schwimmen gehen kannst.« Du streichst mir ein paar Strähnen aus der Stirn.

»Vielleicht gibt es ja eine Badewanne«, entgegne ich zögerlich. Willst du, dass ich schwimme oder sollte ich dich jetzt nicht an Wasser und meinen nackten Körper erinnern?

»Eine Badewanne«, wiederholst du in diesem gruslig-ruhigen Tonfall, den Menschen anwenden, kurz bevor sie brüllen. Du wendest ihn seit Wochen an und ich frage mich, wann es aus dir herausbricht.

»Badewanne.«

»Lass das mal lieber.« Sanft tätschelst du meine Wange und ich verziehe mein Gesicht.

»Okay, dann lasse ich es.«

»Mhm«, machst du mit weicher Stimme und siehst wieder aus dem Fenster. Wenn du so mit mir sprichst, erinnerst du mich an meine Kindergärtnerin. Genau diesen Tonfall hat sie angewendet, wenn ich ihr mitgeteilt habe, dass ich mich nur noch von Sand ernähre, weil ich ein Wüstenmensch bin. Es war der Du wirst schon sehen, was du davon hast-Tonfall, und ich habe fast gekotzt.

»Noch Whisky, Sir?«, fragt die Stewardess dich und ich würde am liebsten heftig nicken, aber ich tue gar nichts, als dein kalter Blick zu ihr schießt.

»Soll ich Amok laufen?«, stellst du die Gegenfrage und erinnerst mich an deinen Onkel, wenn er nicht gut drauf ist.

»Natürlich nicht, Sir«, antwortet sie kleinlaut und wird binnen Sekunde kreidebleich.

»Dann kein Whisky. Offensichtlich.«

»Oha«, kommentiert mein Bruder mit hochgezogenen Brauen.

»Ich nehme gern noch ein Wasser. Danke«, meint Rosalie und versucht, dich mit ihrem Blick runterzubringen, aber das macht dich nur aggressiver. Ihr beiden geratet in letzter Zeit immer wieder aneinander. Letzte Woche war es besonders schlimm. Rosalie wollte dich sogar vom Balkon schubsen.

Während die Stewardess Rosalie Wasser einschenkt, beobachtest du sie stechend. Eine falsche Bewegung und du wirst es an ihr auslassen. All diese Menschen leiden wegen mir. Ich bin schuld und ich hasse das.

»Zayden?«, lenke ich deine Aufmerksamkeit wie so oft auf mich. Sehr starr und widerwillig nimmst du den Blick vom gluckernden Wasser, welches dich wohl auch reizt, und richtest ihn in mein Gesicht.

»Ja, Baby? Ja?«, erkundigst du dich wieder hauchzart.

»Ich mag dich.«

»Wirklich, Irina? Denn ich widere mich gerade an.«

»Deswegen mag ich dich.«

»Du musst mir das nicht erzählen, nur damit ich wieder nett bin. Weißt du, wie man das nennt?«

»Wie denn?«

»Eine Lüge, Irina, die du nur erzählst, weil du einen Zweck verfolgst.« Wieder streichst du mir die Haare aus der Stirn und Rosalie scheucht die Stewardess eilig davon. Ich höre sogar noch, wie deine Mutter sich leise für dich entschuldigt.

»Ich lüge nicht. Ich mag dich.«

»Ja, du bist wahnsinnig. Ganz eindeutig.« Sanft drückst du meinen Kopf an deine Schulter, weil du dieses Gespräch beenden willst. Ich verdrehe meine Augen.

»Eigentlich bist das du«, murmle ich.

»Findest du? Dabei bin ich zu dir doch noch recht human.«

»Ja, das ist auch besser so«, meint Ilja warnend und du zeigst ihm den Mittelfinger.

»Ja, das bist du.«

»Ja, das bin ich. Also nenn mich nicht wahnsinnig.«

»Du bist aber wahnsinnig.« Nachdrücklich sehe ich zu dir hoch und du hebst deine Augenbrauen. Fast entkommt mir ein Lachen, aber ich verkneife es mir. Nur dein Wahnsinn könnte mich bei diesem Flug zum Lachen bringen.

»Willst du mich wahnsinnig?« In deinen Augen blitzt es, aber auf deinen Lippen liegt ein Lächeln. »Ich könnte so wahnsinnig werden, dass du mir nie wieder sagst, dass du mich magst.« Du machst mir fast ein wenig Angst, Zayden. Hilfe.

»Reicht jetzt!«, geht dein Vater dazwischen und schnippt vor deinem Gesicht. Wir fahren auseinander und dein Dad mustert dich warnend. Du erwiderst seinen Blick genauso und es ist ein einziges Rush-Gefunkle.

»Hör auf«, fordert Carter und erinnert an einen Hundebesitzer, der seinen Welpen davon abbringen will, seine Schuhe zu zerkauen. Noch ein paar Sekunden musterst du ihn kalkulierend, aber er hebt herausfordernd die Braue. Du gibst auf, indem du deinen Nacken knacken lässt und dich zurücklehnst. Auch ich lehne mich mit erhobenen Brauen zurück. Das war jetzt heikel und hätte ganz schön schiefgehen können. Wirklich keiner legt sich mit deinem Dad an – in welchem Zustand auch immer.

Als mein Vater sich gegenüber von deinem in den Sitz sinken lässt, werden wir abgelenkt. Sogar Ilian hört auf, auf sein Gameboy einzudrücken.

»Wir müssen reden, bevor wir mit diesen Idioten an einem Tisch sitzen«, wendet mein Vater sich an deinen und er nimmt erst verspätet den Blick von dir. Ich hoffe, er wird nicht auch noch wahnsinnig, Zayden.

»Klar«, meint er und lehnt sich zurück. Auch dein Onkel wird hellhörig, lässt aber nicht von seinem Tablet ab.

Dad verschränkt seine Finger auf dem Tisch und ich runzle die Stirn, denn das ist seine Geschäftspose. »Ich weiß, dass dir das nicht gefallen wird, aber hör mir erstmal zu.« Ich hasse Sätze, die so beginnen. Dein Vater schwingt seinen Arm über die Schultern deiner Mutter. »Du weißt, wir haben Probleme mit den Wolkovs.« Dad tippt auf den Tisch, um diese Probleme zu unterstreichen. Mein Magen zieht sich zusammen. Mittlerweile hasse ich diesen Namen. Ich hasse es, dass es immer um sie geht. Ich hasse es, dass sie überall zu sein scheinen.

»Ja, das weiß ich.«

»Und ihr habt Probleme mit Donovan. Eigentlich immer. Donovan strebt schon länger eine Partnerschaft mit uns an.«

»Natürlich tut er das.«

»Aber für eine direkte Partnerschaft war uns das Angebot noch nicht gut genug. Deine und meine Familie sind schon verwoben und es scheint, als würde sich das nicht so bald ändern.« Dad sieht zu unserem Vierergrüppchen und ich erstarre.

Worauf will er denn hinaus, Zayden?

»Ich denke, wenn wir Nägel mit Köpfen machen würden, würde das einige Vorteile bringen. Vor allem, damit Donovan sich in Bezug auf euch beruhigt. Unser Zusammenkommen würde auch ihm dienen.«

Als dein Vater antworten will, hebt dein Onkel seinen Zeigefinger. »Lass ihn aussprechen«, meint er konzentriert, aber ich bin nicht mehr konzentriert. In mir explodiert mit einem Mal eine Bombe.

»Ich habe nur eine Tochter und ich bin nicht wie die anderen. Ich weiß, dass ihr auch nicht wie die anderen seid. Aber warum sollte man nicht mit dem arbeiten, was man hat? Unsere Kinder haben sich entschieden, wir können die Vorteile daraus nutzen. Durch eine Ehe. So, wie es zwischen Irina und Zayden läuft, gefällt es mir ohnehin nicht. Wir sind sehr konservativ und dieses ständige Hin und Her und Übernachten, ohne der Sache einen Namen zu geben, behagt uns nicht.«

Ehe.

Konservativ.

Heiraten.

Ich.

Dich.

Was?

Ich glaube, ich bekomme eine Panikattacke.

»Wir hätten auch noch die Möglichkeit zwischen meinem Sohn und deiner Tochter, Caden. Aber ich schätze, das wird nichts, wie ich dich kenne.«

»Nein, nein, das wird nichts, Sergej. Nein«, murmelt dein Onkel immer noch hochkonzentriert, schmiedet aber offensichtlich schon irgendwelche Pläne. Ich bin so überfordert, so überfahren, dass ich das alles nur betrachten kann wie einen Autounfall. Einen wunderbaren Autounfall. Einen Autounfall, der mich direkt an den Altar führt.

Zu dir, Zayden.

Mein Blick schießt in dein blasses Gesicht. Völlig entsetzt starrst du deinen Vater an und bewegst dich nicht mehr.

»Moment mal«, sagt deine Mutter. »Sie sind noch halbe Kinder. Hör auf, nachzudenken, Caden. Nein.«

»Außerdem kann ich das nicht einfach ohne Zayden entscheiden«, spricht dein Vater. »Wie du gesagt hast: Wir sind anders.«

Und dann sieht dein Dad auch schon zu dir, weswegen ich den Atem anhalte.

»Ich heirate jetzt nicht!«, sagst du sofort defensiv und alle hübschen kleinen Vorstellungen, die soeben in meinem Kopf empor geflattert sind, fallen tot zu Boden. Aua. »Scheiße, wir sind noch nicht mal ein halbes Jahr zusammen. Ich werde morgen achtzehn. Ich habe noch keine Ahnung, was ich will. Nein!«

Wow.

Das tut jetzt wirklich weh, obwohl es ja logisch ist, was du sagst. Aber zu hören, dass du keine Ahnung hast, was du willst, versetzt mir einen Stich. Denn ich dachte, du wolltest mich auch. Ich dachte, du wärst genauso verrückt nach mir wie ich nach dir.

»Ihr könnt darüber nachdenken und es in Ruhe besprechen. Ihr müsst es nicht sofort entscheiden, aber ich wollte dieses Fass nicht vor Donovan aufmachen.«

»Es gibt nichts zu entscheiden!«, blaffst du und ich zucke zusammen. Fester kralle ich die Finger in die Armlehne, als ich bemerke, wie wütend dich die Vorstellung macht, mich heiraten zu müssen.

»Zayden, beruhige dich«, fordert dein Vater wirklich ernst und du beißt deine Zähne aufeinander. Mit einem Mal wird mir das alles viel zu viel. Meine Kehle schnürt sich immer enger zusammen und ich halte das nicht aus.

Ich halte das nicht mehr aus!

»Ich muss jetzt gehen«, sage ich und schieße in die Höhe. Eilig schiebe ich mich einfach an dir vorbei und durchquere den Jet, ohne nach links oder rechts zu sehen.

Das fühlt sich jetzt wirklich mies an. Richtig, richtig mies.

Ich verstehe ja, dass du nicht heiraten willst.

Das habe ich auch nicht erwartet, aber irgendwie dachte ich nicht, dass du so vehement dagegen kämpfen würdest.

Ich dachte, du willst mich.

Verdammt, ich dachte, du willst mich.

Innerlich völlig verzweifelt öffne die Tür, die zur hinteren Kabine führt und stürme in den kleinen Raum. Dann stütze ich mich mit beiden Händen an die Kommode. Das fühlt sich wirklich mies an, wirklich ekelhaft. Denn mit einem Mal wird mir klar, dass unsere Vorstellungen meilenweit voneinander entfernt liegen. Ich hätte am liebsten sofort Ja gebrüllt. Ja, ich will dich. Bitte heirate mich! Gib mir alles!

Aber du scheinst dieses Alles gar nicht zu wollen. Du warst gerade sehr klar.

Zu klar.


22. Versprochen, Irina
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(Maneskin – MAMMAMIA)

ZAYDEN

Über den Wolken

Heiraten, Irina. Wollen die mich alle verarschen? Da sitzt dein Vater seelenruhig in meinem Jet und spricht über mein Leben, als wäre ich nicht anwesend. Fuck, als würde es nicht reichen, dass wir alle dem Ruf dieses Donovan-Wichsers folgen und nach Sizilien reisen müssen, als würde es nicht reichen, dass ich seit über zwei Monaten nicht gefickt wurde, als würde es nicht reichen, dass ich meinen eigenen Bruder nur noch alle paar Wochen sehen, kommt dieser Knecht mir jetzt auch noch damit.

Heiraten!

Reicht es nicht, dass eine Rush und ein Terekov schon ein Kind in die Welt gesetzt haben? Wie viel Verbindung wollen diese Terekovs denn noch, huh? Irina, sehe ich aus, als würde ich jetzt heiraten, oder was? Drehen alle völlig durch? Die meiste Zeit weiß ich nicht einmal, warum ich tue, was ich tue, warum ich sage, was ich sage. Und ich soll heiraten.

Ein Ehemann sein?

Spinnt der, oder was?

Fast hätte ich Sergej eine reingehauen. Zurzeit kann man mich sehr leicht reizen und dazu bringen, Menschen zu verprügeln oder zu töten. Aber mein Vater hält mich mit seinem Stahlblick davon ab und abgesehen davon, Irina, bist du einfach abgehauen. Ich habe es ja verstanden – ich soll dich nicht anfassen und all das, aber du brauchst jetzt auch nicht wegzurennen. Was denkst du denn, Baby? Dass ich Freudensprünge mache? Scheiße, machst du jetzt Freudensprünge?

Fuck, ich drehe durch.

Mit zusammengebissenen Zähnen erhebe ich mich und durchquere den Jet. Natürlich renne ich dir hinterher, das tue ich ja seit Monaten. Kein Problem, Irina. Ich bin so geduldig mit dir. Du holst nur das Beste aus mir raus, Babygirl. Ich bin verdammt geduldig. Warum rennst du jetzt also weg?

Was soll die Scheiße?

Hart stoße ich die Tür zum Schlafzimmer auf und treffe auf dein tränenüberströmtes Gesicht. Fuck, jetzt hast du auch noch geweint. Laut donnere ich die Tür hinter mir zu.

»Wir müssen es nicht tun!«, bringst du hervor.

»Warum weinst du, verdammte Scheiße?« Ich bin so gereizt, Irina. Was gibt es denn jetzt für einen Grund zu weinen? Was habe ich denn wieder falsch gemacht? Ich versuche doch, alles richtig zu machen.

»Ich. Weine. Nicht!«, antwortest du ebenfalls gereizt. Aha, du weinst nicht? Du weinst also nicht? Was ist dann das? Grob wische ich über deine nasse Wange und du ziehst deinen Kopf zurück.

»Ach nein? Und was ist das?«, knurre ich und präsentiere demonstrativ meine feuchten Fingerkuppen.

»Zayden, lass mich jetzt einfach.« Ruppig senkst du meine Hand und wischst ebenfalls über deine Wange.

So.

Und jetzt reicht es mir, Irina.

»ICH SOLL DICH EINFACH LASSEN? WAS TUE ICH DENN SEIT MONATEN?«, blaffe ich dich ungläubig an und du zuckst zusammen. Ach, fuck, ich wollte dich ja nicht anschreien. Ich wollte mich ja zusammenreißen. Als würde ich mich nicht die ganze Zeit bei dir zusammenreißen.

Es reicht jetzt! Verdammt nochmal, genug jetzt!

»Ist das so schlimm?«, fragst du starr.

»Oh, stell mich jetzt nicht so hin«, warne ich verbissen. Tu nicht so, als wäre ich ein triebgesteuerter Hund, der es kaum schafft, deine Grenzen zu akzeptieren. Ich akzeptiere sie ja.

»Das wollte ich nicht, ich wollte dich nicht irgendwie hinstellen.«

Ich mache einen Schritt auf dich zu und in deinen dunkelgrünen Augen blitzt es. Oh, jetzt blitzt du mich auch noch an. Sehe ich aus wie Victor? Habe ich dir wehgetan? Nein, Irina. Habe ich nicht. Ich habe dir nicht wehgetan – ganz im Gegenteil, ich reiße mir den Arsch für dich auf.

»Nein, Irina, es ist nicht schlimm! Es ist nicht schlimm, dass ich ...«

»ACH, WIRKLICH? SIEHT ABER SO AUS!«, unterbrichst du mich harsch und ich balle meine Faust. Nein, nein, nein, stopp. Du bist nicht Selina. Ich packe dich nicht am Hals, ich drücke dich nicht an die Wand, ich entlade nicht meine gesamte Wut an dir, wie ich es bei ihr getan habe – nein. Du genießt so etwas nicht. Du bist nicht wie sie. Du kannst mit Gewalt nicht umgehen und ich. Tue. Dir. Nicht. WEH! Also treib mich nicht dazu!

»Hör auf damit!«, presse ich hervor.

»Womit?!«

»MICH WIE EIN MONSTER HINZUSTELLEN! WAS IST DEIN VERFICKTES PROBLEM? WARUM WEINST DU JETZT?« Leider kann ich meine Beine nicht davon abhalten, die letzten Schritte auf dich zuzumachen und du knallst mit dem Rücken an die Wand. Statt deinen Kiefer zu packen oder dir die Luft abzudrücken, donnere ich meine Hand über deinen Kopf und in deinen Augen blitzt es heftiger.

»Ich habe nie gesagt, du bist ein Monster«, presst du zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich fühle mich wie eines!« Was? Nein, nein, nein, stopp. Das sollte so nicht sein.

»Es ist nicht schlimm, okay? Es ist nicht schlimm, dass du mich nicht ranlässt und darum geht es hier auch verdammt nochmal nicht!« Doch, Irina. Eigentlich wird es langsam wirklich schlimm für mich, denn ich halte es kaum in deiner Nähe aus und du bist so auf Körperkontakt bedacht und dann doch wieder gar nicht. Die letzten Monate waren wir schon ein paarmal kurz davor, weiterzugehen, aber du hast immer wieder abgebrochen. Ich war stets so vorsichtig. Ich habe aufgepasst, dich nicht falsch zu berühren, dich nicht zu triggern. Ich habe darauf geachtet, nicht zu forsch zu sein. Ich habe nicht zu viel verlangt, ich war immer verständnisvoll. Immer wieder habe ich versucht, es an mir abprallen zu lassen, deine Zurückweisung nicht auf mich zu beziehen, denn Zurückweisung bin ich nicht gewohnt. Aber es wird immer schwerer. Weil. Ich. Das. Brauche. Ich weiß, was du durchgemacht hast und will dich nicht drängen. Ich schwöre dir, das will ich nicht. Was lässt dich jetzt also davon ausgehen, dass du ein Monster bist?

»Ich habe mich gerade einfach nur zurückgestoßen gefühlt, okay?« Oh, willkommen in meiner Welt, Irina.

»Weil ich nicht heiraten will?«

»Weil du mich nicht so sehr willst, wie ich dich will, ja!«

»WILLST DU MICH VERARSCHEN?«, platzt es aus mir heraus. Scheiße, ist dir immer noch nicht klar, wie sehr ich dich will?

»Nein! Will ich nicht!«

»Fuck, ich will dich. Ich will dich so sehr, dass ich bald verrecke. Ich will keine andere. Ich. Will. Dich!« Durchdringend bohre ich meinen Blick in deinen. Fuck, Irina. Das eine hat mit dem anderen doch überhaupt nichts zu tun. Ich will dich so sehr – nicht nur körperlich, ich will alles von dir. Aber was weiß denn ich, was ich in fünf Jahren will, was du in fünf Jahren willst? Eine Ehe ist eine ernste Sache. Wenn man sich nicht mindestens so sicher ist wie unsere Eltern, sollte man es nicht tun.

»Es macht dich wahnsinnig.« Ja, Irina. Ja, das tut es. Ich werde wahnsinnig.

»Ja. Ich will dich so sehr, dass es mich wahnsinnig macht«, presse ich hervor und du überschaust forschend mein Gesicht. »Willst du mir erzählen, du willst jetzt heiraten?« Ist es das, was du dir wünschst? Du bist verdammte achtzehn Jahre alt.

»Ich hätte nichts dagegen, nein.« Fast lache ich, Irina. Wer ist jetzt wahnsinnig? »Aber schon klar, dass du das nicht willst.«

»Schon klar, dass ich das nicht ... wieso?!« Habe ich dir noch nicht genug gezeigt, was du mir bedeutest? Was für eine Scheiße erzählst du denn hier, Irina? Gleich werde ich wirklich verrückt!

»Weil du du bist und ich ich!«, erklärst du, als wäre es klar, aber es ist nicht klar. Du bist definitiv übergeschnappt. Ich lasse dich gleich einweisen. Siehst du das Offensichtliche nicht? Oh mein Gott, Irina. Mach einfach deine Augen auf, ja?

»IRINA!«, brülle ich dich an. »ICH. LIEBE. DICH! Mir scheißegal, wer du bist!« Fuck, während ich es dir sage, durchrauscht es mich so heiß, dass ich mich fast verliere, dass ich fast einfach über dich herfalle. Das hier ist anders. Ich liebe dich wirklich. Ich bin nicht süchtig nach dir. Nein, ich liebe dich.

»Fuck!«, zische ich, als es in mir einrastet. Ich packe deinen Kiefer und drücke einfach meinen Mund auf deinen. Ich kann jetzt nicht warten, dafür wüten die Gefühle zu heftig in meiner Brust. Ich kann mich jetzt nicht aufhalten. Ich muss dich schmecken, ich muss dich fühlen. Fuck, fuck, fuck. Du benebelst mich völlig. Du hältst mich nicht auf, als ich meinen Körper hart an deinen drücke.

Fuck, stoß mich jetzt nicht weg. Denk jetzt nicht an ihn. Ich bin hier. Ich. Und ich liebe dich!

Fest krallst du dich in meine Unterarme. Du ziehst mich an dich, stößt mich nicht weg und in mir explodiert es gleich nochmal. Fuck. Fuck, fuck, fuck. Wenn du mich jetzt abweist, reiße ich diesen Jet auseinander. Ich reiße uns auseinander. Erst dich, dann mich. Und dann zeige ich dir, was Wahnsinn ist.

Mir entkommt ein Stöhnen, als ich deinen Pullover nach oben zerre. Nur kurz lasse ich von deinen Lippen ab und ziehe ihn dir über den Kopf. Genauso wirr, wie es in deinen Augen schimmert, fallen deine blonden Haare über deine Schultern. Aber diesmal bist du es, die mich wieder küsst.

Fuck, ja!

Hart schiebe ich meine Zunge in deinen Mund, während es in meinem Kopf immer stärker schwirrt. Nun stöhnst du auf und der Laut schießt bis in meine Knochen. Ich fühle mich, als stünde ich unter Strom, vibriere förmlich. Es ist nämlich nicht nur Lust, die durch mich fetzt, es ist auch dieses neue Gefühl.

Liebe. Echte Liebe.

Das, was ich bei ihr empfunden habe, war etwas ganz anderes – jetzt merke ich es wirklich.

Ich liebe dich und ich bin abhängig von ihr.

Auch deine Jeans zerre ich auf, als ich mit meiner Zunge über deine streiche. Aber diesmal hältst du mich nicht am Handgelenk ab, sondern krallst dich fester in mein Haar. Fast brülle ich vor Erleichterung. Ich kann es kaum erwarten, dich wieder zu fühlen. Dieses eine Mal war ganz sicher nicht genug. Ich. Will. Alles. Und ich will nicht, dass du weiterhin an diesen Wichser denkst, wenn ich dich anfasse. Ich glaube, ich muss einfach radikaler vorgehen, ihn überschatten, so gut ich nur kann. Ich muss ihn auslöschen. Aus deinem Kopf. Und wie sollte das funktionieren, wenn ich dir so viel Raum zum Denken gebe? Ich glaube nicht, dass das der richtige Weg war.

Irina.

Das hier ist der richtige Weg.

Ich fetze deine Jeans und dein Höschen herab. Wieder stöhne ich, als ich mit zwei Fingern zwischen deine Beine fahre und du atmest mit einem Stoß aus. Du bist feucht, Irina. Du willst mich und fuck, ich will dich auch. Shit, schon an meinen Fingern fühlst du dich an wie der Himmel. Ich will nicht, dass das noch einmal jemand anders anfasst. Nicht freiwillig und schon gar nicht aus Zwang.

Fuck.

Du gehörst mir.

Und mir reicht es jetzt.

Hart schiebe ich meine Finger in dich und unterbreche den Kuss, weil du dich so verfickt gut anfühlst. Fuck! Die pure Lust explodiert auf deinem Gesicht. Auch das ist mein. Das alles ist mein und. Dich. Wird. Nie. Wieder. Jemand. So. Sehen.

»Okay, fuck! Machen wir es. Dann heirate ich dich eben!«, zische ich und rucke tiefer in dich. Deine Antwort ist ein überwältigtes Stöhnen. Scheiß drauf, was das bedeutet, Irina. Scheiß drauf, ob wir noch zu jung sind. Scheiß drauf. Scheiß auf das alles. Du gehörst mir und wenn ich dich heiraten muss, damit das jeder begreift, dann mache ich das eben.

Ich. Mache. Das.

Fuck!

Ich ziehe meine Finger aus dir und reiße meinen Gürtel so hart auf, dass ich fast das Metall verbiege. Gehetzt sehe ich zwischen deinen Augen hin und her, suche nach einem Widerstand, einem Zweifel, ich suche nach einem Nein, aber da schreit nur alles: JA!

Ja zu mir. Nur noch zu mir. Für immer zu mir. Dann eben so.

Fuck, scheiß doch drauf.

»Okay!«, keuchst du überfordert und presst deinen Mund wieder auf meinen. Ich stöhne hinein, als ich meine Shorts runter zerre. Dann packe ich einfach dein Bein und ziehe es über meine Hüfte. Das Bett ist zu weit weg. Alles ist zu weit weg. Ich will dich jetzt. Hier. Sofort. Und als ich mich an deinem warmen, feuchten Eingang positioniere, gibt es kein Halten mehr, es gibt keinen Zweifel mehr, es gibt keine Barriere mehr.

Ich schiebe mich mit einem Ruck in dich und unser Stöhnen vermischt sich. Fast erzittere ich, als die Lust mich so heiß durchrauscht. In meinem Magen ballt es sich zusammen. Es zieht und zerrt an mir – ich verrecke fast. Scheiße, du bist wirklich verdammt eng. Wie für mich gemacht. Nur für mich gemacht.

Mich, mich, mich.

Du krallst dich an mir fest und ich fühle deine Fingernägel selbst durch den schwarzen Stoff meines Pullovers. Fuck, ja, krall dich fest, zerreiß mich, mir scheißegal. Fetz mich doch auseinander, Irina, denn ich werde das jetzt auch mit dir tun. Und. Du. Wirst. Es. Lieben.

Versprochen.

Tief bohre ich meine Finger in deinen Schenkel, als ich mich hart und schnell in dir bewege. Deine Wade spannt sich an und du erzitterst bei jedem Stoß. Du zitterst für mich und das nicht aus Angst, sondern aus Lust.

Fühle. Den. Unterschied.

Jetzt!

Ich halte deinen Blick, als ich mich ein Stück aus dir zurückziehe und wieder in dich schiebe. So, wie du mich ansiehst, hat mich noch nie jemand angesehen. Oh, Irina, du betest mich an und ich will das. Ich will das alles. Genauso, wie es jetzt ist – so will ich es.

Fuck, ich werde dich heiraten und ich werde das hier mit niemandem teilen. Niemals.

Ich streiche mit der Zungenspitze über deine Unterlippe und erschauere, als ich besonders tief in dich rucke. Du hattest noch nie echten Sex, Baby. Ich zeige dir jetzt, was Sex ist. Kein Schmerz, kein Herumgestreiche, kein Zwang, aber auch keine Vorsicht. Das hier ist Sex. Sex ist Leidenschaft und ich werde jede Leidenschaft aus dir herausholen, die du besitzt.

Versprochen.

Dein Körper versteht, was ich ihm sagen will. Du windest dich mir entgegen, zuckst nicht weg und fuck, Baby, so ist es genau richtig. Wir bewegen uns im Einklang – völlig automatisch. Spürst du, wie leicht das ist? So muss es sein. Auch ich fühle das zum ersten Mal. Wenn ich Selina gefickt habe, war es immer ein Kampf und ein Teil von mir braucht diesen Kampf. Aber mit dir ist es anders und das Wichtigste? Du bist bei mir. Ich bin hier nicht allein. Du bist auch nicht allein.

Versprochen.

Ich presse wieder hart meinen Mund auf deinen und du fängst meinen Kuss sofort ab. Auch in dir hat sich einiges angestaut – ich spüre es an jedem einzelnen Zungenstreich. Siehst du, Irina? So lässt man es raus. Lass es einfach raus, Baby.

Meine Lider fallen zu, als die Lust besonders intensiv wird. Fuck. Ich balle meine Faust an der Wand, denn ich kann kaum mehr an mich halten.

»Ich will dich kommen fühlen«, murmle ich abgedriftet in den Kuss und ziehe dein Bein zu meiner Taille hoch. Oh, Irina. So gelenkig. Du stöhnst überwältigt, als ich tiefer in dich stoßen kann und mir reißt es fast den Boden unter den Füßen weg. Fuck, ich werde dich noch so hart ficken. Ich werde dich überall und in jeder Stellung ficken, bis du nicht mehr laufen kannst. Und auch das wirst du lieben, Baby.

Versprochen.

Enger ziehst du mich an dich und als ich mich kreisend in dir bewege, halte ich es kaum mehr aus. Fuck, Irina. Komm. Jetzt! Gezielter stoße ich in dich. Gleich zerreißt es mich, gleich springt mein Herz aus meiner Brust. Dein Körper spannt sich an und ich ziehe meine Augenbrauen zusammen. Nicht einmal mehr küssen kann ich dich, also lehne ich meine Stirn an deine. Und als ich das nächste Mal besonders hart in dich stoße, tust du es.

Fuck.

Du tust es.

Du kommst und killst mich damit fast. Du wirst so unerträglich eng, so unerträglich perfekt. Ich kann keine Sekunde mehr warten, mich nicht mehr zurückhalten, nicht mehr kontrollieren. Mein Orgasmus folgt deinem praktisch auf den Fuß, aber ich kann auch nicht aufhören, mich zu bewegen, während ich komme. Irina, du lässt mir keine Wahl, keine Chance, keinen Ausweg. Dein Orgasmus zieht sich, weswegen meiner sich ebenfalls zieht. Es ist ein einziger Strudel und ich werde völlig von ihm verschlungen.

So lange, bis es sich in meinem Kopf wirklich dreht, bis ich wirklich keine Luft mehr kriege, bis mein Herzschlag wirklich wehtut und mir fast schon schlecht wird. So lange, bis mein Pullover klitschnass geschwitzt ist und mein Atem in meiner Lunge brennt. Erst beim letzten Pulsieren fühle ich, dass ich meine Finger mit deinen verschränkt habe. Erst in den letzten Zügen des Orgasmus’ finde ich langsam wieder irgendwie zu mir. Und als es dann endet, stürze ich gar nicht in eine endlose Schwärze, sondern falle direkt in dein grelles Licht. Direkt in deine strahlenden Augen – das ist es, was ich als Erstes sehe, als ich meine öffne.

»Ich liebe dich auch«, murmelst du atemlos. Was ich jetzt fühle, habe ich so noch nie gefühlt. Noch nie habe ich die Wahrheit hinter diesen Worten dermaßen wahrgenommen, dass ich sie fast schon anfassen konnte. Deine Liebe ist so echt, so ungelogen, so pur, dass ich sie praktisch fassen kann. Und das fühlt sich gut an. Wirklich geliebt zu werden, fühlt sich gut an. Dabei weiß ich allerdings nicht, ob es für dich so gut ist, jemanden wie mich zu lieben, aber das sage ich jetzt nicht laut. Irina, wenn du sagst, ich bin ich und du bist du, dann meinst du das ein bisschen anders als ich. Ich bin ich, ja, aber eigentlich bin ich nichts für dich. Du bist du, viel zu gut, viel zu perfekt, viel zu strahlend, viel zu gutmütig für mich.

Ich sollte dich wirklich heiraten, und zwar schnell. Das ist jetzt so klar, dass ich mich frage, warum ich eben ausgerastet bin.

»Willst du das wirklich tun?« Zaghaft streichst du über meinen Kiefer.

»Fuck, ja«, flüstere ich heiser und gleite deinen Schenkel hoch. »Und du?«

»Ich wollte nie etwas mehr als das.« Was bin ich doch für ein fucking Glückspilz. Es ist außerdem sehr schön, die Welt wieder normal zu sehen. Nicht mehr kurz vor einer Explosion zu stehen. Jetzt, da ich dich endlich wieder spüren konnte, brodelt es nicht mehr in mir. Es ist, wie wenn ein Raucher nach sechs Stunden endlich eine Zigarette bekommt und plötzlich alles, was ihn gereizt hat, gar nicht mehr so nervig erscheint.

»Hat dir das gefallen?« Ich stocke an deiner Hüfte und ziehe meinen Kopf etwas zurück. Selbstverständlich ist dir diese Frage peinlich. Dein Vater hat recht, Irina. Ihr seid konservativ – schlimmer als das.

Du senkst den Blick, als du nickst. »Sehr.«

Mit dem Zeigefinger hebe ich dein Kinn wieder. »Fühlst du dich deswegen schlecht?« Oder warum siehst du von mir weg? Das kenne ich so auch nicht, Irina. Ich habe nicht mit schüchternen Mädchen zu tun. Ich habe mit Mädchen zu tun, die mir danach sagen, dass sie noch nie so gut gefickt wurden. Aber du hast deinen Reiz. Deine Unschuld zieht mich genauso an, wie all die Dunkelheit an Selina mich damals angezogen hat.

Als Antwort zuckst du nur die Schultern.

»Fühl dich niemals schlecht, wenn ich dich ficke, okay?«, mache ich dir eindringlich klar und du lachst leise. Endlich spannt dieser Laut mich nicht mehr an, nein, ich lächle leicht und muss mich nicht einmal dazu zwingen.

»Ich werde es versuchen«, antwortest du ernst und ich lehne wieder meine Stirn an meine.

»Ich bin ein fucking Glückspilz.«

»Das bin doch ich, Zayden.«

Ich schweige, Irina, denn ich weiß es besser als du. Nicht du bist die Glückliche hier. Ich vertraue mir nicht und es könnte jederzeit sein, dass ich es verkacke. Ich will es wirklich richtig mit dir machen. Das war alles, was ich die ganze Zeit wollte. Deswegen werde ich alles tun, um meine dunklen Seiten, die immer wieder aufflackern, zurückzuhalten. Ich werde alles tun, um dir irgendwie ebenbürtig zu sein.

Versprochen.


23. Normal, Zayden
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(KALIKA – Mon amour, mon ami)

IRINA

Über den Wolken

Zayden, was ist gerade nur geschehen? In einem Moment haben wir uns noch angebrüllt, im nächsten haben wir uns geküsst und dann warst du auch schon in mir. Ich hatte nicht einmal Zeit, darüber nachzudenken, dich aufzuhalten, denn du warst viel zu präsent, viel zu fordernd, viel zu sehr das, was ich mein Leben lang wollte. Und dann warst du viel zu tief in mir – damit meine ich nicht nur körperlich. Du bist über mich hinweggerauscht wie ein Hurrikan. Du hast mich ins Chaos gestürzt. In ein Chaos, das ich nicht kenne. Aber obwohl mein Kopf so kaputt ist und so viel Angst hat, wusste mein Körper, was zu tun war. Du warst viel zu überwältigend. Die Lust war viel zu überwältigend. Und ich habe mich überwältigen lassen. Wieder. Ich war machtlos. Wieder. Aber du bist nicht er, du wirst niemals er sein und du wirst es nicht ausnutzen. Du bist noch in mir und sobald dieses heiße Prickeln nachlässt, schaltet sich mein Kopf wieder ein. Langsam, Stück für Stück, werden immer mehr Bilder erhellt. Immer mehr Erinnerungen blitzen auf, aber ich atme dagegen an, atme dich ein. Du bist es, nicht er. Deine Hand streicht über mein Bein, nicht seine. Deine Stirn lehnt an meiner, nicht seine.

Ich schließe meine Lider und gleite über deinen Rücken – nicht seinen. Habe ich das vielleicht verdient? Habe ich vielleicht doch irgendwie heraufbeschworen, was er in der Hütte mit mir getan hat?

»Wieso bist du gerade über mich hergefallen?«, frage ich. Habe ich dich animiert?

»Fuck, was?«, erkundigst du dich abgedriftet. Du bist plötzlich so viel entspannter und ich bin das eigentlich auch. Ich fühle mich eigentlich gut – irgendwie befreit. Aber irgendwie auch nicht.

»Habe ich irgendetwas gemacht?« Ich ziehe meinen Kopf zurück. Als du die Lider öffnest, wirkt der Blick aus deinen türkisen Augen schon viel ruhiger.

»Irina, was meinst du?« Langsam löst du dich aus mir. Nicht. Er. DU! Du bist das zwischen meinen Beinen. Schwer lasse ich den Hinterkopf gegen die Wand sinken. Ja, verdammt, wie soll ich dir das denn jetzt erklären?

»Habe ich dich animiert?«, frage ich angespannt und ziehe verhalten meine Jeans und mein Höschen hoch. Habe ich dich dazu getrieben, dich zu vergessen?

Stirnrunzelnd schließt du deine Hose. »Natürlich hast du mich animiert. Hast du dich mal angesehen?« Ach, Zayden. Du verstehst mich nicht. Ich mache ebenfalls meine Jeans zu.

»Habe ich mich wie eine Schlampe verhalten?«, frage ich geradeheraus und du stockst beim Schließen deines Gürtels. Irritiert überschaust du mich, wobei dir ein paar schwarze Strähnen in die Stirn fallen.

»Was?«

»Bin ich eine Schlampe?«

»Scheiße, wie kommst du auf so einen Bullshit? Du bist das komplette Gegenteil von einer Schlampe. Hat ...« In deinen Augen kühlt es merklich ab. »Hat er das zu dir gesagt?«

»Er meinte, ich hätte es verdient«, antworte ich etwas zu schnell, denn ich will mich nicht zu lang mit seinen Worten befassen. Und es fühlt sich auch wirklich so an, als hätte ich das irgendwie.

Du fädelst deinen Gürtel ein, bevor du mich an der Hand zum Bett ziehst. Seitlich setze ich mich auf deinen Schoß und du schlingst einen Arm um mich. Das gibt mir Sicherheit. Mittlerweile liebe ich es, auf deinem Schoß zu sitzen. Ich weiß, dass mir nichts in deinen Armen passieren wird. Und du hältst mich noch etwas fester, als der Jet ruckelt.

»Weißt du, was eine Schlampe ist?« Selina? »Eine Schlampe ist eine Frau, die gewissenlos ihren Körper nutzt, um an ihre Ziele zu kommen. Die über Leichen geht und nur an sich denkt. Scheißegal, wie viele Männer sie gefickt hat. Bist du so ein Mensch?«

»Nein«, antworte ich sofort unbehaglich und du lächelst.

»Dann bist du wohl auch keine Schlampe. Das ist es, was sie sagen müssen. Sonst müssten sie ja zugeben, dass sie krank sind.« So etwas Ähnliches hat deine Mutter auch gesagt. Sie hat gemeint, ob so etwas geschieht, hängt nicht vom Verhalten der Frau ab. Der Mann findet immer einen Weg und redet es sich schön, wenn er darauf aus ist, jemanden zu missbrauchen. »Es war leichter für dieses Stück Dreck, dir die Schuld zuzuschieben, als zuzugeben, dass er auf absolut perverse Scheiße steht. Verstehst du?«

»Ja, das tue ich. Trotzdem frage ich mich, was ich hätte anders machen können.« Nachdenklich spiele ich mit den Härchen in deinem Nacken und du ziehst die Brauen zusammen.

»Gar nichts. Er wollte dich und er hätte dich sich so oder so geschnappt. Der Einzige, der etwas hätte ändern können, wäre ich gewesen.« Nun stocke ich. Das schlechte Gewissen strahlt mir aus deinen Augen entgegen, wie es das so oft in den letzten Wochen tut. »Sergio, Ilja, ich. Wir waren alle abgelenkt. Aber vor allem ich hätte nach der Nacht, die wir davor hatten, auf dich aufpassen müssen.« Bist du deswegen mit mir zusammen? Aus Reue? Zur Wiedergutmachung?

»Du bist nicht schuld«, sage ich wie so oft. »Du hast es nicht gewusst und ich glaube, sie hat dich absichtlich abgelenkt.« Bis heute weiß ich nicht, ob sie etwas damit zu tun hatte, was Victor getan hat. Hat sie es mit ihm abgesprochen und etwas in meinen Drink gekippt?

»Sie hat es abgestritten.« Natürlich, das würde ich an ihrer Stelle wohl auch. »Aber ist ja jetzt auch scheißegal, sie ist weg.« Und ich hoffe, sie kommt nie wieder zurück. »Und wenn ich nicht schuld bin, wie kannst du dann schuld sein?«

»Ich frage mich die ganze Zeit, ob ich mich mehr hätte wehren müssen.« Ich frage mich sogar manchmal, ob ich es unterschwellig vielleicht wollte. Lauter kranke Gedanken spielen sich in meinem Kopf ab.

»Du standest unter Drogen. Hast du das schon vergessen?«

»Und was, wenn ich es mir nur eingebildet habe?«

»Dir eingebildet, dass du unter Drogen stehst, Irina? Der Placeboeffekt funktioniert nur dann, wenn man wenigstens irgendetwas konsumiert. Du bist nicht davon ausgegangen, etwas genommen zu haben. Wie zum Teufel hättest du es dir aus dem Nichts einbilden sollen?« Ja, das weiß ich auch nicht, Zayden. Aber du musterst mich so ernsthaft, du willst mich so sehr verstehen und mir wird in diesem Moment klar, dass dieser Gedanke wirklich sehr abwegig ist.

»Okay, du hast recht«, murmle ich.

»Ich habe auch mit allem anderen recht. Glaube mir, ich kenne viele Schlampen. Du bist keine davon. Jemand ist keine Schlampe, weil er einen anderen Menschen anmacht.«

»Oder Sex genießt?«, frage ich, denn dieser Sex mit dir hat mir sehr gefallen.

»Ja, Irina, weißt du, die meisten Menschen haben Sex, weil sie ihn genießen«, meinst du belustigt. »Das mit der Fortpflanzung ist veraltet.« Ja, aber eigentlich sollte ich das nicht genießen, nach allem, was ich erlebt habe. Es sollte sich nicht gut anfühlen. »Was ist?«, fragst du und siehst zwischen meinen Augen hin und her.

»Ich fühle mich schlecht, weil es sich so gut angefühlt hat«, gebe ich zu. »Als würde ich mich selbst betrügen.« Du streichst mit den Fingerspitzen über mein Steißbein.

»Erinnerst du dich noch an die Nacht davor?« Sofort breitet sich Wärme in meiner Brust aus, denn das tue ich zu gut.

»Das war die schönste Nacht meines Lebens«, antworte ich heiser.

»Ja, da hatte er dich noch nicht verpestet. So, wie es sich in diesem Moment für dich angefühlt hat, war es richtig. Das ist Sex. Versuch lieber, daran zu denken, statt an das, was danach war«, meinst du leise.

»Ich glaube, du musst mich öfter daran erinnern.« Denn was wir gerade erlebt haben, hat sich angefühlt wie die erste Nacht. Nein, sogar noch besser.

»Oh, das werde ich«, antwortest du genüsslich und streichst sanft mit deinen Lippen über meine. Ich bin so froh, dass ich diese Barriere einmal durchbrochen habe, aber ich habe immer noch Angst, dass ich zurückgeworfen werden könnte. Deswegen erwidere ich deinen Kuss nur zaghaft.

»Ich glaube, ich bin aber immer noch nicht normal.«

»Perfekt«, antwortest du leise.

»Ich glaube, ich werde es auch nicht mehr sein.«

»Ist mir scheißegal.«

»Wirklich?«

»Irina, sieh mich an. Denkst du wirklich, normal reicht mir noch?«, erkundigst dich etwas bitter.

»Ich denke, du könntest lernen, normal zu genießen, wie ich lernen kann, dass Sex nichts schlechtes ist.« Ich streiche über deinen Hals, auf dem sich eine Gänsehaut bildet. Vielleicht kann ich es dir beibringen.

»Ich weiß nur eines: Wenn du einmal das Extrem hattest – egal, wie schlecht es für dich war, egal, wie weh es getan hat, egal, wie tief es abwärts ging –, kommst du mit allem anderen nicht mehr klar. Ich weiß, dass du nicht mehr normal bist, aber vielleicht bist du jetzt genau das, was ich brauche. Denn ich bin auch nicht normal.«

»Das ist irgendwie traurig. Stell dir vor, wir hätten zueinandergefunden, als wir noch normal waren.« Als sie uns noch nicht verpestet hatten – die Schlange und der Wolf.

»Ich glaube, wir sind genau zum richtigen Zeitpunkt zusammengekommen, Babygirl.«

»Dann hoffe ich, dass mein Extrem dir weiterhin reicht.«

»Oh, Baby. Ich hoffe eher, dass es umgekehrt der Fall ist«, wisperst du an meinem Mund. Und diesmal küsse ich dich tiefer. Das hat es schon immer. Du hast mir schon immer gereicht. Aber vielleicht hast du mich nicht gesehen, weil mein Licht dich geblendet hat. Vielleicht musste ich zu dir in die Dunkelheit treten.

Vielleicht musstest du mich fühlen und nicht sehen.


24. Endlich gefickt, Irina
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(Romane – Ciao Bella)

ZAYDEN

Palermo, Sizilien

Mittlerweile sind wir gelandet, Irina, und fahren durch Sizilien. Wir sind auf direktem Wege zu den de Lucas, obwohl meine Großeltern ein Haus gleich daneben besitzen. Aber weil wir uns ja alle dem großen König beugen müssen, treffen wir uns nicht bei meinen Großeltern. Nein, wieso auch. Wir werden dem Grauen in Form von blauen Augen ausgeliefert. Wie kann ein Genstrang sich überhaupt so hart durchsetzen, huh? Verstehe ich gar nicht. Wirklich gar nicht.

Blaue Augen befinden sich auch neben mir, nämlich im Gesicht meiner Schwester. Wie immer fummelt sie an etwas herum – heute an einem Schlüsselanhänger, den sie von Onkel Caden bekommen hat. Offensichtlich versucht sie, irgendetwas daran zusammenzusetzen und ist höchst konzentriert. Das ist gut. Ich mag es, wenn man nach einem langen Flug nicht allzu viel mit mir spricht. Schlimm genug, dass du nicht mit mir im Auto sitzt, sondern mit deiner Familie fährst. Nein, jetzt muss ich auch noch wie ein Kleinkind auf dem Rücksitz hocken. Weiß denn niemand, dass mir verdammt nochmal auf dem Rücksitz schlecht wird? Will Dad, dass ich in seinen verschwitzten Nacken kotze? Wieso schwitzt er überhaupt? Es ist doch gar nicht heiß. Nein, wir wurden von grauem Himmel und starkem Wind empfangen. Ich finde, das ist ein Zeichen und wir sollten wieder nach Hause fliegen. Aber niemand will wissen, was ich denke – sonst würde ich nicht hier hinten sitzen. Sie können froh sein, dass du mich gefickt hast, sonst würde ich jetzt meinen Hass nach außen tragen und ihn nicht mit mir selbst ausmachen.

Apropos mit mir selbst ausmachen und ficken, Irina. Die letzten sechs Stunden habe ich an nichts anderes gedacht als daran, dass wir heiraten werden. Ich kann nicht glauben, dass ich einfach Ja gesagt habe. Fuck, ich war im Sexrausch, aber ich kann dich jetzt auch sicher nicht mehr enttäuschen. Du willst das so sehr, ich habe es in deinen dunkelgrünen Augen gesehen, aber du weißt ja auch gar nicht, worauf du dich einlässt, Babygirl. Ich werde mich nicht ein ganzes Leben lang zusammenreißen können. Aber ich will auch, dass du mir gehörst – wirklich ganz und gar. Das habe ich zuletzt beim Sex im Jet gespürt. Ich will dich nicht verlieren. Ich will nicht, dass ein anderer dich so sieht. Also muss ich Nägel mit Köpfen machen, oder? Am besten, bevor ich irgendwann durchdrehe und du mich nicht mehr willst. Ich mache dir nichts vor oder so, Irina. Ich bin genau das, was du aus mir rausholst, aber ich kann auch anders. Was würde passieren, wenn du mit diesem anders nicht umgehen könntest? Wie sollte ich dich dann halten? Ich will nicht ohne dich und wenn ich mir dieser Tatsache so sicher bin, tun wir es einfach. Drauf geschissen. Ich denke jetzt nicht mehr darüber nach. So habe ich es bei Selina meistens gehandhabt – ich habe einfach nicht weiter darüber nachgedacht. Wieder einmal frage ich mich, wo sie eigentlich ist. Weggelaufen kann vieles bedeuten. Vielleicht ist sie ja doch noch in Chicago. Was, wenn sie plötzlich vor meiner Tür steht? Was, wenn sie mich beobachtet? Was, wenn sie von uns weiß? Sie wird brennen vor Eifersucht. Was, wenn sie es an dir auslässt?

Irina. Hast du mal darüber nachgedacht, was ich dann tun soll? Hast du darüber nachgedacht, was passiert, wenn sie plötzlich wieder in meinem Leben auftaucht? Ich denke, ich habe mit ihr abgeschlossen. Aber was, wenn nicht? Dann musst du mich halten. Kannst du das? Ach fuck, ich weiß ja auch nicht. Gleich explodiert mein Kopf. Fühlt Sergio sich so die ganze Zeit? Eigentlich ist er der Zerdenker von uns beiden.

Catalina kichert, weswegen mein Blick zu ihr gleitet. Oh, jetzt fummelt sie nicht mehr an dem Schlüsselanhänger, sondern an ihrem Handy. Ihre schwarzen Haare liegen auch nicht mehr glatt auf ihrem Rücken, sondern sind zu einem wirren Dutt mitten auf ihrem Kopf geknotet.

»Catalina?«, fragt mein Vater und wirft ihr einen Blick über den Rückspiegel zu. »Was gibt es zu lachen?«

Sie sieht von ihrem Handy auf und ihr Daumen mit dem abgeblätterten, schwarzen Lack stockt über dem zersprungenen Display. Das ist schon ihr drittes neues Telefon dieses Jahr, welches sie allerdings auch nicht heil lassen konnte. Dad hat ihr bereits gedroht, ihr nach dem nächsten kein weiteres mehr zu besorgen. Allerdings kann er das unmöglich selbst glauben, denn ganz ehrlich, wenn sie mit ihren hellblauen Glubschern zu ihm hochschaut und heult, dass sie kein Handy hat, kriegt sie wieder das neuste auf dem Markt. Sie ist so verwöhnt. Aber das sage ich jetzt nicht laut, denn du hast mich ja gefickt.

Catalina beugt sich einfach zwischen die Sitze, weswegen sie sich unmittelbar an mich presst, und streckt ihr Handy vor Dads Gesicht. Was sie ihm zeigt, kann ich nicht sehen.

»Catalina, er fährt Auto!«, mahnt meine Mutter halbherzig, denn sie korrigiert gerade ihren Lippenstift im Spiegel.

»Scheiße, hat er Socken auf den Ohren?«, fragt mein Vater mit einem kleinen Blick auf das Display und mein Gesicht wird ausdruckslos. Ich wette, es geht um Ilian. Wahrscheinlich missbraucht ihn mal wieder jemand während der Fahrt. Mom hat wohl genug und weil auch ihr Lippenstift endlich zu sitzen scheint, kann sie sich von ihrem Spiegelbild losreißen. Sie senkt Catalinas Hand und betrachtet meine Schwester streng. Diese lehnt sich augenverdrehend zurück.

»Ja, und sie wollen ihm Tampons in die Nase stecken.«

»Wenn seine Nasenlöcher groß genug sind …«

»Bei Sergio haben sie gepasst«, murmle ich, als ich mich daran erinnere, wie Rosalie und ich Sergio während langer Flüge oder Fahrten zu unserem Opfer gemacht haben. Als Dad über das typische Kopfsteinpflaster fährt, halte ich mich am Griff über der Tür fest. Wir fahren durch Palermos enge Gassen. Trotz des Wetters sind die Straßen voll von kleinen Autos, kleinen Italienern und kleinen Mofas. Die Palmen wiegen im starken Wind. Ein Typ verliert fast seinen Hut und ein Dackel fliegt fast davon. Das irritiert mich so sehr, dass ich noch einmal zurücksehe, aber der Mann rettet seinen Hund, indem er ihn auf seinen Arm hebt. Scheiße, hier gibt es wirklich alles, Irina.

Moms Handyklingeln lenkt auch sie von dem Beinah-Hund-Unfall ab. Ihr Telefon ist unverkennbar, denn sie ist die Einzige, die ihren Ton niemals ausschaltet. Wir anderen bevorzugen die Vibration. Apropos Vibration, Irina. Wie stehst du eigentlich zu Sexspielzeug, huh?

»Ja?«, fragt meine Mutter ins Handy und ich schüttle mich angewidert. Gerade hatte ich mir vorgestellt, wie ich dir einen Vibrator reinschiebe. Irina. Ekelhaft, wenn deine Mutter dazwischen plärrt.

»Wir sind in zehn Minuten da«, informiert sie den Anrufer und allein schon an ihrem scheinbar gleichgültigen Blick aufs Meer weiß ich, wer dran ist. Donovan de Scheiß-Luca glaubt aus irgendwelchen Gründen, dass er hier in Italien näher an meine Mutter ran darf. Was ist das eigentlich für ein Bullshit, Irina? Und wann darf ich wieder nah an dich ran? Werde ich jetzt wieder warten müssen? War es nur der Moment oder kann du jetzt wieder normal Sex haben? Sollten wir darüber reden oder fühlst du dich dann unter Druck gesetzt? Fragen über Fragen.

»Sag ihm, dass wir unsere Nummern tauschen werden, wenn er dich nicht endlich in Ruhe lässt«, spricht mein Vater, der schon ein paar von Donovans Anrufen auf Moms Handy entgegengenommen hat. Aber Donovan de Luca bleibt ungerührt und unverschämt.

»Nein, das sage ich ihm nicht«, meint Mom in den Hörer.

»Ja und jetzt reicht es auch.« Dad zieht das Handy zwischen Moms Fingern hervor und legt einfach auf. »Ich werde ihn erschießen.«

»Und dann wird er uns alle erschießen«, bemerkt Catalina, ohne von ihrem Handy aufzuschauen. Meistens bekommt sie alles um sich herum mit, auch wenn man meint, sie sei unbeteiligt. Das muss das de Luca-Gen sein.

»Nicht, wenn er tot ist, Prinzessin. Das wäre für uns alle besser«, murmelt Dad in sich hinein und als er in den Rückspiegel sieht, begegnen sich unsere Blicke. Zustimmend und düster nicke ich. Er hat recht, irgendjemand sollte diesen Mann endlich erschießen.

»Oh ja«, antwortet Dad, als hätte er meine Gedanken gehört, und ich schmunzle in mich hinein. Ich kann jetzt wieder schmunzeln, Irina. Du hast mich gefickt. Endlich lassen wir die überfüllte Stadt hinter uns und biegen auf die von Schlaglöchern übersäte Landstraße. Diese führt direkt zum de Luca- und zum Marino-Anwesen. Ansonsten gibt es hier weit und breit nichts zu sehen als Plantagen, baufällige Ruinen und unendliche Weinfelder. Die Plantagen dienen den de Lucas als Tarnung. Offiziell handeln sie hier in Italien mit Obst und Gemüse.

»Und, hast du schon darüber nachgedacht?«, fragt Dad mich nun. Instinktiv weiß ich, was er meint, Irina. Wir wollten es den anderen vorhin im Flugzeug sagen, aber ich habe dann doch einen Rückzieher gemacht. Warte einfach noch ein bisschen. Ich muss mich selbst noch damit anfreunden.

»Können wir bitte über was anderes reden?«, frage ich und verschränke meine Arme vor der Brust.

»Meint ihr die Hochzeit?«, erkundigt Catalina sich beiläufig und ich schnaube abfällig. Ich stecke ihr gleich Tampons in die Ohren. »Ich finde, ihr solltet auf jeden Fall heiraten und viele süße russisch-italienische Babys machen.« In dem Funkeln ihrer Augen liegt etwas Schadenfrohes, das ich ihr gleich austreiben werde, und zwar auf unschöne Art. »Ich fände es wirklich schön, wenn Irina bei uns einzieht. Du wirst sie dann jeden Tag bei dir haben, jeden Morgen sehen. Sie ist dann immer da. Sie wird dich immer anrufen, immer wissen, was du machst. Fragen, wann du zum Essen kommst, wie Tante Alayna es bei Onkel Caden immer macht und weißt du, was wirklich toll ist? Jeden Sonntag werdet ihr bei den Terekovs essen. Mit euren Babys. Und die russischen Geburtstage. Sie sind so schön, vor allem mit der Familie. Kein Poolhaus und was auch immer ihr da so macht. Nur viele, viele russisch-italienische Babys.«

Oh mein Gott.

Meine Schwester ist ein Monster, Irina. Es fehlt gerade noch die rote Beleuchtung, die ihr Gesicht in Szene setzt.

Dad greift nach hinten und zwickt Catalina ins Knie. »Hör auf, deinem Bruder Angst zu machen.«

Irina. Dieses Monster ist viel zu intelligent für sein Alter. Und ich funkle sie warnend an. Noch ein falsches Wort und ich packe aus. Ich packe so heftig aus, dass sie für immer Hausarrest hat.

»Ich habe das auch nicht für möglich gehalten, aber es hat seine Vorteile, seine Frau immer dazuhaben. Man weiß, dass sie kein anderer anfasst. Man kann immer dumme Dinge mit ihr tun, wenn man dumme Dinge mit ihr tun will«, erklärt Dad und ja, Irina, das ist ja auch mein vordergründiger Gedanke. Ich will dich. Immer. Ganz.

»Man hat immer jemanden da, der einen mit nur einem Blick runterbringt. Man hat immer jemanden da, den man nach Rat fragen kann. Und es ist immer ein Arsch im Bett, an den man sich nach einer langen Nacht schmiegen kann.«

»Carter!«, mahnt ihn Mom und Dad tätschelt ihr Knie.

»Ich kotze gleich!«, informiert Catalina meine Eltern gereizt und sie würde, Irina. Nur, um es allen reinzudrücken, würde sie sich den Finger in den Hals stecken und ins Auto kotzen.

»Ist doch so. Und kein anderer heiratet die Frau, die du liebst.« Oh, Irina. Und es gibt so viele, die dich heiraten wollen. Aarik ist ganz versessen darauf, aber das kann er sich jetzt sowieso abschminken. Eure Familien sind durch miteinander. Wie auch immer – das sind alles gute Argumente und ich habe mich eigentlich auch schon entschieden, doch ich will es noch nicht laut sagen. Sobald es ausgesprochen ist, gibt es kein Zurück mehr. Nicht nur für mich, Babygirl, sondern auch für dich.

»Aber du musst absolut gar nichts tun, was du nicht tun willst«, erinnert meine Mutter mich und mustert mich eindringlich über ihre Schulter.

»Ja, ja, ich weiß, Mom.« In dieser Hinsicht habe ich es besser als Sergio. Aber weil mein Bruder mein Bruder ist, hatte er mal wieder sehr viel Glück und muss Selina nicht heiraten.

»Ich denke darüber nach!«, halte ich meine Eltern an der Stange.

Mom lacht. »Er denkt darüber nach«, sagt sie belustigt zu Dad.

»Für die nächsten zwanzig Jahre«, grummelt er in sich hinein.

»Gib ihm noch ein bisschen Zeit. Italien hat seine eigene Magie.« Ja, hat es, aber diese Magie beeinflusst doch nicht meine Lebensentscheidung. Ich bin nicht meine Mutter.

»Ja, sicher. Und die Löffel sind sehr klein.«

»Das sind sie wirklich«, murmelt Mom verständnislos, als das Tor zum de Luca-Anwesen in Sicht kommt. Dann mal los, Irina. Ein paar Tage zwischen Menschen, die wir nicht leiden können. Mit einem Geheimnis, das sich kaum mehr hüten lässt, weil es immer offensichtlicher wird – damit meine ich meine Schwester. Mit Männern, die sich jederzeit aus dem Nichts gegenseitig umbringen könnten. Dem Typen, der dich angefasst hat, obwohl du es nicht wolltest und mit dem ich noch eine Rechnung offen habe. Aber weißt du was, Babygirl? Ist doch alles gar nicht so schlimm.

Denn du hast mich ja endlich gefickt.


25. Glückstankstelle, Rosalie
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(R.O. – Colder)

SERGIO

Sizilien, Palermo

»Sergio, ruf deine Mutter an«, knurrt mein Vater untypisch ungehalten, womit er mich völlig aus den Gedanken reißt. Über den Rückspiegel begegne ich seinen fordernden blauen Augen. Er ist wütend, Rosalie. Natürlich wollte er mal wieder Unruhe stiften, also war er der Ansicht, er müsste jetzt meine Mutter anrufen. Carter-Dad hat dieses Gespräch unterbunden und nun muss ich dran glauben. Ich will aber nichts mit diesem Dreiecks-Bullshit zu tun haben. Ich habe meine eigenen beschissenen Probleme.

»Was soll ich denn sagen, Dad? Du hast doch gerade schon gehört, dass sie in zehn Minuten da ist.«

»Gib sie mir dann einfach.« Das will ich aber nicht. Ich will jetzt meine Mutter nicht anrufen. Ich will sie ihm nicht geben. Ich will nicht zwischen ihr, Carter-Dad und meinem Vater stehen. Ich balle meine Faust in meinem Schoß und starre, ohne zu blinzeln, zu meinem Vater zurück. Er verlangsamt das Tempo und hebt die Brauen. Er hasst es, wenn ich nicht funktioniere und gleich wird er unsere gesamte Kolonne anhalten lassen, nur weil ich nicht tue, was er will. Weißt du, wie man das nennt, Rosalie? Unter Druck setzen. Weißt du, was ich nicht leiden kann, Rosalie? Wenn man mich unter Druck setzt.

Doch gerade, als ich den Mund öffnen und ihm sagen will, dass ich nicht anrufe, erhebt Ramon auf dem Beifahrersitz seine Stimme.

»Donovan, du bist so armselig. Hör doch auf, deinen Sohn ständig mit reinzuziehen.« Schon den gesamten Flug über sind die Spitzen hin und her geflogen. Das meiste habe ich ausgeblendet, aber das hier blende ich nicht aus, denn es betrifft mich und es ist gut, wenn mein Vater das von einem Dritten hört. Ich funktioniere sowieso schon ganz und gar, wie er es will. Halte mich fern, renne herum, gehe nicht mehr zur Schule und doch will er immer noch etwas mehr.

Dad macht eine Vollbremsung und ich fange mich verbissen an seiner Kopfstütze ab. Mein Gott, dann soll er doch das Auto gegen die Wand fahren und keine halben Sachen machen. Ich habe die Schnauze voll von ihm.

Langsam wendet Dad seinen Kopf in die Richtung seines Cousins und pumpt seine Faust auf dem Lenkrad. »Ich sage es jetzt nur einmal, Ramon«, meint er mit kaum beherrschter, sehr leiser Stimme. »Du wirst dich endlich an die Regeln halten. Du wirst mich nicht stören. Du wirst meinem Sohn keine Flausen in den Kopf setzen. Du wirst deine Meinung für dich behalten und schweigen. Du wirst nicht ständig provozieren. Du wirst nicht auffallen. Du wirst so tun, als wärst du gar nicht da oder ich erschieße dich persönlich und diesmal direkt in dein Herz. Denn diesmal ist keine Isabelle da, die mich aufhält.«

Fuck, Rosalie. Auch ich balle meine Faust. Mein Vater erzählt mir ständig was von Familie, aber bedroht seinen eigenen Cousin wegen einer Frau, die längst nicht mehr sein ist? Oder doch deswegen, weil Ramon nicht kuscht, sondern ihn in Frage stellt? Mit jedem Tag, der vergeht, mit jeder Unterdrückung, jedem Befehl, jeder Drohung wird es kälter in mir, es stumpft ab, ich erfriere regelrecht. Und das Schlimmste? Der Respekt, den mein Vater so hart von mir einfordert, geht jeden Tag ein wenig mehr verloren.

Ramon beugt sich meinem Vater entgegen und stockt erst, als ihre Nasenspitzen sich fast berühren. »Mach. Doch.« Die Worte folgen so unerschrocken, dass mir eines klar wird: Ramon ist es völlig egal, ob er stirbt oder lebt. Er würde, ohne mit der Wimper zu zucken, in seinen Tod rennen. Er fürchtet ihn nicht. Das ist es, was aus ihm heraus brüllt, ohne dass er ein weiteres Wort sagt.

»Du denkst, dir ist alles egal? Sogar dein eigenes Leben?«, fragt mein Vater mit kaum verhohlener Abscheu in der Stimme. Abscheu, Rosalie. Kein Mitgefühl. Kein Gewissen, keine Sorge.

»Ich denke es nicht, ich weiß es«, kontert Ramon. Was hat er wohl durchgemacht, um so zu antworten? Was hat er durchgemacht, dass er eine zweite Persönlichkeit entwickeln musste?

»Tja, wenn ich eines gelernt habe, dann, dass jeder Mann etwas hat, das ihn am Leben hält. Selbst wenn er denkt, es verloren zu haben. Also pass auf, dass du es nicht wirklich verlierst«, droht mein Vater durch die Blume und fährt weiter. Das Gespräch ist somit für ihn beendet. Wieso sollte er auch Rücksicht darauf nehmen, ob Ramon noch etwas sagen will? Ist ja scheißegal, Rosalie. Der Einzige, dessen Worte zählen, ist er selbst.

Ramon lässt seine Schultern rollen und kämpft offensichtlich mit sich. Aber er schweigt. Trotzdem verharre ich mit dem Blick auf seinem Profil. Schon seit ich ein Kind war, habe ich Menschen beobachtet. Irgendwann habe ich angefangen, mich zu fragen, worüber sie nachdenken, woher sie kommen. Ob sie traurig sind oder fröhlich. Und als ich noch etwas älter wurde, habe ich angefangen, zu lernen, in Augen und Gesichtern zu lesen. Ich bin nicht mein Vater. Ich interessiere mich für Menschen. Deswegen sehe ich den Schmerz in Ramons dunklen Augen und hasse meinen Vater gleich noch ein bisschen mehr. Er weiß sicherlich besser als ich, woher dieser Schmerz in Ramons Augen rührt und trotzdem hat er ihn gerade hervorgerufen. Ist das jetzt alles, Rosalie? Dieses Leben hier. Dieser Schmerz in all den Augen. Mein Vater und ich auf dem Kriegspfad und doch gemeinsam auf dem Weg irgendwohin.

Ich wende meinen Blick von Ramon ab und richte ihn auf die Straßen Palermos. Das hier ist die Heimat meiner Eltern, deswegen wurde ich schon in jungen Jahren während jeder Ferien hierhergeschleppt. Ich bin gern in Sizilien. Ich mag die Luft, ich mag das Meer, ich mag den Geruch im Sommer und ich mag die Pizzen meines Großonkels. Aber das alles stößt dieses Mal auf. Alles wirkt etwas grauer, als es eigentlich wirklich ist. Ich bin nicht mehr glücklich, schon seit Wochen nicht mehr. Deswegen erscheint mir auch kein anderer glücklich. Wo ich früher das Lachen der Menschen gehört und fröhliche Paare auf den Straßen gesehen habe, sehe ich jetzt nur ältere alleinstehende Leute, die Probleme haben, ohne Begleitung die Straße zu überqueren. Ich sehe streitende Paare, gehetzte Menschen, verärgerte Augen. Das ist es, was dieses Leben aus einem herausholt.

»Bist du eigentlich glücklich, Dad?«, frage ich, ohne ihn anzusehen. Ich wüsste wirklich gern, ob in seinen Augen auch alles so grau ist.

»Manchmal«, antwortet er leise.

»Und wann warst du zuletzt dauerhaft glücklich?«

»Vor langer Zeit.« Vor langer, langer Zeit, Rosalie. Vielleicht wird er auch nie wieder glücklich sein. Vielleicht wird Ramon nie wieder glücklich sein. Vielleicht werde ich das nicht.

»Denkst du, du wirst je wieder glücklich sein?« Und uns anderen somit auch etwas Glück gönnen?

»Ja«, antwortet er überzeugt. Diese Antwort überrascht mich, weswegen ich ihm nun doch den Blick durch den Spiegel zuwende. Ich hoffe, diese Überzeugung hat nichts mit meiner Mutter zu tun, sonst werde ich nämlich wütend.

»Denkst du, dass dich ein anderer Mensch glücklich machen kann?«

»Ich denke, dass jeder für sich selbst entscheidet, was für sein Glück wichtig ist und was nicht«, sagt er. Fast schnaube ich. Warum darf ich das dann nicht für mich entscheiden? Er schreibt mir vor, wen ich zu lieben habe, wo meine Prioritäten zu liegen haben, also auch, was mich glücklich macht.

Ich weiß das. Er weiß das. Und genau deswegen sprechen wir die restliche Fahrt über auch nicht mehr.
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Die de Lucas bewohnen eine mediterrane Villa direkt am Meer. Weiß und Terracottafarben dominieren das liebevoll gepflegte Anwesen. Efeu wuchert an der offenen Außengalerie herab und knorrige Olivenbäume schimmern silbrig grün. Du liebst dieses Grundstück. Durch die Verbindung zu meiner Mutter war es nie ein Problem für mich, meine Zeit hier bei meiner Familie mit dir zu verbringen. Aber diesmal wird das alles anders aussehen. Ich werde dich nicht unter dieser Galerie heimlich küssen, während mein Vater mit den anderen auf der Terrasse sitzt. Ich werde unter dem Tisch nicht über dein Knie streichen oder mich nachts mit dir in den Pool schleichen. Keine gemeinsamen Strandspaziergänge. Keine heimlichen Ausflüge in dein Schlafzimmer. Ich werde dir nicht einmal mein Dessert zuschieben, wenn es keiner sieht. Diesmal darf ich nichts riskieren, aber gleichzeitig frage ich mich, ob ich das nicht doch tun sollte und noch schlimmer wird es, als ich dich sehe, Rosalie.

Offensichtlich kamt ihr gerade an und werdet von den Familien Marino und de Luca in Beschlag genommen. Der Hof ist voll von ihnen, aber ich sehe dich trotzdem. Nicht, weil du in deiner royalblauen Bluse besonders hervorstichst, sondern weil nach wie vor alles von mir auf dich gepolt ist. Du und Zayden werdet von Pablo in Beschlag genommen. Pablo ist Dads Onkel und er liebt alle Menschen, er macht keine Unterschiede. Es ist ihm egal, wie dein Nachname lautet, solange du ein reines Herz hast. Schade, dass er nicht mein Vater ist. Wie gebannt folge ich jeder deiner Bewegungen, während Dad über den Parkplatz fährt. Ich analysiere genauestens, wie du die dunkelbraunen Haare hinter dein Ohr streichst, weil Pablo dir wohl ein Kompliment macht, das dir unangenehm ist. Ich beobachte, wie du in dich hinein lächelst und einen Schritt zurückmachst, weil du nicht so gern im Mittelpunkt stehst. Trotzdem bist du immer noch mein Mittelpunkt und ich glaube auch nicht, dass sich das je ändern wird.

Als mein Vater parkt, erwiderst du meinen Blick. Wahrscheinlich unwissend, Rosalie, denn die Scheiben sind getönt. Spürst du mich? Ich spüre dich immer. Fast stürze ich aus dem Wagen, aber ich kann mich gerade so zusammenreißen. Als ich aussteige, peitscht mir die salzige Luft um die Ohren. Ich nehme sie allerdings kaum wahr. Wie ferngesteuert schließe ich die Tür hinter mir, denn nun treffen unsere Blicke sich direkt. Ich bekomme kaum mit, wie meine Oma sich natürlich verhalten auf Zayden stürzt, ich bekomme kaum mit, wie Catalina immer nur als kleiner Punkt in den Massen erscheint. Ich bekomme kaum mit, wie meine Mutter spitze Kommentare verteilt, denn da bist nur noch du. Du und die Sehnsucht in deinen türkisen Augen, die ich schon viel zu lang nicht mehr gesehen habe. Du und diese vollen, weichen Lippen, die ich schon viel zu lang nicht mehr gespürt habe, dieses seidige Haar, durch das ich schon viel zu lang nicht mehr gestrichen habe.

Ich stecke meine Hände in die Manteltaschen, als ich meinem Vater folge. Das will ich eigentlich nicht, aber ich tue es automatisch. Ich habe mir die letzten Wochen angewöhnt, einfach zu tun, was er verlangt und mir meinen Teil zu denken. Kaum fühle ich, wie heiß es in mir pocht, je näher ich dir komme. Es ist alles nicht mehr so, wie es war und das merke ich jetzt erst richtig.

Wir begrüßen ein paar Verwandte, wobei ich höflich bin, aber sicher nicht überschwänglich. Immer wieder bedanke ich mich für die Komplimente und lächle, wenn sie mir sagen, dass ich ganz nach meinem Onkel komme. Aber eigentlich gehen all diese Worte völlig an mir vorbei. Erst, als mein Blick eher zufällig auf die Cousine meiner Mutter fällt, komme ich wieder ganz und gar im Hier und Jetzt an. Prompt erinnere ich mich an Ramons Telefonat, bei dem er den Namen Giuliana erwähnt hat. Ich weiß nicht, ob er meine Großcousine meinte, aber diese überquert den Platz gerade mit ihrer Mutter. Wir alle haben sie schon etwas länger nicht mehr gesehen und ich bin überrascht über ihr Erscheinen. Sie sieht meiner Mutter ähnlich, aber dann doch wieder nicht. Ihre Augen sind nicht so grell, außerdem ist Giuliana ein Ticken größer. Ihre schwarzen Haare sind glatt, nicht gelockt wie die meiner Mutter, wenn sie sie an der Luft trocknen lässt. Außerdem hat Giuliana ein ganz anderes Wesen. Alles an ihr wirkt unterwürfiger, ruhiger, schüchterner als bei meiner Mutter. Deswegen will ich mir gar nicht vorstellen, wie ihre Ehe mit dem aggressiven Darcio Esposito lief. Das dürfte jetzt jedoch kein Problem mehr sein, denn Darcio wurde totgeschlagen in einer Straße aufgefunden.

»Ich habe verstanden«, sagt sie gerade müde, sieht aber auf, als sie näherkommen. Nur flüchtig streift ihr Blick über mich. Die Frauen in unseren Kreisen bekommen es praktisch in die Wiege gelegt, Männer nicht zu lang anzusehen.

»Du weißt ganz genau, was er von dir verlangt!«, redet ihre Mutter auf sie ein. Auch das, Rosalie, bekommen sie in die Wiege gelegt. Ich weiß nicht, wer er ist, aber offensichtlich ein Mann, dem sie sich fügen muss. Wahrscheinlich ihr Vater, welcher der Bruder meines Opas ist.

»Ich bin gerade mal eine halbe Stunde hier, können wir später darüber sprechen?«, fragt Giuliana erschöpft.

»Wenn du ihn warten lassen willst, gut!«, meint ihre Mom mit einem Selbst schuld-Blick. »Du weißt ja, er klärt die Dinge gern gleich.« Fast verdrehe ich die Augen. Kotzen mich Gespräche dieser Art an. Jeder muss sich irgendwem in irgendeiner Art fügen.

»Und wenn du schon mal da bist …«

»Giuliana!« Mom hakt sich wie aus dem Nichts bei ihr unter. Meine Mutter ist eine Lebensretterin, Rosalie, und ich lächle in mich hinein. »Wie geht es dir?« Sie führt ihre Cousine unauffällig von uns weg, wobei sie mir allerdings noch zuzwinkert. Ach, ich liebe meine Mutter. Du liebst meine Mutter auch, deswegen lächelst auch du, als sie Giuliana an dir vorbeiführt. Gleich werde ich dich begrüßen. Gleich werde ich dich riechen. Aber erst schiebt sich eine kleine Hand in meine und ich zucke zusammen.

»Hallo«, sagt Sophia. »Du hast mich nicht gesehen, deswegen bin ich hier.« Igitt, Rosalie, wie konnte ich sie übersehen? Das ist ja richtiggehend widerlich. Niemand darf Sophia das Gefühl geben, nicht gesehen zu werden. Das ist eine Todsünde.

»Oh, ich habe dich schon gesehen, aber ich hebe mir das Beste für den Schluss auf«, säusle ich ihr zu und tippe gegen ihre Nasenspitze. Deine Schwester ist dreizehn Jahre alt, aber ich sehe sie immer noch wie eine Dreijährige.

»Deswegen hast du Rosalie noch nicht begrüßt«, überlegt sie mit schiefgelegtem Kopf und ihre chaotischen schwarzen Haare streichen über ihre Schulter.

Ich lege mir den Zeigefinger auf die Lippen, um ihr zu deuten, nicht zu laut vor meinem Vater über dich zu sprechen. Er ist zwar gerade selbst in eine Unterhaltung vertieft, aber er sieht bereits zu uns.

»Dann sollten wir das jetzt nachholen oder was sagst du?«

»Okay, das tun wir«, antwortet Sophia und zieht mich hinter sich her.

»Komme gleich«, informiere ich meinen Vater. Er kann nichts tun, wenn ich von einem Kind davongezogen werde. Noch bevor er antworten kann, kommen wir bei euch an und du überschaust mich genauer. Das Schlimme an dir ist, Rosalie, dass du nicht wie andere Frauen bist. Aus der Nähe bist du noch schöner.

»Ich habe Sergio dabei«, erklärt Sophia ernst. Normalerweise würde sie jetzt wohl meine Hand in deine legen.

Du lächelst. »Danke.«

»Bitte schön«, flötet Sophia und schiebt sich zwischen den Massen hindurch. Obwohl alles in mir so vereist ist, taut es etwas auf, als ich deiner Schwester hinterhersehe.

»Das war wohl ihre gute Tat heute«, murmelst du und nimmst den Blick nicht von mir. Es wird mich zerreißen, aber ich erwidere ihn trotzdem. Am liebsten würde ich dich sofort an mich ziehen, dir einen Kuss auf die Schläfe hauchen und all die lustigen Beobachtungen in dein Haar murmeln, die ich so mache. Aber ich kann nicht und das killt mich.

Gleichzeitig setzen wir zum Sprechen an.

»Wie geht es dir?«, frage ich.

»Du gefällst mir nicht«, informierst du mich und wir lächeln beide leicht. »Wir sind wie zwei Teenager«, meinst du angewidert und schiebst deine Hände ebenfalls in die Taschen deines weißen Mantels.

»Ekelhaft«, kommentiere ich und lehne mich mit der Schulter an eine Säule der Galerie. »Also? Wie geht es dir?«

»Ich lebe.« Du zuckst mit der Schulter und verziehst dein Gesicht. Du lebst. Das ist nicht genug. Du bist auch nicht glücklich, Rosalie. Du hast nicht weitergemacht, kein Stück. »Lebst du auch?«

»Fühlt sich manchmal nicht so an.«

»Ich sehe es.« Die Sorge steht in deinen Augen, das zeigt mir wenigstens, dass ich dir immer noch viel bedeute. Das Eis in mir taut noch etwas weiter auf. So leicht. Du machst es so leicht. Ein Blick von dir reicht, deine Stimme, ein paar Worte und ich bin wieder ganz der Alte. Wie machst du das? Wie könnte ich mir doch noch etwas von dir nehmen, ohne dich zu gefährden? Wo sind die Schlupflöcher?

»Worüber denkst du nach?« Du nickst zu der Falte zwischen meinen Augenbrauen. Normalerweise hättest du sie jetzt geglättet.

»Ich suche Schlupflöcher.«

»In mir?«, scherzt du und ich lache.

»Schön wär’s.«

Auch du schmunzelst in dich hinein und senkst den Blick. Wie ätzend, dass ich nicht mal dein Kinn heben kann, denn ich weiß, dass wir beobachtet werden.

»Ich suche nach Möglichkeiten«, werde ich präziser und als du mich wieder ansiehst, strahlen deine Augen vor Hoffnung.

»Wirklich?«

»Ich halte es nicht aus. Aber ich will dich nicht in Gefahr bringen.«

»Wir machen das schon irgendwie«, antwortest du sofort und in mir verkrampft es sich. Fuck, ich will dich so sehr, ich sterbe bald. Ich sollte mit irgendwem darüber sprechen. Onkel Caden könnte mir sicher ... nein, stopp. Dein Vater würde dich niemals gefährden. Er würde mir sagen, dass ich mich besser erstmal zurückhalten soll. Aber er weiß ja auch nicht, wie es ist, dich zu lieben.

»Er ist hier immer sehr abgelenkt.« Düster musterst du meinen Vater, der von Onkel Pablo in Beschlag genommen wird.

»Ja, ich weiß«, antworte ich, als ich deinem Blick folge.

»Ihr beide seht aus, als würdet ihr was planen!« Zayden schwingt jeweils dir und mir einen Arm über die Schultern und du gibst einen genervten Laut von dir.

»Muss das jetzt sein?« Fest zwickst du ihm in den Bauch und er zuckt zusammen. Ah, mein Bruder. Auch ihn mustere ich genauer und bin doch tatsächlich überrascht. Er schafft es diesmal wirklich, sich aufrecht zu halten. Alles in allem wirkt er gepflegt und ausgeruht. Außerdem hat er es sich noch nicht mit Irina versaut. Er ist wie ausgewechselt. Nicht mehr der Bastard, den Selina aus ihm rausgeholt hat.

»Wir planen nichts.« Ich kneife Zayden in die Wange und er zieht gereizt seinen Kopf zurück.

»Er ist seit sechs Stunden so gut drauf. Davor war er unausstehlich.«

»Oh?« Ich hebe fragend eine Braue.

»Abnormal gut«, sagt Zayden und ich erinnere mich sofort an die Hütte. An dem Morgen, nachdem er das erste Mal Sex mit Irina hatte, hat er diese Worte auch genutzt, um es zu beschreiben.

Du wirst völlig ausdruckslos, während ich Zayden sanft gegen die Wange klatsche. »Herzlichen Glückwunsch.« Wenn mein Bruder nicht flachgelegt wird – und ich weiß, dass er das in letzter Zeit nicht wurde –, ist er eine richtige Prinzessin, Rosalie.

»Danke«, antwortet Zayden erhaben und du schnaubst. Für diesen Moment fühlt es sich gut an. Es ist nicht, als wären wir getrennt. Es ist nicht, als hätte ich alles verloren, was ich liebe, weil ich das, was ich am meisten liebe, gerade bei mir habe. Euch. Aber das währt nicht lang, denn noch bevor ich mich fallenlassen kann, winkt mein Vater mich heran.

Hinter Zaydens Rücken streichst du über meine Hand und ein elektrischer Blitz schlägt durch jeden meiner Finger. Du bist wie eine Herzdruckmassage, wie eine Atemmaske, wie ein Airbag. Du bist meine Lebensbatterie.

»Wir reden später«, murmle ich dir zu und blende Zaydens Gemotze aus, als er den Arm von meinen Schultern nimmt. Mein Akku ist nicht ganz voll, Rosalie. Um glücklich zu sein, fehlen mir noch gute achtzig Prozent. Aber wenigstens hast du mich wieder ein bisschen aufgeladen und deswegen kann ich die restliche Begrüßung viel entspannter angehen. Du bist eben doch meine Tankstelle.

Meine Tankstelle des Glücks, Tesoro.


• 


26. Mann ohne Engel, Rosalie
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(Pepe Motta Quartet – Bailtango)

SERGIO

Palermo, Sizilien

Auch an einem Dezemberabend sitzt man bei uns in Sizilien auf der überdachten Terrasse. Das ist so eine Art Tradition, die sich niemand traut, zu brechen. Traditionen sind ja schön und gut, Rosalie, aber warum weigern alle de Lucas sich, etwas Neues auszuprobieren? Alle sind immer so festgefahren. Arbeiten nur im Büro, killen nur auf dem Steg, der erste Abend in Palermo nur auf der Terrasse. Pizza muss rein, ob du Hunger hast oder nicht, denn es ist der erste Abend, es existiert ein Steinofen und ein Onkel Pablo. Das ist wie mit den Kronleuchtern, Rosalie. Welcher Mafiaboss wird mutig genug sein, als Erster Deckenspots zu verwenden, hm? Vielleicht ja ich. Wir werden sehen. Aber jetzt erstmal sehe ich viele andere Dinge im Schein der Fackeln. Frauen, die sich Decken um die Schultern geschlungen haben, Männer, die immer weiter Wein nachschenken und über Mafiaangelegenheiten diskutieren, neidische Blicke, herablassende Tonlagen, funkelnde Augen, leere Augen, rote Wangen, viel zu blasse Wangen, starre Schultern, lockere Schultern. Es ist alles vertreten, Rosalie.

Auch du.

Vor allem du.

Du, mein Mittelpunkt.

Ich trinke meinen dritten Grappa, obwohl Zayden mir ständig Limoncello aufdrängen will. Aber ich kann Limoncello nicht ausstehen. Das habe ich dir nur nie gesagt, weil ich deine Gefühle nicht verletzen wollte. Deine Limoncello-Phase war die pure Qual für mich. Du hast deine Mutter dazu gebracht, jedes Gericht mit Limoncello zu verfeinern. Die Einzige, der das nichts ausgemacht hat, war meine Mutter. Rosalie, du denkst vielleicht, mir hat es auch nichts ausgemacht, weil ich jedes Mal gelächelt habe, wenn du mich erwartungsvoll angestarrt hast.

Aber es hat mir etwas ausgemacht.

Allerdings war ich zu sehr darauf bedacht, dein Herz nicht zu brechen. Das war schon immer mein Hauptanliegen, wenn es um dich ging, aber jetzt habe ich dir doch irgendwie das Herz gebrochen. Vergiss nur nicht, dass ich meins auch gebrochen habe. Ach, was sage ich da? Ich war das gar nicht. Er war es.

Mein Vater am Kopf des Tisches. Scheinbar entspannt, scheinbar in ein Gespräch vertieft und doch mit seinen Ohren bei jedem anderen Gespräch des Tisches. Ich nehme seine Untaten nicht auf mich. Er hat uns getrennt und auch nach all der Zeit habe ich mich nicht daran gewöhnt, ohne dich zu sein. Dass mein Vater in letzter Zeit nicht mehr viel über dich oder die Rushs im Allgemeinen spricht, könnte gut oder schlecht sein. Schlecht, weil er mich in Sicherheit wiegen will und ich dann Fehler mache. Gut, weil ich ihn in Sicherheit gewogen habe und er Fehler macht. Mein Vater und ich bewegen uns auf zwei Seiten eines Schachbrettes. Unnötig zu erwähnen, dass er schwarz ist. Wir kreisen umeinander herum, versuchen, herauszufinden, wie der andere vorgehen wird. Ich forsche nach seinen Taktiken, er nach meinen Gefühlen. Aber auch beim Schach muss man manchmal etwas riskieren, sonst bewegt man sich die ganze Zeit nur auf der Stelle. Das Spiel endet nicht. Es gibt keinen Gewinner, keinen Verlierer. Nur zwei Feiglinge, die sich nicht trauen, einen weiteren Zug zu machen.

Ich finde, ich sollte langsam mal wieder einen Zug machen. Vielleicht muss ich es einfach auszuprobieren, um herauszufinden, ob es klappt. So macht es der Carter-Dad und meistens klappt es. Gutes Karma würde ich sagen. Rosalie, ich glaube, ich habe auch gutes Karma. Zumindest hatte ich das mal. Möglicherweise könnte ich dir wirklich wieder irgendwie nahekommen. Möglicherweise könnte ich versuchen, zweigleisig zu fahren. Ich sehe euch einfach beide als meine Ehefrau und führe ein Doppelleben. Es könnte funktionieren, auch wenn es gefährlich ist, denn wenn mein Vater dahinterkommt, platzt ihm der Kragen und wahrscheinlich wird er dann unberechenbar. Aber vielleicht kommt er auch nicht dahinter und ich kann das Spiel mit ihm viel besser angehen, weil ich meine Energie aus meiner weißen Königin ziehen kann.

Grüblerisch greife ich nach der Grappaflasche und frage mich, wieso sie schon wieder fast leer ist. Aber es reicht noch für ein Glas. Als ich sie wieder abstelle, begegne ich deinem Blick. Du sitzt mir gegenüber am langen Tisch und lauschst unseren Müttern, während du Trauben isst. Deine Haare sind ein Chaos, dein Blick ist glasig und deine Wangen sind gerötet. Rosalie, du fickst wirklich gut, wenn du trinkst. Weißt du das eigentlich? Schön, dass wenigstens die Terekovs nicht hier sind, denn ich will nicht, dass jemand anders in den Genuss kommt. Schon gar nicht hier. Das hier gehört mir, nicht Ilja.

Als hättest du meine schreienden Gedanken gehört, siehst du langsam zu mir und ziehst ertappt deinen Kopf zurück. Ertappt, Rosalie. Worüber hast du denn gerade nachgedacht? Ich hebe eine Augenbraue und du lachst in dich hinein. Ach, bin ich jetzt lustig? Ich kann ja mal lustig sein, aber du wirst nicht lachen.

Fuck. Ich sollte wirklich einen Weg finden. Vielleicht ist der Weg ja, es einfach zu tun. Einmal, vielleicht zweimal, wenn es gut geht, dreimal. Ich mache das schon irgendwie. Ich mache es ja immer irgendwie. Carter-Dad hat es schon mit meiner Mutter irgendwie gemacht und mein Vater hat damals auch nichts davon gemerkt. Glaube ich. Morgen habe ich Geburtstag – das heißt, in wenigen Stunden. Vielleicht sollte ich mir mein Geschenk abholen. Vielleicht sollte ich mir von meinem Vater nicht so viel gefallen lassen.

Und weil er neben mir sitzt, wende ich den Blick wieder von dir ab, Rosalie. Reiz mich nicht. Alles an dir reizt mich – und damit meine ich meinen Schwanz. Viel zu schnell leere ich den nächsten Grappa und schüttle mich, denn jetzt schlägt es mir langsam aufs Gemüt. Ich war schon lange nicht mehr richtig betrunken. Ein paarmal habe ich in letzter Zeit was gekokst oder geraucht, aber Alkohol ist hinderlich für das, was ich tun muss. Allerdings bin ich nicht so betrunken, als dass ich nicht sehen würde, wie Ramon Giuliana Marino zuzwinkert. Aha. Rosalie, da läuft doch was. Jahrelang hat man weder Giuliana noch Ramon gesehen – aus unterschiedlichen Gründen. Und jetzt sitzen sie hier und er zwinkert ihr zu.

Was soll das bedeuten?

Sie reagiert nicht sehr offensichtlich, sondern wendet den Blick ab. Tja, das Problem an einigen Marino-Frauen ist: Sie besitzen Gesichter aus Stein. Die anderen sind wiederum wie ein offenes Buch. Giuliana gehört wohl eher zur ersten Sorte. Ich werde Ramon fragen, ob sie sich nahestehen. Aber sicherlich nicht vor meinem Vater, der dieses Zwinkern nicht mitbekommen hat. Glaube ich.

Ich deute Zayden, mir die volle Flasche auf seiner Seite des Tisches zuzuschieben. Mein Bruder ist nicht halb so angetrunken wie ich. In seinen Augen funkelt es verspielt, als er den Grappa über den Tisch schiebt. Gerade so kann ich ihn auffangen und fluche in mich hinein, als ich den Deckel öffne. Zayden will mich aufziehen, ich sehe es schon an seinem Gesicht, schon daran, wie er sich mir entgegenbeugt, aber zum Glück gibt es meine Schwester, denn genau in diesem Augenblick drängt sie sich zwischen Zayden und Carter-Dad. Ihre Wangen sind gerötet und ihre blauen Augen strahlen. Außerdem ist ihr schwarzes Haar auch wie bei dir ein einziges Chaos. Während meine Mutter sich schauernd die Decke weiter über die Schultern zieht, hopst Catalina in einem Shirt herum. Sie greift nach Carter-Dads Glas und ich will fast aufbrüllen, weil es sich um Whisky handelt, aber glücklicherweise reißt er seinen Blick von Roberta Marino los und nimmt das Glas an sich. Anklagend mustert er sie und Catalina lacht.

»Ich habe Durst«, erklärt sie schulterzuckend und sich keiner Schuld bewusst.

»Das ist Alkohol, Prinzessin.« Carter-Dad ist immer noch erschüttert und Zayden schlingt lachend einen Arm um ihre Taille.

»Ich weiß, dass das Alkohol ist«, meint Catalina und stützt ihre Hand an Zaydens Schulter ab.

»Willst du das probieren?«

»Sonst hätte ich es ja nicht genommen.«

»Gut, hier«, meint der Carter-Dad locker und hält Catalina das Glas entgegen. Mein Vater kriegt gleich einen Nervenzusammenbruch. Ich wette, ihm wachsen gerade drei neue graue Haare und seine Finger trommeln auf dem Holztisch. Aber er kann nichts sagen, als meine Schwester einfach einen Schluck Whisky konsumiert. Ich verziehe das Gesicht und auch Zayden spannt sich an.

»Nicht. Spucken«, knurrt er, während Carter-Dad ihr das Glas wieder abnimmt.

»Und?«

Meine Schwester könnte angeekelter nicht aussehen, aber sie ist ein stolzer Mensch, also schluckt sie den verdammten Whisky und ich hebe beeindruckend die Brauen.

»Sie wird sehr gut schlafen«, murmelt Carter-Dad verstört und meine Schwester macht einen Knicks.

»Dafür musst du ihr schon noch einen Schluck geben«, antwortet meine Mutter.

»Ja, sie hat ja deine Gene.«

Mom lächelt in sich hinein und schenkt Catalina ein Glas Wasser ein, bevor sie es ihr reicht. Gierig schlingt meine Schwester es runter und hopst davon. Erst jetzt merke ich, dass ich mir nichts eingeschenkt habe und hole es nach. Aber trotzdem sehe ich, wie der Blick meines Vaters Catalina folgt. Immer wieder muss er sich scheinbar davon abhalten, sie anzusprechen oder ihr etwas vorzuschreiben. Ich hoffe, dass er niemals auf die Idee kommt, ihr anzutun, was er mir gerade antut. Ich hoffe, dass die Sehnsucht oder Habgier niemals so überwältigend wird.

»Hast du gehört, wer vorhin mit Ramon telefoniert hat?«, spricht mein Vater mich etwas harsch an. Dieser harsche Unterton ist mein ständiger Begleiter, Rosalie. So, wie du mal mein ständiger Begleiter warst. Aber was will er jetzt mit Ramon? Ah, seine Telefonate im Jet. Ich könnte meinem Vater jetzt sagen, was ich mitbekommen habe, da ich direkt neben ihm saß. Aber meistens höre ich nicht auf die Stimme in mir, die Dad loyal ergeben ist, sondern auf die Stimme meines Gewissens. Deswegen gerate ich ja ständig in Scheiße. Diese Stimme des Gewissens rät mir, Dad nichts zu erzählen. Ist nicht meine Sache, Rosalie. Es ist Ramons Sache und solange er nicht vorhat, jenen, die ich liebe, zu schaden, wie mein Vater es tun will, muss ich ihn auch nicht verraten.

»Nein.«

»Wirklich nicht?« Mein Vater klingt skeptisch. »Kein bisschen?«

»Nein.«

»Finde es raus«, sagt er und streicht mit dem Zeigefinger am Stiel seines Weinglases entlang. »Ich traue ihm nicht.« Ach, das ist nicht schlimm. Mir traust du auch nicht und ich bin dein Sohn.

»Ich sehe, was ich machen kann.« Ich trinke einen sehr großen Schluck Grappa und runzle meine Stirn, weil dieser große Schluck der letzte Schluck war und mein Glas leer ist. Jetzt muss ich aber wirklich langsam machen. Vor allem, wenn ich heute noch ein Geburtstagsgeschenk will. Der bloße Gedanke, dass ich dir vielleicht heute noch irgendwie nahekommen könnte, beflügelt mich. Ich würde ja sagen, dass ich das nochmal durchdenken muss, aber ich kann jetzt nicht mehr denken.

»Gut«, erwidert mein Vater.

»Gut«, wiederhole ich hoffentlich nicht zu spöttisch, als Giovanni von hinten an meinen Vater herantritt.

»Die Bianchis sind da, Sir«, murmelt er. Aha, Rosalie. Die Bianichis also. Manche Familien haben das Glück, vom großen König selbst vor Besprechungen in sein Zuhause eingeladen zu werden. Die Bianchis zählen dazu und mittlerweile weiß ich auch, dass irgendwann einmal etwas zwischen Ramon und Ariana Bianchi lief, auch wenn er nicht sehr detailliert in seinen Erzählungen war. Ich weiß auch, dass er sie jahrelang nicht gesehen hat, weil er im Gefängnis saß. Nun ist Ramon allerdings nicht auf der Terrasse, sondern geistert irgendwo durch das Haus.

Das Grüppchen, welches sich uns nähert, besteht aus vier Töchtern. Alle bis auf eine sind unverheiratet. Lediglich Maria – jetzt Pellegrino – hat sich zu einer Ehe herablassen können. Die Bianchis sind nicht so verbohrt wie viele andere Mafiafamilien. Sie gehen ihre eigenen Wege, pflegen ihre eigenen Partnerschaften und Regeln und Vincent Bianchis Töchter sind unantastbar, wie jeder weiß. Ich frage mich wirklich, wie Ramon diese Regel umgehen konnte, aber dann weiß ich mittlerweile zumindest, dass Ramon de Luca ein geborener Regelbrecher ist und alles umgehen kann, wenn er will.

Natürlich mustere ich Ariana eingehender. Ich will ja wissen, was es ist, das Ramon anscheinend in ihren Bann gezogen hat. Zumindest kann man schon mal sagen, dass sie sich durch ihre schlichte und elegante Art von ihren Schwestern abhebt. Und doch liegt ein gewisses Feuer in ihren braunen Augen, das ihren Schwestern fehlt, das den meisten Frauen fehlt. Nicht dir, Tesoro, keine Sorge. Dein Feuer ist allgegenwärtig und wärmt mich immer noch, wenn es zu kalt wird.

Mein Vater erhebt sich und die Frauen teilen sich wie eine Schar, um ihr Oberhaupt durchzulassen. Diesem folgt der einzige Sohn der Bianchis – Luciano.

»Schön, dass du kommen konntest«, meint mein Vater, während die beiden sich mit einem festen Handschlag begrüßen.

»Hoffen wir, dass es sich lohnt.«

»Das hoffe ich auch«, erwidert mein Vater und deutet auf die freien Plätze. »Fühlt euch wie zu Hause. Ich lasse dir gleich Wein kommen.«

Mein Vater begrüßt auch seine Frau, wobei er sein charmantestes Ich ist. Und während Giuliana und Ariana sich in ein Gespräch vertiefen, erhebe ich mich. Rosalie, es ist Zeit für die Toilette, um den Grappa zu entlassen. Außerdem will ich sehen, wo Ramon sich herumtreibt. Versteckt er sich etwa? Ich bin angetrunken, also irgendwie sentimental und darauf aus, dass es allen gut geht. Außer meinem Vater.

Selbstverständlich folgt mir dein Blick in die Höhe und weil Dad abgelenkt ist, gebe ich dir meinen besten Fickblick. Das irritiert dich jetzt so sehr, Rosalie, dass dir die Traube aus den Fingern fällt. Ja, ich habe dir noch nicht gesagt, dass ich ein Geschenk von dir erwarte, aber ich erwarte eins. Ja, wir müssen vorsichtig sein und all das, aber ich halte es einfach nicht mehr aus. Deswegen deute ich dir auch gleich mal – sobald ich von den Blicken aller Männer, die mich dafür erschießen könnten, abgeschirmt bin –, dass ich einen Blowjob will. Ich höre noch dein Keuchen und verschwinde lachend im Haus. Allerdings verstumme ich, als mein Blick auf Ramon fällt. Zwar kann ich wegen der Dunkelheit im Wohnzimmer nur seine Schemen ausmachen, aber ich weiß, dass er es ist, der seine Arme über die Couchlehne gestreckt und Kopf nach hinten gelegt hat.

»Sie ist da, oder?«, fragt er, ohne die Augen zu öffnen. Wahrscheinlich hat er mich am Lachen erkannt, aber Ramon hat auch so ein gutes Gespür, Ohr und Gefühl dafür, wer sich ihm nähert. Und das tue ich jetzt auch, Rosalie. Ich nähere mich ihm, obwohl ich pinkeln muss wie noch was.

»Japp«, antworte ich, als ich hinter ihm stehenbleibe und mich über sein Gesicht beuge. Völlig gestresst erwidert er meinen Blick. Qual steht in seinen Augen und Schweißperlen auf seiner Stirn. Ach Gott, Rosalie, er ist ja völlig hinüber.

»Ich werde etwas Dummes tun«, teilt er mir verbissen mit.

»Was denn zum Beispiel?«, erkundige ich mich angespannt. Will er das Haus hochjagen? Will er meinen Vater erschießen oder Ariana Bianchi? Will er sich vor den Augen aller vom Dach stürzen?

»Sie in meinem Zimmer einsperren und nie wieder rauslassen. Sie dazu zwingen, alles zu tun, was ich will. Sie von allem trennen, was sie liebt und jeden erschießen, der ihr zu nahekommt.« Oh, oh, oh, ich rieche starke Besessenheit, Rosalie.

»Du bist ja nicht allein mit ihr da draußen.« Ich winke ab. Du bist auch nicht allein da draußen, also verschleppe ich dich nicht, wie ich es gern würde.

»Ich kann sie zu allem bringen, egal, wer dabei ist. DU VERSTEHST DAS NICHT!« Jetzt wirkt er verzweifelt und ich ziehe meine Augenbrauen zusammen.

»Dann erklär es mir«, fordere ich und trommle mit den Fingern auf die Couchlehne. Fuck, ich pisse mir gleich in die Hosen, aber scheiß drauf. Ich kann Ramon jetzt nicht einfach allein in der Dunkelheit sitzenlassen, wenn er sowieso schon hadert. Ich kenne diese de Luca-Männer. Da gehst du kurz pinkeln, kommst zurück und jemand ist tot, durchgedreht, hat seine Frau geschlagen – man weiß es nicht. Aber was ich weiß, ist, dass ich jetzt nicht mehr stehen kann. Also lasse ich mich neben Ramon sinken und beiße die Zähne aufeinander. Fuck, meine Blase explodiert gleich. Ramon merkt davon allerdings nichts. Er atmet gepresst durch – und das sicher nicht, weil er pinkeln muss.

Er stützt die Ellbogen auf die Knie und fährt sich mit zwei Händen durch das Haar. Nicht zum ersten Mal kann ich die Verzweiflung in ihm förmlich mitfühlen.

»Ich wollte sie, also habe ich sie mir einfach genommen. Sie war so zart und zerbrechlich und ich habe sie zerbrochen.« Das erinnert mich an Zayden. »Und dann habe ich sie von mir gestoßen, als ich in den Knast kam und das war auch ihre einzige Chance, von mir loszukommen. Ich war eingesperrt und konnte sie nicht mehr zurückholen. Aber jetzt bin ich frei und ich werde sie einsperren. Denn ich kann ohne sie nicht leben. Ich kann nicht atmen.« Seine dunklen Augen glühen wirr und der Wahnsinn brodelt nur so darin. Er hat die Frau, die er liebt, von sich gestoßen, um sie nicht zu zerbrechen. Das leuchtet mir ein.

»Du hast sie von dir gestoßen, weil du nicht gut für sie bist?«, gehe ich sicher. Ich habe dich nicht von mir gestoßen, Rosalie. Ich bin auch nicht schlecht für dich. Ich bin das Beste für dich. Ich weiß, was du brauchst. Ich weiß, wie man dich angehen muss. Ich weiß, wie man dich lieben muss. Aber das Leben, das ich zurzeit lebe, ist nicht gut für dich. Mein Vater ist nicht gut für dich. Das ist etwas anderes.

»Als sie mich im Gefängnis besucht hat, habe ich sie fortgeschickt. Ich habe ihr das Herz gebrochen und gesagt, dass ich sie nie wiedersehen will. Und jetzt bin ich hier und sie ist da. Und ich will sie immer noch.«

»Okay, dann ist sie eben da. Ich halte dich einfach davon ab, etwas Dummes zu tun.« Durch Zayden habe ich sehr viel Erfahrung darin. Ich musste ihn schon seit unserem fünften Lebensjahr davon abhalten, Dummes zu tun.

»Das wird mich nicht abhalten. Nichts kann mich abhalten, wenn ich wirklich etwas will. Alles in mir ist auf sie fixiert.« Oh, das kenne ich. Es ist anstrengend, wenn man so sehr auf eine Person gepolt ist, dass man oftmals den Faden verliert, wenn sie den Raum betritt, dass man an nichts anderes denken kann, wenn man sie sieht und nichts anderes hören kann, wenn sie spricht.

»Das kenne ich«, antworte ich leise und sehe durch die Glasfront auf die Terrasse. Im Schein der Fackeln erstrahlt dein reines Gesicht in warmen Orangetönen. Du siehst aus, als würdest du genau dorthin gehören. In die Mitte meiner Familie. Einfach zu mir, Rosalie.

»Ein Teil von mir muss immer wissen, was sie tut, denkt oder sagt und ein anderer Teil von mir will sie umbringen.« Das ist wahrscheinlich seine andere Seite.

»Also liebt nur ein Teil von dir Ariana Bianchi?«, schlussfolgere ich.

»Der andere Teil liebt nichts und niemanden. Er will sie bestrafen, weil sie uns verlassen hat«, antwortet er düster und in seinen Augen blitzt es kalt. Vielleicht muss man einfach beide Seiten mit dem füttern, was sie brauchen, damit sie entspannt sind. So wird die eine nicht aggressiv und die andere nicht depressiv. Aber diesen Vorschlag unterbreite ich Ramon jetzt nicht, denn er befindet sich gerade in einer viel zu heiklen Situation.

Ein Mann, der in dieser Welt seinen Engel verliert und ihm dann so unvermittelt wieder begegnet, ist höchstgefährdet, tatsächlich etwas Dummes zu tun. Deswegen bleibe ich noch eine Weile bei Ramon sitzen, obwohl ich mir wirklich fast in die Hosen pisse. Aber ich halte es nicht lange aus. Nachdem ich Ramon das Versprechen abgerungen habe, sich nicht vom Fleck zu bewegen, schieße ich in die Höhe. Oh fuck, das tut ja schon fast weh. Zielstrebig umrunde ich die Sofagarnitur und marschiere auf den schmalen Flur zu, in dem sich das Badezimmer befindet. Aber gerade, als ich meine Hand auf die Klinke lege, ertönt eine mir zu bekannte Stimme.

»Sergio!«

Deine Stimme, Rosalie.

Wieder beiße ich fest die Zähne aufeinander und richte meinen Blick über die Schulter. Anklagend starrst du mich an und ich verkrampfe meine Finger an der Klinke. Fuck, ich bin dieser verdammten Toilette so nah und doch so weit von ihr entfernt. Sie ist momentan das für mich, was eigentlich du für mich bist.

»Was ist?«, zische ich.

»Was ist?«, erkundigst du dich ungläubig und ich weiß wirklich nicht, was du meinst, Rosalie. Aber meine Blase platzt gleich.

»Sprich!«, fordere ich ungeduldig und du ziehst deinen Kopf zurück.

»Jetzt musst du mich aber nicht so anschreien.« Ich kann dich mal anschreien, aber erst muss ich pinkeln. Außerdem darf ich Ramon nicht allein lassen, aber als ich mich nach hinten lehne und an dir vorbei spähe, sitzt er immer noch reglos wie eine Statue auf dem Sofa.

»Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, Rosalie«, knurre ich.

»Willst du mich verarschen? Du blickfickst mich den ganzen Abend, machst eine ominöse Andeutung, verschwindest ins Haus und sagst mir dann, wenn ich dir folge: Es ist nicht der richtige Zeitpunkt, Rosalie?« Ach fuck, das meinst du!

»Ich weiß, Baby, ich weiß«, beschwichtige ich dich eilig und verlagere mein Gewicht. »Ich muss jetzt aber auf die Toilette. Also warte einfach!«

Entgeistert starrst du mich an, aber ich kann jetzt keine Rücksicht mehr nehmen. Ohne eine Antwort von dir zu erwarten, marschiere ich ins Bad und schaffe es nicht mal, die Tür hinter mir zu verriegeln. Egal. Da ist sie.

Die.

Toilette.

Die. Erlösung.

Und erlöst werde ich auch, als ich endlich davor stehe. Genüsslich lasse ich den Kopf nach hinten fallen. Fuck, ich glaube, es hat noch nie etwas so gutgetan wie das hier. Nimm es mir nicht übel, Baby, aber nicht mal deine Wunderpussy kann gerade mithalten. Ich weiß auch nicht, wie lang ich hier stehe und wie viel Grappa sich entlädt, aber ich höre dich vor der Tür verärgert murmeln. Nach einer gewissen Zeit, die sich wie eine Ewigkeit anfühlt, schließe ich auch endlich meine Hose wieder und drücke die Spülung.

Und deswegen, Rosalie, habe ich zuerst meine Hose geschlossen: Weil du das Badezimmer stürmst, sobald du die Spülung hörst. Ich stelle mich ans Waschbecken und beobachte durch den runden Spiegel, wie du die Hände in die Hüften stemmst. Jetzt nehme ich dich auch viel deutlicher wahr. Dich und deine Wunderkurven.

»Also?«, forderst du ungeduldig, während ich mir die Hände wasche.

»Also?«, säusle ich, nur um dich ein bisschen zu reizen. Und es funktioniert, Rosalie. Deine Brauen zucken hoch. Es lebt einfach zu viel von deinem Onkel in dir und in diesen Momenten kommt auch noch meine Mutter durch. Das heißt, du könntest mich genauso gut mit deinem Highheel verprügeln, wie du mich erschießen könntest.

»Du bist ja betrunken!«

»Ah, nur ein bisschen.« Ich stelle das Wasser ab und du legst den Kopf schief. Kalkulierend überschaust du mich. Ich weiß, was du denkst, Rosalie. Du denkst, du könntest meinen Zustand ausnutzen. Aber das musst du gar nicht. Ich habe Pläne, von denen du noch nichts weißt.

»Ein bisschen, Sergio?«, fragst du auch schon anzüglich. Lächelnd greife ich nach dem grauen Handtuch und trockne meine Hände daran ab.

»Ein bisschen«, bestätige ich sanft.

»Ich bin auch ein bisschen betrunken.« Du trittst einen Schritt näher. Oh, oh, gefährlich.

»Das ist mir nicht entgangen.« Ich hänge das Handtuch wieder auf und drehe mich zu dir um. Mit dem Steißbein lehne ich mich an den Waschtisch und du stützt deine Hand neben mir ab.

»Ich hatte seit zwei Monaten keinen Sex.« Wie erleichternd, es endlich so klar zu hören.

»Ich auch nicht«, erleichtere ich auch dich und stelle mir jetzt besser nicht vor, wie phänomenal es sich anfühlen würde, endlich wieder in dir zu sein. Nicht hier, versteht sich. Hier haben die Wände Ohren und ich bin gerade vielleicht etwas riskant und waghalsig, aber ich bin nicht dumm.

»Sprich«, forderst du, aber ich denke ja nicht mal dran. Wo bliebe denn da die Überraschung? Ich habe jetzt nicht vor, dich in meine Pläne einzuweihen, Rosalie. Viel zu amüsant ist es, deine Verwirrung zu beobachten, die mit jedem Blick steigt.

»Worüber?«

»Was in deinem Kopf vorgeht. Ich sehe doch, dass du irgendetwas planst.«

»Ich plane, heute Nacht in einen Club zu gehen.« Und das plane ich wirklich, das heißt, Zayden kam auf die Idee. Er will nicht mit den Alten seinen Achtzehnten feiern, waren seine Worte. »Und du kommst natürlich mit.«

Langsam nickst du. »Zayden hat davon erzählt.«

»Und du ziehst ein schwarzes Kleid an.« Ich mag Schwarz an dir.

»Was für ein Glück du hast, dass ich an deinen Geburtstag gedacht habe.« Ja, das ist wirklich Glück. Du hättest auch damit aufhören können, überhaupt noch an mich zu denken. Ich lächle in mich hinein und stütze mich neben deiner Hand ab.

»Also«, meinst du, während dein Blick über meine Finger streift. »Falle ich jetzt nicht über dich her.«

»Natürlich nicht, Rosalie«, antworte ich gespielt tadelnd.

»Du spielst ja mit mir, Sergio.« Du streichst mit deinem Zeigefinger über meine Finger und es kribbelt überall, wo du mich berührst, als würdest du jede einzelne Zelle zum Leben erwecken. Als würde das Blut erst jetzt wieder durch meine Adern fließen.

»Ein bisschen vielleicht.« So haben wir das schon immer gehandhabt. Diese kleinen Spiele haben zu unserem Alltag gehört. Niemand durfte von uns erfahren, also sind wir heimlich umeinander herum geschlichen. Das heißt, wir haben uns am Esstisch mit den Augen ausgezogen, uns den ganzen Tag gegenseitig angeheizt und am Abend darauf gewartet, wer als Erster über den anderen herfällt. Wenn ich das damals konnte, werde ich es jetzt wohl auch können.

»Okay, dann mach so weiter.«

»Das werde ich, aber ich muss jetzt zu Ramon.« Sanft schiebe ich dich an der Schulter nach hinten, obwohl ich dich an mich ziehen will.

»Wo ist er?«, fragst du irritiert.

»Er sitzt auf der Couch, Rosalie. Du bist an ihm vorbeigegangen.«

»Oh! Ich habe ihn gar nicht gesehen.« Du trittst noch einen Schritt von mir weg, obwohl es dir offenbar widerstrebt. Aber ich schiebe mich eng an dir vorbei, damit du mich auch ganz genau spürst.

»Warst du auf andere Dinge konzentriert?«, murmle ich an deiner Schläfe. Ich liebe es, dass du nichts anderes siehst, wenn ich im Raum bin.

»Ja, mir vorzustellen, wie ich dir einen blase.« Ich werde das jetzt nicht visualisieren, sonst verliere ich meine Beherrschung, Rosalie. Und ich hoffe, dass du das niemals zu jemand anderem sagst, sonst haben wir beide ein Problem.

»Stell es dir weiter vor.« Flüchtig streiche ich mit meinen Lippen über dein Haar, wobei ich meine Hand an deine Taille lege. Fuck, das wollte ich schon seit zwei Monaten machen und es tut so gut. Es tut so gut, deinen Duft so direkt zu riechen. Es tut so gut, dich anzufassen, wenn auch mit der Kleidung dazwischen.

Du ballst deine Faust. Ich weiß. Mich zerreißt es bald auch, aber ich werde wahrscheinlich heute Nacht noch schwach werden. Tief in mir war mir klar, dass es so weit kommen würde. Ich kann mir einfach nicht vertrauen, wenn es um dich geht.

Gerade so kann ich mich davon abhalten, meine Lippen tiefer wandern zu lassen. Ich halte dir die Tür auf, aber du musst dich erst aus deiner Trance reißen. Ich liebe diese Trance. Ich liebe es, wenn deine Augen wegen mir so glasig sind und ich hoffe, es wird sich nie ändern, auch wenn das egoistisch ist.

»Ich gehe mich umziehen«, murmelst du monoton und ich lehne lächelnd die Schläfe an die Tür.

»Schwarz, Tesoro.«

»Wie du willst.« Du verlässt das Bad und ich folge dir mit dem Blick, bis du um die Ecke verschwindest. Jetzt werde ich mich noch einen Moment zu Ramon aufs Sofa setzen. Denn jetzt muss ich auch mich davon abhalten, etwas Dummes zu tun. Zumindest vor allen anderen. Denn dass ich heute Nacht etwas Dummes tun werde, ist absolut beschlossene Sache, Tesoro.


27. Herz am Leben, Sergio
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(Maceo Plex – All Night)

ROSALIE

Palermo, Sizilien

Jedes Jahr an deinem Geburtstag war ich die Erste, die dir gratuliert hat, Sergio. Und ich habe mir jedes Jahr etwas Neues einfallen lassen. Manchmal habe ich dir auf der Flöte vorgespielt, manchmal habe ich dir Kuchen gebacken, manchmal habe ich auch auf dem Piano gespielt und alle in den Wahnsinn getrieben. Manchmal habe ich dich wachgebrüllt, wachgesprungen und die letzten Jahre wachgeküsst und sogar wachgesext. Und ich werde auch heute die Erste sein, die dir gratuliert. Egal, wie weit wir voneinander entfernt sind. Egal, wo wir uns befinden. Egal, wo dein höllischer Vater ist.

Es ist halb zwölf und wir sind in Sizilien, Sergio. Den Abend haben wir erst mit unseren Familien auf der de Luca-Terrasse verbracht, wo du mich wahnsinnig gemacht hast. Aber vor zwei Stunden haben wir uns einfach abgesetzt und sind in die Stadt gefahren. Ich liebe Palermo. Ich liebe die verwinkelten Gassen, die heißen Clubs und den Limoncello, der nun auch vor mir steht. Ich hätte ja viel lieber dich als diesen Alkohol, aber gerade, als ich angefangen habe, mich ansatzweise damit abzufinden, dich nicht mehr haben zu können, standest du plötzlich vor mir und hast all diese Dinge gesagt. Jetzt kann ich an nichts anderes mehr denken. Du hast gesagt, du würdest nach Schlupflöchern und Möglichkeiten suchen und wir wissen beide, dass du findest, wenn du lang genug suchst. Also habe ich mich, wie von dir gewünscht, in ein knappes schwarzes Kleid geworfen. Ich habe deinen Lieblingslippenstift aufgelegt. Ich habe deinen Lieblingsduft aufgetragen. Ich habe mich gefühlt wie eine Kriegerin, die in die Schlacht zieht. Denn jetzt lebt wieder die Hoffnung in mir und sie treibt mich an. Schon den ganzen Abend muss ich mich zusammenreißen, um nicht überschwänglich zu werden oder uns zu verraten. Denn natürlich ist mir aufgefallen, dass dein Vater uns, nachdem wir aus dem Bad kamen, mit Argusaugen beobachtet hat. Also habe ich nicht mehr zu oft zu dir gesehen. Ich habe mich nicht zu nah an dir vorbeigeschoben. Ich habe dich nicht mit meinen Blicken gelockt oder gar ausgezogen. Ich war distanziert. Ich habe mich mehr mit allen anderen unterhalten als mit dir und das hat mich wirklich gestört.

Aber jetzt ist dein Vater nicht hier. Nur wir Jüngeren haben uns in diesem exklusiven de Luca-Club eingefunden. Selbstverständlich ist Ilja nicht dabei, denn das kann dir keiner an deinem Geburtstag antun. Aber Zayden hat Irina mitgeschleppt, obwohl sie von dem Flug völlig gerädert war und bereits Schlafsachen trug, als er plötzlich vor ihrer Hoteltür stand. Sie sitzen einträchtig nebeneinander, aber ich sitze nicht auf deinem Schoß. Denn die Schäfer sind dabei und bereit, deinem Vater jeden einzelnen Fehltritt zu offenbaren. Vier Bodyguards, Sergio. Für einen einzigen Sergio. Dein Vater ist wirklich krank, Baby. Aber wer von uns ist das eigentlich nicht, hm, Tesoro?

»Einer geht noch!«, ruft Zayden, als er die Limoncelloflasche aus dem Kübel nimmt. Irina verzieht ihr Gesicht, denn sie ist nicht nur müde, sondern auch ziemlich angetrunken. Das sind wir alle.

»Ah, komm schon, nur heute«, raunt Zayden ihr zu und schenkt ihr nach, noch bevor sie zugestimmt hat. Und es beginnt. Jetzt ist es Limoncello, nächste Woche ein Joint und in einem Jahr wird er sie zu allem bringen, was er will. Wenigstens ist er jetzt keine motzige alte Oma mehr, denn Irina hat sich überwunden und mit ihm geschlafen. Sie hat mir diesmal keine Sprachnachrichten geschickt, sondern sich direkt mit mir darüber unterhalten. Ich wollte vieles über meinen Cousin nicht wissen, Sergio. Mir blieb kein Detail erspart. Irina ist sehr mitteilungsbedürftig. Außerdem war sie überwältigt und weiß jetzt nicht, was Zayden von ihr erwartet.

Weißt du, wer noch nicht weiß, was er vom anderen erwarten kann, Sergio? Ich. Denn du willst ja neuerdings spielen und auch mit Spielen hatte ich abgeschlossen. Aber wenigstens bist du schon ein wenig lockerer als bei der Ankunft. Ich war erschüttert. Was hat er mit dir gemacht? Wie hat er es geschafft, innerhalb von ein paar Wochen deine Augen zu killen? Ich verabscheue ihn dafür. Aber jetzt lebst du wieder und sogar mein Herz nimmt zaghaft ein paar selbstständige Atemzüge und könnte eventuell heute Abend noch aus dem Koma erwachen.

Also lasse ich mich gegenüber von dir auf die schwarze Lounge sinken. Schon seit wir losgefahren sind, nimmst du den Blick nicht von mir. Mit jedem Kilometer, den wir zurückgelegt haben, hat er sich tiefer in mich gebrannt. Je trüber deine Augen wurden, umso einnehmender wurde alles an dir. Jetzt bin ich eingenommen. Ich kann dir wirklich nichts entgegensetzen, selbst wenn ich wollte. Ich will aber auch nicht. Vielleicht gibt es ja doch einen Weg für uns. Vielleicht musstest du dich nur weit genug von mir entfernen, um zu bemerken, dass du ohne mich genauso wenig leben kannst wie ich ohne dich. Vielleicht bist du wirklich mein Boomerang, der immer wieder zu mir zurückkommt, Sergio.

»Worauf?«, frage ich, sobald Zayden mein Glas gefüllt hat. Du ziehst jedoch dein Whiskyglas zurück, denn du magst keinen Limoncello und Zayden hat heute Nacht nicht nur einmal versucht, dich damit zu foltern.

»Auf uns!«, antwortet er beschwingt und verdreht die Augen in deine Richtung. Du zeigst ihm den Mittelfinger wie so oft und ich könnte mich fast heimisch fühlen, als Zayden auch noch teuflisch in sich hinein lächelt.

»Auf uns«, lache ich nervös. Ich weiß nicht, ob das gut oder schlecht ist. Trotzdem stoße ich mein Glas gegen deines und auch gleich gegen Irinas – sie runzelt immer noch die Stirn. Sie war schon immer die Nüchternste von allen und hat all unsere Eskapaden ertragen. Aber jetzt kommt sie nicht mehr aus. Sie ist mittendrin statt nur dabei. Sie wollte es ja so.

Du trinkst einen Schluck von deinem Whisky und dein Blick bohrt sich noch tiefer in meinen. Gleich bin ich völlig durchlöchert. Aber du darfst mich durchlöchern, wenn es dabei so lebendig in deinen dunkelblauen Augen funkelt. Du darfst mich sogar nervös machen und das machst du. Aber du bekommst es zurück. Ich nehme meinen Blick auch nicht von dir, als ich trinke. Es reicht jetzt auch wirklich, Sergio. Du hast uns lang genug gekillt. Du hast gesehen, dass es nicht klappt. Gib endlich nach. Das sage ich dir mit meinen dunkel geschminkten Augen. Schmunzelnd schwenkst du den Whisky in deinem Glas. Was soll das, hm? Ich verenge die Lider und lehne mich zurück. Manchmal stehst du deinem Vater in nichts nach, weißt du das? Du bist teuflisch, wie du mir so sexy in deinem schwarzen Outfit gegenübersitzt. Und glaube nicht, dass ich nicht bemerke, dass du die letzten Wochen trainiert hast. Ich kenne deinen Bizepsumfang, Sergio, und er hat sich vergrößert. Alles an dir ist härter geworden. Das mag ich eigentlich nicht. Zumindest, wenn es dein Wesen betrifft.

»Und? Habt ihr euch so euren achtzehnten Geburtstag vorgestellt?«, frage ich.

»Ich dachte, ich wäre tot bis zu meinem achtzehnten Geburtstag«, erklärt Zayden belustigt, was Irina ziemlich erschüttert, mich allerdings nicht. Das dachte nicht nur er. Mit Selina war er auch auf direktem Wege ins Grab. Was für ein Glück, dass wir immer noch nichts von dieser hässlichen Bitch gehört haben, die jetzt in Spanien versauert. Ich habe kein schlechtes Gewissen und ich werde höchstpersönlich dafür sorgen, dass Zayden nie erfährt, wo sie ist.

Du trinkst dein Glas aus und stellst es auf den Tisch. »Ich wusste schon immer, dass es nicht schön für mich werden würde.«

»Ja, aber wie unschön haben wir uns nie ausgemalt«, gebe ich zu bedenken.

»Also ich finde es schon ziemlich schön!«, meint Zayden beschwingt und zieht Irina an seine Seite. »Sehr, sehr schön«, fügt er an, als er diesen blonden Engel genauer betrachtet.

»Ich finde es auch schön.« Sie lehnt sich an ihn und ich gönne es den beiden ja, Sergio. Aber ich finde einiges nicht schön. Zum Beispiel, dass du so weit weg bist. Ich schenke mir noch Limoncello nach und sehe wieder zu dir, als ich trinke. Was war das vorhin auf der Toilette, hm? Du hast mich angemacht. Du hast mich um den Finger gewickelt und mir Hoffnungen gemacht.

Was ist jetzt?

»Geht es dir gut?«, fragst du wissend und ziehst deinen Knöchel auf dein Knie.

Langsam schüttle ich den Kopf. »Nein, mir geht es nicht gut ohne dich.«

»Aber ich bin doch hier.« Du stützt deine Schläfe auf zwei Finger und ich überschlage die Beine.

»Eineinhalb Meter zu weit weg.« Na gut, wenigstens nicht hundert, wie es sonst der Fall ist.

»Dann komm doch näher, Rosalie«, lockst du mich mit verruchter Sexstimme und verruchtem Sexblick. Natürlich will sich jede meiner Fasern sofort auf dich stürzen. Ich bin nicht gut darin, mich zurückzuhalten. Erst recht nicht, wenn ich getrunken habe – das weißt du. Du hast so etwas seit zwei Monaten nicht mehr zu mir gesagt und jetzt bringt es mich völlig durcheinander. Aber ich vergesse nicht, dass wir nicht allein sind.

»Deine Schäfer«, erinnere ich dich.

»Stören sie dich?«

»Savio starrt uns die ganze Zeit an.« Du hebst die Braue und etwas Gefährliches blitzt in deinen Augen.

»Uns!«, wiederhole ich eindringlich, denn ich will jetzt nicht, dass du Amok läufst.

»Das impliziert dich«, erklärst du lächelnd und auch mein Mundwinkel zuckt hoch. Schön, dass du das immer noch so siehst.

»Er ist bereit, Bericht abzugeben.«

»Soll ich sie loswerden?« Ja, aber du sollst sie nicht töten. Fragend legst du den Kopf schief und in meinem explodieren all die Möglichkeiten. Wenn sie nicht da wären, könntest du du sein und ich ich. »Ich habe gleich Geburtstag und ich will keinen Störfaktor in meiner Nähe.«

Oh.

Du meinst das alles ernst.

»Verständlich.« Ich trinke meinen Limoncello aus und stelle das Glas auf den Tisch. »Dann werde sie los.«

»Wie du willst.« Wie ich will? Deine Worte versetzen mich in Aufruhr. Sofort fühle ich mich, als wäre ich wieder vierzehn und unsterblich in dich verliebt.

Als du dich erhebst, folgt mein Blick dir in die Höhe. Interessiert neige ich den Kopf, denn du entfernst dich ein paar Schritte und zückst dein Handy. Mit dem Steißbein lehnst du dich ans Geländer und hältst dir ein Ohr zu, während du telefonierst. Die weißen Lichtspots zucken über dein markantes Gesicht und dein dunkelbraunes Haar. Ich kann mich kaum noch zurückhalten. Weißt du eigentlich, wie anziehend das ist? Wie anziehend du bist? Manchmal vergesse ich, wer du bist und wer du einmal sein wirst. Denn eigentlich ist es mir völlig egal. Dass du einmal einer der wichtigsten Männer Amerikas sein wirst, war für mich nie etwas Gutes. Es bedeutete schon immer unser Ende. Aber wenn wir trotzdem einen Weg finden würden, würde ich diesen Umstand wahrscheinlich unglaublich anziehend finden. Jedoch nur dann.

»Mit wem redet der?«, fragt Zayden, den ich ganz vergessen habe.

»Scht!«, mache ich, ohne dich aus den Augen zu lassen. Ich habe gerade Dinge zu tun, er soll mich nicht stören. Ich muss dich ansehen, ich muss alles von dir in mich aufsaugen. Viel zu lang konnte ich das nicht mehr tun. Du bist meine Erde und ich bin der Mond. Ich kreise um dich. Und als du dich mir entzogen hast, bin ich völlig aus meiner Laufbahn geraten. Jetzt fühle ich, wie sich langsam alles ordnet. Ich will kein Chaos sein, also müssen wir wirklich einen Weg finden. Falls Zayden noch etwas sagt, geht es in den lauten Bässen und meinem wild trommelnden Herzen unter. Denn du beendest dein Telefonat und kehrst zu mir zurück.

»Fünf Sekunden«, informierst du mich, während du dein Handy in die Hosentasche schiebst. Eins, zwei, drei, vier, fünf. Savio drückt auf sein Headset und du lässt dich wieder mir gegenüber nieder. Während der Bodyguard lauscht, zwinkerst du mir zu und ich frage mich, was du wohl getan hast, um sie loszuwerden. Savio winkt die anderen Bodyguards mit sich, als er sich mit einem Mal abwendet und hektisch die Galerietreppe hinab spurtet.

Stirnrunzelnd beuge ich mich vor, um ihnen nachzusehen, aber sie verschwinden in der Menge.

»Was is’n mit dem los?«, fragt Zayden stirnrunzelnd und schenkt Irina wie nebenbei noch mehr Limoncello ein. Ich glaube, sie wird heute kotzen. Mal sehen, wie Zayden damit umgeht.

»Keine Ahnung«, meinst du schulterzuckend und dann wird es mir klar. Es sind keine de Luca-Aufpasser mehr da. Nur noch Jaxon, einer unserer Bodyguards, steht ausdruckslos hinter Zayden.

»Setzt du dich jetzt neben mich?« Kaum hast du zu Ende gesprochen, schon habe ich mich erhoben und du streckst den Arm über meine Rückenlehne, als ich mich setze. Ich weiß nicht, wie ich hierherkomme, aber ich will nie wieder weg. Mein gesamter Körper reagiert sofort auf deine Nähe. Alles fängt an zu kribbeln, als ich mich dir seitlich zuwende.

»Ach so«, sagt Zayden. »Nee, das gebe ich mir jetzt nicht. Komm, Irina.« Du lachst, als die beiden sich erheben, aber ich kann nicht von dir wegsehen.

»Was hast du zu ihnen gesagt?«

»Nicht ich. Camillo. Er ist mein eigener Bodyguard und für alles zu haben«, erklärst du und musterst mich unentwegt. »Aber wir sollten hier trotzdem etwas vorsichtig sein.« Dabei ist es so schwer für mich, dich nicht zu küssen.

»Okay, dann küsse ich dich nicht. Wie kommst du überhaupt darauf, einen Weg zu suchen?« Was ist jetzt anders?

»Ich halte es einfach nicht mehr aus.« Du streichst mit gespreizten Fingern durch meine Haarlängen. »Und ich weiß, was ich riskiere, ich weiß, wie unfair das ist, aber ich kann gerade nicht anders.«

»Es ist nicht unfair, sich das zu nehmen, was man liebt.«

»Aber es ist unfair, es wissentlich in Gefahr zu bringen.«

»Ich bin lieber in Gefahr als von dir getrennt.«

Du lächelst leicht, aber ich sehe trotzdem die Sorge in deinem Blick.

»Außerdem ist mein Herz ohne dich so oder so in Gefahr. Du willst doch nicht, dass es verkümmert.« Bedeutungsvoll hebe ich die Brauen. Ich will diese Sorge in deinem Blick jetzt nicht. Ich will dich pur.

»Nein, das will ich wirklich nicht. Was machen wir denn da?«, gehst du sofort darauf ein.

»Du könntest versuchen, es aus dem Koma zu retten«, antworte ich ernst und du lachst.

»Wie du willst. Dann komm mit.« Du erhebst dich und hältst mir deine Hand hin. Schon jetzt flattert es wild in meiner Brust. Allein die Vorstellung, wieder wenigstens ein bisschen von dir haben zu können, beflügelt mich, nimmt mir die Schwere, die mich die letzten Wochen stets herabgedrückt hat. Ich hatte wirklich schon damit abgeschlossen, dass dies je wieder passieren würde. Aber selbstverständlich lege ich sofort meine Finger in deine. Mit einem sanften Ruck ziehst du mich auf die Füße und deutest Jaxon, bei Zayden zu bleiben. Ich bin nur noch auf dich fokussiert, alles andere ist mir völlig egal – selbst wenn dieser Club in Flammen aufgeht.

Es ist fünf Minuten vor zwölf und du ziehst mich zu der Treppe. Fest verschränkst du deine Finger mit meinen und mein Herz macht einen weiteren Hüpfer. Plötzlich fühle ich mich wie der glücklichste Mensch dieses Planeten. Ich folge dir einfach – egal, wohin. Egal, was du vorhast, ich weiß, dass es mich nicht verletzen wird. Das würdest du nie tun. Also lächle ich dich an und du ziehst meine Finger an deine Lippen. Auch damit habe ich versucht, abzuschließen: Mit diesen kleinen Gesten, dieser Liebe in deinen dunkelblauen Augen und dieser unendlichen Zuneigung, die ich für dich empfinde.

»Vier Minuten«, informiere ich dich, als wir in dem engen Gedränge unten ankommen. Ich schmiege mich an dich. Ich habe es schon immer geliebt, mit dir unterwegs zu sein, mich ins Leben zu stürzen, gedankenlos zu sein und mich fallenzulassen. Bei dir konnte ich das schon immer.

»Und ich habe das beste Geschenk.« Du schiebst mich vor dich und dirigierst mich durch die Menge, als wäre ich deine Frau. Wir treten über den klebrigen Boden und ich streiche über deine Hand an meiner Hüfte.

»Ich habe auch kein anderes Geschenk für dich außer mich«, teile ich dir über die Schulter mit und du lachst ungläubig.

»Das reicht, Rosalie.« Ich weiß, dass du mich jetzt normalerweise küssen würdest, aber du tust es nicht. Das macht nichts. Schon allein, dich so nah an mir zu fühlen, lässt alles in mir flattern. Ich wusste nicht, was mich erwarten würde, wenn wir uns in Italien sehen. Ich dachte, es wäre dein erster Geburtstag, an dem wir getrennt sind. Ich dachte, diese Nacht würde grauenhaft werden. Jetzt will ich nicht, dass sie endet.

Je weiter wir uns von den Feiernden entfernen, desto enger scheinst du dich an mich zu pressen und als wir einen langen Gang betreten, spüre ich deine Lippen in meinem Haar. Dein Atem ist mein Lebenselixier und als er meine Haut streift, erschauere ich. Die Bässe werden immer leiser, dafür pocht mein Herz immer lauter. Die flirrenden Spots weichen einem schummrigen Licht. Die feiernde Masse bleibt hinter uns zurück. Alles, was du sein musst, bleibt hinter dir zurück.

Mit einem Mal bist du nur noch Sergio und ich bin Rosalie. Und in dieser Sekunde kann ich mich auch nicht mehr halten. Ich wirble zu dir herum und packe dich am Kragen. Fest presse ich meinen Mund auf deinen und sofort reagierst du. Sofort krallst du deine Hände in mein Haar und drängst mich mit dem Körper an die Wand. Auch damit hätte ich nicht gerechnet. Sergio, du küsst mich wieder, du presst dich an mich. Ich bin im Himmel und es ist mir wirklich egal, welcher Teufel uns wieder in die Hölle reißen will. Ich fliege jetzt.

Du stöhnst in meinen Mund – das beflügelt mich nur noch mehr. Fest schlinge ich meine Arme um deinen Nacken und dränge mich an dich. Zwei Monate, aber es kommt mir vor, als hätte ich dich zwei Jahre nicht mehr gefühlt. Wie habe ich das geschafft? Wie konnte ich ohne dich atmen? Wie konnte ich ohne mein Herz existieren? Es pocht immer schneller, immer stärker. Es lebt.

»Fuck, Baby«, flüsterst du atemlos und scheinst genauso getrieben wie ich, als du meinen Kopf etwas zurückziehst. Du hast mich genauso vermisst wie ich dich. Ich fühle es. Ich fühle es, als du deine Zunge zwischen meine Lippen schiebst und fest über meine streichst. Ich fühle es, als du mich grob weiter dirigierst und ich rückwärts vor dir her stolpere. Ich kralle mich in dein Haar und du dich in meines. Am liebsten würde ich dich nie wieder loslassen. Mit einem Mal merke ich, wie viel ich verliere, wenn ich dich wieder loslasse und so kralle ich mich nur noch fester. Auch, als du irgendeine Tür öffnest und mich in einen dunklen Raum schiebst.

Allein. Wir sind allein. Und nun gibt es kein Halten mehr für mich.

Weil ich dich nicht sehe, fühle ich umso intensiver, wie du mich gegen einen Billardtisch drängst. Sofort schiebe ich mich auf die Kante und die Kugeln rollen über den Samt. Dumpf landen sie teilweise in den Löchern.

Abermals stöhnst du in meinen Mund, als ich ein Bein um dich schlinge und dich enger ziehe. Dein Duft benebelt mich, wie es deine Hände tun, als du meine Hüften packst. Auch ich stöhne auf. Diese Berührung ist alles für mich – du bist alles für mich. Halt mich fest. Lass mich nicht los. Ich kann das nicht. Ich kann dich nicht verlieren.

»Sergio ...«, keuche ich überwältigt und du reißt mein Kleid hoch. Hektisch zerre ich auch deinen Gürtel auf. Ich will dich in mir. Ich brauche dich. Ich will, dass du bei mir bleibst. Harsch zerrst du mein Höschen zur Seite und küsst mich so fest, dass mein Kopf in den Nacken sinkt. Deine Lippen wüten nur so über meine. Dein Geschmack beflügelt mich noch mehr. Mir wird schwindelig vor Emotionen – Liebe, Lust, Sehnsucht. Es lähmt mich fast. Fast ist es zu viel.

Ich zerre auch deine Hose auf, stocke aber, als du über meine Mitte streichst. Ich glaube, ich habe dich noch nie so intensiv gefühlt und es lenkt mich von allem anderen ab.

»Fuck ...«, murmelst du abgedriftet und ich erschauere. Ja, fass mich an. Das alles gehört dir. Ich werde immer dir gehören und auch ich brauche dich. So sehr.

Zuerst schiebst du sehr langsam zwei Finger in mich, aber dann kannst du dich, wie so oft, nicht kontrollieren und ruckst in mich, bis es nicht mehr geht. Mein nächstes Stöhnen ist lauter, als ein heißer Blitz durch mich zuckt. Meine Finger sind immer noch in deinen Hosenbund gekrallt, aber ich kann mich einfach nicht konzentrieren, weil du deine in mir bewegst. Ich kann gar nichts tun, außer dich zu fühlen. Ungeduldig drückst du mich auf den Rücken und eine Kugel bohrt sich hinein, aber das ist mir scheißegal. Hart stützt du dich mit einer Hand neben meinem Kopf ab und ich kann nur deine Umrisse ausmachen, die vom grünlichen Licht der Notfallbeleuchtung erhellt werden. Ich sehe die Konturen deiner breiten Schultern und obwohl deine Augen nur zwei schwarze Löcher sind, die mich einsaugen, weiß ich genau, wie du mich gerade ansiehst. Ich fühle es. Ich fühle, wie sehr du mich willst, wie viel ich dir bedeute und wie sehr du mich brauchst.

»Mach weiter«, knurrst du und drehst deine Finger in mir. Stöhnend schnippe ich irgendwie den Knopf deiner Hose auf.

»Ich glaube, du hast schon Geburtstag«, fällt mir zusammenhanglos ein und ich stöhne erneut, weil du meinen G-Punkt streifst.

»Scheiß drauf.« Wieder bewegst du deine Finger hart in mir und ich zerspringe gleich einfach. Was tust du denn mit mir? Hektisch zerre ich deine Hose herab und helfe mit meiner Hacke nach, wobei mein Heel auf den Boden poltert. Sofort entziehst du mir deine Finger und ich klammere mich an dein Shirt, als du dich zwischen meine Schenkel drängst. Ungezügelt zerrst du mein Bein über deine Schulter und bist im nächsten Moment tief in mir. So tief, dass ich dich überall fühle und mein gesamter Körper bebt. Meine Seele erbebt. Mein Herz war noch nie lebendiger als in diesem Moment.

»Fuck«, knurrst du wieder und presst deine Lippen an meine Wade. Oh Gott, ja, Sergio. Fuck! Stöhnend kralle ich mich am Tisch fest, als du dich fast ganz aus mir zurückziehst und wieder tief in mich stößt. Stöhnend rucke ich hoch. Ich wünschte, du könntest für immer in mir bleiben. Du gehörst zu mir, ich gehöre zu dir.

»Küss mich«, fordere ich ungeduldig. Wieso bist du denn da oben? Du bist viel zu weit weg. Irgendetwas packe ich von dir und ziehe dich herab. Deine Lippen prallen wieder auf meine und ich stöhne erleichtert. Besser, viel besser. Völlig wirr zerre ich dein Shirt über deinen Rücken. Ich muss dich berühren, ich brauche dich direkt unter meinen Fingern. Die Lust zerfetzt mich fast, als ich über deinen verschwitzten Rücken streiche. Als Antwort darauf erschauerst du. Deine Schulterblätter bewegen sich mir entgegen. Weißt du eigentlich, wie sehr ich das hier liebe? Wie sehr ich dich liebe? Du darfst mich nicht verlassen, wir müssen einen Weg finden. Irgendwie. Seit achtzehn Jahren, Sergio, bist du mein und ich bin dein. Und ich will, dass es ein Für-immer wird.

»Ich. Liebe. Dich!«, stoße ich abgehackt aus und du stöhnst gleich nochmal. Rau vibriert es an meinen Lippen und hinterlässt ein heißes Kribbeln. Du bist wie eine Droge. Aber dein Rausch zerstört mich nicht. Dein Rausch heilt. Dein Rausch sperrt mich nicht ein. Er unterdrückt mich nicht. Er befreit mich, denn mit dir kann ich alles schaffen, alles sein. Mit dir bin ich perfekt. Und du bist es mit mir. Wir sind die perfekte Symbiose und sie alle wissen gar nichts, Sergio.

Ich schlinge mein Bein um deine Hüfte und ziehe dich noch enger. Ich will dich noch tiefer und das bekomme ich auch. In meinem Bauch explodieren tausend Feuerwerke. Aber ich will nicht. Ich will jetzt nicht kommen, denn dann ist es vorbei und ich weiß nicht, was danach passiert.

Du schiebst deine Hand unter meinen Arsch und drückst mich dir entgegen. Jetzt bist du so tief in mir, dass ich fast keine Wahl mehr habe. Wieso tust du mir das an? Ich bin nicht bereit. Ich kann dich nicht nochmal verlieren. Ständig verliere ich dich. Ich presse meine Lippen an deinen Kiefer, um mein verzweifeltes Stöhnen zu dämpfen. Auch du wirkst wie in einem Rausch gefangen. Deine Bewegungen werden immer härter und schneller, deine Finger bohren sich immer tiefer in mein Fleisch und dein hektischer Atem streift über mein Ohr. Du stöhnst direkt hinein, Sergio. Weißt du eigentlich, was du da mit mir tust? Weißt du, wie sehr ich dich brauche?

Fest kralle ich mich in dein Shirt und du lehnst deine Stirn an meine Halsbeuge. Bitte kriech doch einfach in mich hinein, wo er dich nicht findet. Ich verstecke dich, ich beschütze dich – versprochen!

Aber erst komme ich, und zwar heftig. So heftig, dass ich völlig vergesse, wo wir sind, was wir dürfen, was wir nicht dürfen. Ich komme so heftig, dass hinter meinen geschlossenen Lidern helle Blitze zucken und mein gesamter Körper erzittert. Ich komme so heftig, dass ich dich noch intensiver fühle. Vor allem, als du deine Finger in meinen Kiefer bohrst, so fest, dass du meine Lippen leicht zusammendrückst.

»Sieh mich an!«, knurrst du atemlos und ich reiße die Lider auf. Wieso sehe ich dich denn nicht an? Bin ich bescheuert? Verzweifelt stöhne ich, als unsere Blicke aufeinandertreffen. Dein Blau ist so dunkel, dass es fast schwarz wirkt. Völlig animalisch bewegst du dich in mir, zerfetzt mich fast. Der schwere Tisch ruckt über den Boden. Du öffnest deine Lippen einen Spalt, packst meinen Kiefer noch fester. Der Atem entkommt dir schwer, als du die Augenbrauen zusammenziehst. Du wirst gleich kommen und ich halte den Atem an. Meine ganze Welt schrumpft und alles, was übrigbleibt, bist du.

»Oh fuck«, flüsterst du, als ich dir mein Becken entgegendränge. Ich will, dass du loslässt. Ich will, dass du es rauslässt. Ich will, dass du nichts vor mir zurückhältst. Und das tust du auch nicht. Dein Griff wird fester, deine Faust ballt sich neben meinem Kopf. Als du noch einmal hart in mich stößt, stöhnst du rau und explodierst tief in mir. Ja, Baby. Ich will, dass du ihn vergisst. Ich will, dass du dich vergisst. Ich will, dass du nur uns fühlst. Ich fühle nur dich. Jedes Pulsieren, jedes Zucken deiner Muskeln, jeden Atemhauch und jedes Stück Haut, das ich berühre. Schleppend bewegst du dich noch einmal in mir, wobei du deine Lippen auf meine presst. Nun bin ich es, die ihre Hand an deine Wange legt. Ich küsse das letzte Stöhnen von deinem Mund, fühle die Bewegungen deines Kiefers überdeutlich und als du dich entspannst, tue es auch ich automatisch. Der Kuss wird sanfter, dein Geschmack zergeht förmlich auf meiner Zunge und ich atme langsam durch die Nase aus. Mein Herz ist jetzt wach, es ist da, es fühlt sich gut. Endlich ist es wieder gut.

»Happy Birthday«, murmle ich und du tupfst noch einen sanften Kuss auf meine Lippen. Als du den Kopf zurückziehst, strahlen deine blauen Augen. Ich habe mich an die spärliche Beleuchtung gewöhnt und nun kann ich dein Gesicht richtig überschauen. Ich lächle dich an und du fährst mit dem Daumen über meine Wange.

»Danke.«


28. Angstvolles Herz, Rosalie
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(Hierophant – Idleness – Instrumental)

SERGIO

Palermo, Sizilien

Eigentlich habe ich mir meinen achtzehnten Geburtstag immer anders vorgestellt. In meiner Fantasie waren es mein Vater und ich am Esstisch. Er hat mir gratuliert und mir dann all die Pflichten dargelegt, die dieses Lebensjahr für mich mitbringt. Anschließend habe ich zu dir rüber gestarrt und mir gewünscht, ich könnte wenigstens eine Minute Himmel bekommen. Wenigstens eine Minute dieser Hölle entfliehen. Das habe ich jetzt auch geschafft – sogar mehr als eine Minute. Dass ich heute auf alles geschissen habe, war vermutlich die beste Entscheidung meines Lebens. Schon seit Tagen, wenn nicht Wochen, denke ich darüber nach, wie ich dem strengen Auge meines Vaters entkommen könnte. Vielleicht ist das hier der Anfang von etwas Neuem, Rosalie. Vielleicht gibt es doch einen Weg, mit dir zusammenzusein und gleichzeitig seinen Anforderungen zu entsprechen. Vielleicht kann ich ihm den perfekten Sergio mimen und doch einfach Sergio bleiben. Jetzt fühlt es sich fast so an. Nach ein paar Minuten mit dir, vor allem aber in dir, sehe ich die Dinge meistens ganz klar. Ich liebe dich. Ich gehe kaputt ohne dich. Ich erfriere ohne dich. Und du leidest auch. Es nimmt kein Ende, wir bewegen uns in einer Abwärtsspirale und so kann es einfach nicht weitergehen. Mein Vater zwingt mich dazu. Er ist selbst schuld, denn er lässt sich auf nichts ein, gibt keine Möglichkeit, ich selbst zu bleiben. Dann muss ich ihn eben hintergehen. Er sagt, ich bin sein treuster Mann und er müsste sich immer auf mich verlassen können, aber was hat das damit zu tun, wen ich liebe? Was hat meine Loyalität ihm und der Familie gegenüber mit dir zu tun? Rein gar nichts. Mein Herz ist groß, viele Menschen passen hinein, auch wenn du den meisten Platz einnimmst. Und das wird sich nicht ändern – ob ich mich fernhalte oder nicht. Damit muss er leben.

Ich schließe meinen Gürtel, ohne dich aus den Augen zu lassen. Jetzt, da ich dir endlich wieder nahe war, da ich dich endlich wieder voll und ganz gespürt habe, haben meine Gedanken sich geordnet. Du hast mir wieder einmal den richtigen Weg gezeigt. Ein Blick in deine türkisen Augen genügt und der bleibt mir nicht verwehrt, denn ich habe das Licht angemacht. Wenn ich schon mit dir allein bin, will ich alles von dir sehen können. Auch dieses Strahlen, welches wieder zurückgekehrt ist und dieses freche Lächeln, das nur mir gehört. Ich liebe es, wenn du so von mir gefickt aussiehst.

»Du bist so süffisant«, stellst du fest und ich stütze mich am Billardtisch ab, sodass du zwischen meinen Armen eingekeilt bist. Es tut so unendlich gut, dir einfach nahekommen zu können, ohne aufpassen zu müssen. Ja, das hier ist ein Club der Familie, aber eben nicht nur meines Vaters. Er wird nicht die ganze Nacht dasitzen und sich Überwachungsvideos ansehen. Abgesehen davon gibt es hier hinten keine.

»Jetzt bist du nicht mehr süffisant.« Du streichst über meinen Kiefer und ich lache an deinem Handballen.

»Ich dachte mir, wie sehr ich es liebe, wenn du so aussiehst«, erkläre ich leise.

»Wie ein Eichhörnchen auf Speed?«

»Wie eine von Sergio gefickte Rosalie.« Ich gleite mit den Lippen auch über dein Handgelenk, wo dein Duft besonders intensiv haftet. Er zieht nicht nur in meine Nase, sondern setzt sich direkt in meinen Venen fest.

»Ich liebe es, eine von Sergio gefickte Rosalie zu sein.«

Leise lachend hauche ich dir noch einen Kuss auf die Lippen und du gibst einen protestierenden Laut von dir, als ich mich zurückziehe. Aber keine Sorge, Tesoro, ich werde dafür sorgen, dass wir öfter solche Momente haben können. Irgendwie, ich weiß nur noch nicht wie.

Ich helfe dir an der Hand vom Billardtisch und du richtest dein Kleid. Ich will auch nicht gehen, aber ich will mein Glück jetzt auch nicht überreizen. Es reicht schon, dass ich noch keinen Blick auf mein Handy geworfen habe, das wahrscheinlich explodiert. Aber ich brauche jetzt keine Glückwünsche. Ich brauche nur dich und dich hatte ich endlich wieder.

»Okay, ich bin fertig«, meinst du unzufrieden. Ich würde dir gern sagen, dass das hier nicht das letzte Mal war, allerdings ist da noch etwas, was ich in den letzten Monaten gelernt habe: Dank meines Vaters kann ich nicht jedes Versprechen einhalten. Deswegen mache ich dir jetzt keines.

Stattdessen verschränke ich deine Finger mit meinen und führe dich durch den Abstellraum. Selbstverständlich spüre ich deinen Blick auf mir. Du wägst scheinbar ab, wie ich mich fühle, wie es weitergeht. Du machst dir immer sehr viele Gedanken und ich hasse es, dass ich so unberechenbar für dich geworden bin. Ich will das nicht. Ich will der zuverlässige Mann sein, den du immer in mir gesehen hast. Es ist jedoch ein unmögliches Unterfangen, wenn man Donovan de Lucas Sohn ist. Trotzdem schenke ich dir ein Lächeln und will gerade die Tür öffnen, als du deine Hand über meine legst.

»Versprich es«, forderst du ernst, als hättest du meine Gedanken gelesen. Aber ich glaube, du willst das übliche Versprechen, kein neues. Etwas, was ich dir beim letzten Mal nicht sagen konnte und jetzt auch nicht sagen sollte, aber ich kann nicht anders. Ich will selbst diese Gewissheit nicht verlieren, aber auch das macht mein Vater mir unmöglich.

Dennoch lege ich eine Hand an deine Wange. »Ich komme zurück.«

»Immer.«

Wieder hebe ich einen Mundwinkel und du gehst noch einmal auf die Zehenspitzen. Sanft drückst du deinen Mund auf meinen.

»Ich verspreche es auch«, wisperst du. Ich umfange deine Wange fester und schließe die Augen. Ich will dich noch einmal so intensiv wie möglich spüren.

»Immer«, wiederhole ich an deinen Lippen, die ich sanft streife. Aber bevor es erneut ausarten kann, ziehe ich mich zurück und treffe auf dein benebeltes Türkis.

»Jetzt darfst du gehen.« Du nimmst deine Hand vor meiner und ich öffne belustigt die Tür. Normalerweise würde ich dich vorgehen lassen, aber wir haben keine Bodyguards bei uns, also trete ich als Erster in den Gang und ziehe dich hinter mir her. Nach wie vor ist das Licht schummrig, aber nach nur zwei Schritten merke ich, dass etwas nicht stimmt und mein Magen verkrampft sich. Ich habe eigentlich ein recht gutes Gespür für so etwas, aber wenn du bei mir bist, bin ich voll und ganz auf dich konzentriert. Enger ziehe ich dich an mich, als ich mich umsehe und tatsächlich sind wir nicht allein. Mein Blick strandet auf einem Mann, der mit einer Schulter an der Wand lehnt. Die Glut seiner Zigarette flackert auf, als er daran zieht, ohne uns aus den Augen zu lassen. Es ist völlig offensichtlich, dass dieser Typ sich nicht nur verirrt hat. Ich sehe an seinem Blick und Auftreten, dass er aus unseren Kreisen stammt und nichts Gutes im Sinn hat.

Wir müssen an ihm vorbei, um in den Club zu gelangen. Fuck, Rosalie. Ich wünschte, du wärst jetzt nicht bei mir. Ich hasse es, dich in Gefahr zu wissen. Es macht mich wahnsinnig. Ich fühle auch schon, wie meine Muskeln sich anspannen und es sich in meiner Brust verkrampft. Ich lasse diesen Mann nicht aus den Augen, umfange deine Hand fester. Auch er folgt jedem unserer Schritte. Wenn du nicht bei mir wärst, hätte ich schon längst vorsichtshalber meine Waffe gezogen und ihn gefragt, was er will. Aber ich bin zu fixiert darauf, dich an meiner Seite zu halten. Trotzdem liegt meine andere Hand schon am Griff. Der Typ dreht sich mit uns, als wir an ihm vorbeischreiten, und lächelt leicht, aber es ist kein freundliches Lächeln, sondern wirkt bedrohlich. Ich muss dich nur von ihm wegkriegen, dann kümmere ich mich um ihn. Ich muss nur dafür sorgen, dass du in Sicherheit bist. Wenn er dich anfasst oder dir zu nah kommt, kille ich ihn mit bloßen Händen.

Über die Schulter behalte ich ihn im Auge, als wir uns den Bässen immer weiter nähern und fast denke ich, vielleicht doch nur paranoid zu sein, als mit einem Mal zwei weitere Männer uns den Weg versperren.

Fuck!

Du keuchst auf, zeitgleich, wie ich die Waffe aus meinem Hosenbund ziehe. Aber zu spät, denn ein glänzender Lauf presst sich geradewegs gegen deinen Bauch und in meinem Adern gefriert es.

»Ganz ruhig«, sagt der Typ hinter uns. In meinen Ohren rauscht es. Ich kann nur diese Waffe anstarren und bin kurz davor, völlig wirr um mich zu schießen. Rosalie, dieser Mutterficker hält dir eine Waffe an den Bauch. Mein Blick schießt in seine Augen und er schüttelt seinen Kopf. Als er gegen deinen Bauch drückt, sodass du in den Gang zurücktreten musst, klammerst du dich fester an meine Hand.

Scheiße, ich drehe durch.

»Nimm sie runter«, knurre ich und kralle mich fester an meine Waffe. Ich will sie heben. Ich will abdrücken. Aber damit riskiere ich dein Leben – somit mein eigenes. Fuck, Rosalie, wenn dir jetzt etwas passiert, laufe ich Amok. Ich metzle den ganzen Club nieder.

»Ah, keine Sorge. Er tut ihr nichts. Zumindest, wenn du mitspielst, Sergio de Luca«, spricht der Mann hinter uns, der sich genähert zu haben scheint. Fester halte ich deine Hand und hasse die Angst in deinen Augen. Ich hasse es, wie sich dein Atem beschleunigt. Fuck, ich hasse es, dass du wegen mir in dieser Lage bist. Trotzdem versuche ich, dich mit meinem Blick zu beruhigen. Dir passiert nichts, wenn ich bei dir bin. Das würde ich niemals zulassen. Ich regle das.

Verbissen wende ich mich diesem Stück Scheiße zu, das uns aus kalten Augen überschaut. Was? Was will er? Worum geht es? Ich habe ihn noch nie gesehen.

»Mein Name ist Adriano de Luzio und ich weiß nicht, ob du schon von meiner Familie gehört hast.« De Luzio. Baton Rouge. Italiener. Probleme mit uns seit Jahrzehnten. Verantwortlich für den Tod meiner Großeltern. »Ich habe gehört, dass du dein Erbe antreten wirst. Wie du vielleicht weißt, haben wir einige Probleme mit deinem Vater. Aber wir sind voller Hoffnung, dass diese Probleme sich vielleicht bald in Luft auflösen«, erklärt er gelassen. »Wenn dein Vater abdankt, wollen wir, dass alles reibungslos über die Bühne geht. Dafür brauchen wir ein kleines Pfand.«

Dich. Weil sie sehen, dass du zu mir gehörst.

»Nein«, knurre ich.

»Jetzt brauchen wir es noch dringender«, stellt er sofort fest, als er bemerkt, was du mir bedeutest. Aber ich kann gerade keine Maske wahren. Dieser Wichser hält dir eine Waffe an den Bauch und ich explodiere gleich. Kaum kann ich mich davon abhalten, meine Waffe zu heben.

»Lass sie einfach freiwillig los. Das wird es leichter machen. Wir sind zu dritt, du bist allein.« Nein, Rosalie, ich lasse dich jetzt ganz sicher nicht los. Du schiebst dich näher an mich und ich fühle, wie du zitterst. Du hast solche Angst wegen diesen Wichsern und ich muss jetzt denken. Ich muss denken. Verdammt, ich muss denken.

»Fass sie an und du riskierst einen Krieg mit ihrer Familie. Ihr seid nicht stark. Ihr seid kaum mehr als eine Handvoll«, zische ich.

»Wir haben uns fortgepflanzt und sind stärker als du denkst.«

»Es ist mir scheißegal, wie stark ihr seid. Ich rotte euch bis zum letzten Kind aus. Es mag sein, dass ich jetzt allein bin, aber das bin ich nicht immer und wenn ihr mich jetzt anpisst, kann euch niemand mehr helfen. Ich pflücke euch auseinander, also gebe ich dir jetzt noch eine Chance, meine Frau loszulassen oder du besiegelst dein Todesurteil, Adriano«, knurre ich und bohre meinen Blick in seinen. Ich kille ihn. Ich kille jeden Einzelnen von ihnen. Ich kille sie bis in ihre faulen Wurzeln, mir scheißegal, wie weit ich dafür gehen muss und ich will, dass er das in meinen Augen sieht.

»Brich ihr die Hand«, ist seine eiskalte Antwort und in mir verkrampft es sich. Alles macht dicht. Harsch reiße ich meine Waffe hoch, aber noch bevor ich abdrücken kann, ertönt ein anderer Schuss, der von den Musikbässen verschluckt wird. Die goldene Kugel bohrt sich direkt in die Schläfe des Mannes, der dich mit der Waffe bedroht hat, und sein Blut spritzt gegen die Wand. Ich reiße dich hinter meinen Rücken und drücke ab. Ich bin so in Rage, ich könnte dieses Stück Scheiße ausweiden. Dreimal treffe ich ihn, das letzte Mal sogar in seiner verfickten Hand, und er wird gegen die Wand geschleudert. Ich wirble herum und drücke dich weiter in den Gang, schirme dich vor den Schüssen ab. Erst dann erkenne ich meinen Bruder, der die beiden Typen niedergestreckt hat. Ihr Blut rinnt über den dreckigen Boden. Über einen der Männer steigt Zayden gerade und er zögert nicht, als er einem von ihnen den Gnadenschuss in den Kopf verpasst. Sie sind tot, keine Gefahr mehr. Aber als ich zu Adriano de Luzio sehen will, ist er verschwunden. Nur sein Blut haftet noch an der Wand.

»Fuck!«, presse ich hervor und sehe mich zu allen Seiten um, aber der Gang ist leer.

»Scheiße, alles okay?«, fragt Zayden. »Wer war das? Was war los?«

»Trommle die Bodyguards zusammen. Sie sollen nach diesem Stück Scheiße suchen – in ganz Palermo. Sie sollen Verstärkung rufen«, knurre ich atemlos und kralle mich an die Waffe.

»Nein«, ertönt deine zittrige Stimme hinter mir. »Dein Vater«, erinnerst du mich irgendwie abwesend. Fuck, du stehst völlig unter Schock. Dein Gesicht ist bleich und ein paar Blutspritzer haften an deinen Wangen. In mir verdreht sich alles. So wollte ich dich nie sehen.

Mein Vater, mein Vater, dieser Wichser hat mich doch erst in diese Lage gebracht. Nein, Moment. Diesmal war es gar nicht seine Schuld. De Luzio. Wahrscheinlich haben sie gesehen, dass ich schutzlos durch einen Club turne. Und sie haben dich gesehen. An meiner Seite. Sie haben dich zu einer Zielscheibe gemacht. Ich habe dich zu einer Zielscheibe gemacht.

Mit dem Daumen wische ich das Blut von deiner Wange, dann schlinge ich den Arm um deinen Nacken und ziehe dich an mich. Ich will nicht. Ich will nicht, dass du dich so fühlst. Fest krallst du deine Hände in mein Shirt und ich mustere über deinen Kopf hinweg meinen Bruder, der verbissen zu mir zurücksieht. Nein, du hast recht. Ich mache alles nur noch schlimmer, wenn ich die Sache offiziell mache und mein Vater irgendetwas mitbekommt. Also schüttle ich den Kopf und Zayden nickt widerwillig. Aber ich weiß, dass er heute Nacht trotzdem seine Runden drehen wird.

Fuck, mir ist schlecht, Rosalie.

»Wo ist Irina?«, frage ich leise.

»Draußen mit Jaxon.«

»Okay, wir fahren.« Ich presse meine Lippen an deinen Haaransatz, will dich eigentlich gar nicht loslassen. Denn fuck, Rosalie, obwohl ich dich gerade hatte – so nah, so intensiv –  habe ich gerade das erste Mal gefühlt, wie es wäre, dich wirklich zu verlieren.
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(Lyves – Blindfold)

Irina und du musstet im Auto warten, während Zayden und ich die Leichen mit Camillo und Jaxon entsorgt haben. Sie werden beide kein Wort über die Geschehnisse verlieren, die anderen Bodyguards habe ich abgelenkt, wie Camillo es vorhin getan hat. Jetzt wünschte ich, ich wäre nicht so kopflos gewesen. Ich wünschte, ich hätte sie nicht weggeschickt. Ich wünschte, ich hätte dein Leben nicht für ein bisschen Spaß gefährdet.

Heute Nacht ist mir etwas klargeworden, Rosalie. Ich bin nicht gut für dich, Tesoro. Ich bin nicht das Beste für dich. Nicht mehr. Und dabei geht es nicht um mein Erbe, nicht um meinen Vater. Es geht um das Leben, das mir bevorsteht. Das Leben, dem ich nicht den Rücken kehren kann. Es geht um all das, was ich nie wieder für dich sein kann. So habe ich mir das nicht vorgestellt. Ich habe das Ausmaß dessen, was mein Nachname mit sich bringt, nicht ernstgenommen.

Aber nun hat es mir nur so entgegengebrüllt. Ich hasse es, das zu sagen, aber mein Vater hatte recht. Nicht damit, dass du nicht gut genug für mich bist. Nicht damit, dass du nicht die Richtige für mich bist. Sondern damit, dass wir es uns nicht leisten können, zu lieben. Es gibt einen Unterschied zwischen den Rushs, Sanchez, Wolkovs, Terekovs und den de Lucas. Meine Familie gehört den obersten Mafiafamilien der Welt an. Und ich bin der angehende Oberboss. Dass ich diese Aufgabe nun antrete, hat die Runde gemacht, auch bei den Feinden. Ich wollte dich nie als Schwäche sehen, Rosalie, aber nun muss ich das tun. Du bist meine Schwäche. Du bist das, was mich angreifbar macht und noch schlimmer? Du machst dich angreifbar, indem du mich liebst. Was, wenn es Zayden nicht gäbe? Was, wenn er dir die Hand gebrochen hätte? Was, wenn er dich angeschossen hätte? Was, wenn er dich verschleppt hätte? Was hätte ich tun sollen? Was, wenn meine Kugeln nicht gereicht hätten? Was, wenn dich eine getroffen hätte? Und das alles nur, weil ich bin, wer ich bin. Das alles nur wegen der Macht. Ich wünschte, ich könnte es abtun. Ich wünschte, ich könnte mir sagen, dass so etwas schon nicht nochmal passieren wird. Aber es könnte nochmal passieren. Und wenn wir einen Weg finden würden, wenn du wirklich meine Frau wärst, wenn wir Kinder hätten, eine Familie, wenn ich auf dem Stuhl meines Vaters säße und die Macht genießen würde, die noch ihm gehört, welchen Gefahren würde ich euch dann aussetzen? Wie sehr müsstest du leiden, weil ich Sergio de Luca, Sohn eines Oberbosses bin? Ich hasse, wer ich bin, aber ich kann nichts daran ändern.

Und das habe ich auch heute Nacht begriffen.

Die gesamte Fahrt über haben wir kein Wort gesprochen. Ich halte deine Hand, aber ich fühle sie nicht. Es ist, als würde ich mich in einer Starre befinden und die hat nichts mit Schock zu tun, wie es bei dir der Fall ist. Es fühlt sich eher an, als hätte ich einen Teil meiner Selbst verloren. Jetzt endgültig, weil ich mir nichts mehr vormachen kann. Die Stille ist so drückend, als ich den Motor abstelle, dass sie in meinen Ohren dröhnt. Wir sind gerade vor dem Haus angekommen und es brennen auch noch ein paar Lichter. Normalerweise wären nun alle Bodyguards in Aufruhr, man würde ganz Sizilien nach den de Luzios absuchen. Aber niemand weiß etwas von dem Angriff. Vielleicht kommt er irgendwann ans Licht, aber wenn ich es verhindern kann, bleibt er unter Verschluss. Denn damit würde ich dich weiteren Gefahren aussetzen.

Ich kann dich kaum ansehen, Rosalie. Wir machen auch beide keine Anstalten, auszusteigen. Ich will jetzt nicht von irgendwem abgefangen und beglückwünscht werden. Mein Bruder will das auch nicht, deswegen wird er sich wahrscheinlich Zeit lassen, Irina zurück ins Hotel zu bringen. Wo er Zuflucht sucht, werde ich meine verlieren. Ich fühle es – diesmal endgültig, es ist anders. Diesmal ist es nicht wegen meines Vaters, diesmal ist die Entscheidung von meiner Seite gefallen. Ich weigere mich, dich noch einmal in Gefahr zu bringen.

Ich weiß nicht, vielleicht halte ich deine Hand zu fest. Vielleicht bricht das Lenkrad gleich, weil ich auch dieses in einem Stahlgriff halte. Vielleicht brechen meine Zähne ab, weil ich sie so fest aufeinanderbeiße. Aber ich kann mich einfach nicht entspannen.

»Sergio«, sprichst du mich erschöpft an und in mir verkrampft es sich. Sofort sehe ich wieder deine angsterfüllten Augen vor mir, obwohl dich immer noch nicht anschaue. Fuck, warum kann ich nicht einfach jemand anders sein?

»Ja?«, frage ich heiser, nehme aber nicht meinen Blick von den Olivenbäumen, die sich dem starken Wind beugen.

»Es ist keinem von uns etwas passiert«, erinnerst du mich zaghaft. Ich wünschte, ich könnte mich an diesem Gedanken festhalten. Aber er bringt nicht die Erleichterung, die ich jetzt bräuchte. Ich bin nicht beruhigt, nicht im Geringsten.

»Nein, das ist es nicht.«

»Sergio, sieh mich endlich an«, forderst du flehend und ich nehme einen tiefen Atemzug. Was soll ich jetzt machen, Rosalie? Gerade erst habe ich nach Wegen gesucht, unsere Beziehung wenigstens in den Schatten weiterzuführen. Jetzt suche ich nach Wegen, dir klarzumachen, dass ich nicht mehr gut für dich bin. Aber das wirst du immer anders sehen, nicht wahr? Wo ich mich kritisiere, wirst du mich immer schönreden. Doch hier gibt es nichts schönzureden. Mach die Augen auf.

Es kostet mich einige Anstrengung, dir meinen Blick zuzuwenden und als ich es tue, verkrampft es sich nur noch härter. Du bist immer noch blass, aber die Blutflecken sind wenigstens beseitigt. Irina hat sie dir im Auto vom Gesicht gewischt. Ich wollte dich niemals beschmutzen.

»Mir ist nichts passiert«, versuchst du, mir immer noch etwas neben dir stehend weiszumachen. »Und es war nicht deine Schuld.« All die Dinge, die mir auf der Zunge liegen, bleiben ungesagt. Nur eines will ich loswerden:

»Es war nicht meine Schuld, aber es ging um mich. Und es wird immer um mich gehen.«

Panik flackert durch deinen Blick. Oh fuck, wie oft soll ich das noch machen? Wie oft soll ich dich noch ranziehen und wieder wegstoßen? Hast du das verdient? Nein. Du hast Beständigkeit verdient. Ausgeglichenheit. Eine unkomplizierte Beziehung. Vielleicht konnte ich dir das mal bieten, aber jetzt kann ich es nicht mehr.

»Wir müssen es nur besser geheimhalten. Es darf keiner von uns erfahren«, redest du auf mich ein. »Dann passiert so was auch nicht mehr. Das war doch gar nichts ...« Deine Stimme bricht beim letzten Wort und die Angst kehrt in deine Augen zurück.

Nein.

Nie wieder Angst.

Nein, ich mache das nicht mehr.

»Es wird wieder passieren, Rosalie. Und das war nicht nichts. Wenn Zayden nicht gewesen wäre, könntest du jetzt tot sein. Verstehst du das? Wegen mir! Ob du willst oder nicht, es ist, wie es ist.«

»Er war aber da und mir geht es gut!« Tränen schimmern in deinem Türkis. »Mir ist nichts passiert!«, sprichst du wirr weiter und ich kralle mich mit einer Hand in mein Haar. Du wirst es jetzt nicht einsehen wollen, ich kenne dich. Ich weiß, dass du dir lieber selbst wehtun würdest, als zuzugeben, dass dein Held kein Held ist.

»Jetzt ist dir nichts passiert, aber beim Einkaufen, bei einem Mafiatreffen, bei einem Ausflug könnte das anders aussehen. Du bist ...«

»ICH WERDE MICH ABER WEGEN EINEM KÖNNTE NICHT VON DIR FERNHALTEN! VERGISS ES!«, platzt es aus dir heraus und ehe ich mich versehe, steige ich aus dem Auto. Fuck! Fuck, gleich raste ich wieder aus. Nicht einmal der kühle Wind, der um meine Ohren pfeift, kann mein erhitztes Gemüt regulieren. In mir kocht es. Alles kocht. Wie soll ich dir begreiflich machen, dass ich dich nicht verlieren kann – nicht so? Verstehst du denn nicht, was das heute Nacht zu bedeuten hatte? Dass es nicht ohne Grund passiert ist? Du vertraust mir zu sehr, Rosalie. Was, wenn ich dich nicht beschützen kann? Heute hätte ich es fast nicht gekonnt. Ich würde mir das nie verzeihen. Wenn dir etwas passieren würde, würde ich dir sofort folgen. Ich könnte so nicht leben.

»Sergio, warte!«

»Nein!« Ich wirble zu dir herum, weswegen du einen Schritt vor mir stockst. Hart packe ich dich an den Oberarmen und neige dir mein Gesicht entgegen. »Sieh. Mich. An. Ich bin gefährlich für dich! Versteh das!«

»Nein, bist du nicht!«, hältst du verbissen dagegen. Wie kann man nur so stur sein? Wie kann man nur so blind sein?

»Kannst du aufhören, in deiner Traumwelt zu leben?«

»Kannst du aufhören, Angst zu haben? Es war jetzt ein Abend, an dem wir unvorsichtig waren. Okay! Dann ist das eben geschehen! Wir lernen daraus, wir machen weiter, wie wir es immer tun!« Ja, Rosalie, das klingt ja alles so vernünftig, so logisch. Fuck, ich bin aber gerade nicht logisch. Ja, ich habe Angst, verdammt nochmal! Ich kann ein Leben ohne dich nicht riskieren. Denkst du wirklich, all diese mächtigsten Männer in unserer Welt sind grundlos allein?

Ich denke das nicht. Ich verstehe jetzt. Ich liebe dich so sehr, dass ich lieber für immer auf dich verzichten würde, als noch einmal dein Leben nur wegen meiner Stellung riskieren zu müssen. Und glaube mir, du würdest das gleiche tun, wenn es umgekehrt wäre.

»Es war ein Abend, aber es werden weitere Abende folgen! Die Ersten bringen dich mit mir in Verbindung. Weißt du, was das heißt? Sieh mich an! Weißt du, was das heißt?«

Hektisch schüttelst du den Kopf.

»Dann hattest du heute Nacht einen Vorgeschmack darauf, was dir noch mit mir bevorstehen könnte. Ich will das hier, aber es geht nicht.«

»NEIN!«, hältst du sofort dagegen. »Nein! Du hast gesagt, du bleibst bei mir! Du hast es versprochen!«

Ich beiße meine Zähne aufeinander. Wieder ein Versprechen gebrochen. »Ich habe dir auch versprochen, auf dich aufzupassen und dich zu schützen.«

»Ich werde mich bedeckt halten, keiner wird von uns erfahren, aber du kannst mich nicht ... du kannst nicht ... nein!« Du umfängst meinen Unterarm und ich würde am liebsten kotzen, Rosalie. Ich würde am liebsten mein Herz auskotzen, denn seit ich die Sonnenseite des Sees verlassen habe, tut es nur noch weh. Und das ist so verflucht anstrengend. Dich immer so niedergeschlagen zu sehen, ist so zerschmetternd.

»Ich bin stark. Ich kann das. Ich tue alles, aber du musst bei mir bleiben!« Oh fuck, ich weiß, dass du stark bist. Aber das ist es nicht, was ich mir für dich wünsche – ein Leben, in dem du immer nur stark sein musst. Baby, das geht nicht. Verstehe es doch. Aber du wirst es nicht verstehen, oder? Und jetzt greifen die Worte, die dein Vater vor ein paar Monaten zu mir gesagt hat. Er kennt seine Tochter eben. Er wusste, dass du niemals freiwillig loslassen würdest, und weißt du was, Rosalie? Ich habe dich ja auch nicht gelassen. Ich habe dich für mich beansprucht, obwohl ich dich nicht hatte. Onkel Caden hat gesagt, dass ich dir wahrscheinlich das Herz brechen muss, wenn ich will, dass du loslässt. Und zwar so sehr, dass du mich nie wieder zurücknehmen würdest. Das fühlt sich jetzt wie Selbstmord an, es ist fast unmöglich, es ist nicht nur eine kleine Barriere, sondern eine unendlich hohe Betonwand, die ich dafür niederreißen muss. Ich kriege die Worte kaum über meine Lippen, weil ich sie niemals, wirklich niemals so meinen könnte. Nicht, wenn es um dich geht. Aber ein Gedanke an deine verängstigten Augen, an die Waffe an deinem Bauch und das Blut in deinem Gesicht reicht.

»Du bist stark, aber du machst mich schwach. Ich kann mir das nicht leisten. Du lenkst mich ab. Mein Vater hat recht, ich kann so nicht sein, wer ich sein muss. Wenn ich heute Nacht etwas gelernt habe, dann, dass du nicht in mein Leben passt, Rosalie.« Mit jedem Wort wirkst du etwas verlorener und ich würde am liebsten alles sofort zurücknehmen. Ich weiß nicht einmal, wie ich es schaffe, dir dabei in die Augen zu sehen.

»Du ... du redest ... wirr«, meinst du vor den Kopf gestoßen und krallst dich noch fester in meinen Arm. »Das meinst du nicht so.« Nein, das tue ich nicht. Aber ich war leider noch nie klarer und das ist mehr Fluch als Segen.

»Ich meine es so. Wir können nicht zusammen sein.« Hart ziehe ich meinen Arm zurück, obwohl ich dich damit umfangen, an mich drücken will. Jetzt denkst du, ich bin wie mein Vater. Du denkst, das Geschäft würde über dir stehen, dabei ist es mir scheißegal.

»Tu das nicht«, bringst du gar nicht mehr so kämpferisch hervor. Es tut mir so leid, aber lieber breche ich dich jetzt einmal, als dass dich jemand wegen mir endgültig und für immer bricht. Und obwohl ich es nicht will, mache ich einen Schritt von dir weg.

»Nein, nein, nein, ich liebe dich!«, stößt du zittrig aus. Fuck, Rosalie, das geht nicht. Hör auf damit. Ich bin nicht dafür gemacht, von dir wegzugehen. Ich bin nicht dafür gemacht, dir das Herz zu brechen. Ich will das alles nicht und trotzdem spreche ich weiter. Denn wenn dein Herz im Koma liegt, zittert meines vor Angst, dich zu verlieren. Und diese Angst treibt mich immer weiter an.

»Ich liebe dich auch, Rosalie, aber das ist nicht das Wichtigste. Such dir jemanden, mit dem es leichter ist.«

Erschüttert überschaust du mich und ich will deine Tränen trocknen, dich in meine Arme ziehen, dich küssen, dir sagen, dass du das Beste bist, was mir je passiert ist. Aber stattdessen sage ich andere Dinge. Dinge, die mich so sehr aushöhlen, dass es wehtut.

»Das war längst überfällig«, presse ich hervor und wende mich ab. Oh fuck, oh fuck, ich kann nicht glauben, dass ich das gerade getan habe. Dein Schluchzen zerreißt mich fast, dich so verzweifelt allein zurückzulassen, zerreißt mich fast. Es geht gegen meine Natur, dich nicht sofort in meine Arme zu schließen. Es geht gegen alles, was ich bin, was ich gelernt habe, was ich fühle, dich hinter mir zu lassen. Wieder einmal, wie so oft in den letzten Monaten, verrate ich mich selbst, indem ich trotz all dem einfach weitergehe. Und mit jedem Schritt wird es kälter, bis der Schmerz einer abnormalen Leere weicht, die ich wahrscheinlich nie wieder füllen können werde.

Es tut mir leid, Tesoro.


29. Gestorbenes Herz, Sergio
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(Kina – Get You To The Moon)

ROSALIE

Palermo, Sizilien

Der elfte Dezember ist der Tag, an dem du mein Herz gekillt hast. Der Tag, an dem du die Worte gesagt hast, von denen ich nie dachte, sie von dir zu hören. Der Tag, an dem ich keine Zukunft mehr für uns in deinen Augen gesehen habe. Der Tag, an dem aus dem Immer ein Nie wurde. Der Tag, an dem du mich einfach stehen gelassen, an dem du dich von mir abgewendet hast, als ich dich am meisten gebraucht hätte. Und ich fühle, dass du diesmal nicht zurückkommen wirst. Ich fühle, dass es vorbei ist. Wir sind vorbei und ich bleibe allein zurück. Allein auf diesem Parkplatz in der Kälte. Allein ohne mein zweites Seelenteil. Ohne dich. Es fühlt sich wirklich an, als würde ich sterben. Der Horror und die Angst vorhin im Club waren nichts gegen das, was ich nun fühle. Ich fühle mich wie ein kleines Mädchen, das sich verlaufen hat und nie wieder zurückfindet. Wir könnten doch ... wir würden ... du darfst nicht gehen. Aber du bist schon längst weg und ich stehe noch auf diesem Parkplatz, während die Tränen heiß über meine Wangen laufen und mein Inneres brüllt. Ich will dir folgen, aber ich kann nicht. Ich will dich anflehen, aber ich finde nicht die richtigen Worte. Ich will dir klarmachen, dass wir es schaffen können, aber gerade bin ich selbst zu unsicher, zu aufgewühlt, zu schwach. Ich bin gar nicht stark. Ich sterbe, denn ich verliere dich. Ich habe dich schon verloren, denn ansonsten wärst du hier. Du würdest mich trösten, du wärst für mich da. Du würdest mir versichern, dass du mich schützt und mir niemals irgendjemand wehtut. Vorhin warst du so hilflos, aber du kannst doch nichts dafür, Sergio. Du kannst nichts dafür, wer du bist. Ich dachte immer, wir könnten alles miteinander schaffen, alles durchstehen, aber die Last deines Erbes hat dich letztendlich einknicken lassen. Und jetzt habe ich nichts mehr. Ich bin nicht nur wegen vorhin gelähmt. In meinem Kopf ist alles schwarz, alles so trostlos. Soll ich dir hinterhergehen, dich zwingen? Nein, das würdest du nicht mehr zulassen. Ich habe die Endgültigkeit in deinen Augen gesehen und sie frisst sich nun auch durch mein Herz. Jede Wiederbelebungsmaßnahme kommt zu spät. Es schwindet. Es kann nicht atmen ohne dich. Mein Herz stirbt ohne dich. Ich dachte, wir würden es vielleicht schaffen. Vorhin war ich der glücklichste Mensch dieses Planeten, denn ich habe dich wieder gefühlt. Vor mir hat sich doch tatsächlich für ein paar Minuten eine gemeinsame Zukunft offenbart. Aber die wurde nun zerschmettert. Was wollte dieser Mann eigentlich? Ach ja, er wollte etwas gegen dich in der Hand haben. Er wollte mich von dir fortreißen, aber ich habe mich an dich geklammert. Niemals hätte ich das zugelassen, aber jetzt lässt du mir keine Wahl mehr. So fest, wie du mich vorhin auch gehalten hast, so hart hast du mich nun von dir gestoßen.

Was soll ich jetzt machen?

Wo soll ich jetzt hin?

»Rosalie?«, bohrt sich die Stimme deiner Mutter durch die Schwärze und ich sehe auf. Nur verschwommen nehme ich ihre Umrisse wahr, als sie auf mich zukommt. Aber ihr Schritt beschleunigt sich, als sie meinen Zustand erfasst. Mechanisch wische ich über meine Augen. Die Mascara brennt darin und verschmiert auf meinem ganzen Gesicht.

»Ja?«, frage ich abwesend. Und was machst du jetzt? Wohin bist du gegangen? Sergio, wo gehst du hin?

»Hey, was ist los?« Besorgt umfängt deine Mutter meine Schultern und sofort brechen neue Tränen aus mir heraus. Ich will dich. Ich will, dass du mich festhältst. Ich will, dass du bei mir bist. Ohne ein weiteres Wort zieht sie mich in die Arme, aber ihre Wärme kann die Kälte, die du hinterlassen hast, nicht durchbrechen.

»Er ist weg«, murmle ich wirr und kralle mich an ihr fest. Ich wollte mich an dir festhalten, aber du hast mich einfach stehenlassen, Sergio. Das hast du noch nie getan. Du hast gesagt, ich passe nicht in dein Leben. Dabei gibt es nichts, was je besser zusammenpasste als du und ich. Ich kann nicht glauben, dass du weg bist.

Du hast mich stehenlassen!

»Scht, ist schon gut«, wispert deine Mutter und streicht über mein Haar. Aber ich schüttle meinen Kopf. Du hast mich einfach zerfetzt. Du bist jetzt weg und ich weiß nicht, was ich machen soll. »Es wird alles gut.« Ich glaube ihr nicht. Das kann nicht sein.

»Wo ist er denn?«, frage ich wirr und ziehe meinen Kopf zurück, um mich umzusehen. Ich komme doch nicht klar ohne dich. Weißt du das denn nicht?

»Er ist im Haus. Was ist denn passiert?« Sanft beseitigt sie die Tränenspuren auf meinen Wangen.

»Er will nicht mehr mit mir zusammen sein. Ich passe nicht in sein Leben.« Dabei habe ich es so sehr versucht. Ich habe dir Freiraum gegeben, ich habe versucht, Verständnis zu zeigen und nicht wie ein liebeskranker Trottel um dich herumzuschwirren. Obwohl du mich zurückgelassen hast, habe ich die Hoffnung nicht verloren, dass du zurückkommen würdest. Allerdings merke ich das erst in diesem Moment, denn jetzt ist sie dahin.

»Das hat er gesagt?«, fragt deine Mutter ungläubig.

»Ich soll mir jemanden suchen, mit dem es unkompliziert ist.« Aber das will ich doch gar nicht. Ob kompliziert oder nicht, ich will doch nur dich. »Er ist einfach weggegangen.« Wieder. Wieder hast du mich zurückgelassen und diesmal hat es sich angefühlt, als würdest du einen Teil aus mir herausreißen. Es tut weh.

»Einfach so?« Deine Mutter sieht mich an, als würde ich Russisch sprechen und ich fokussiere mich nur sehr zaghaft auf ihre Augen.

»Du darfst es niemandem erzählen«, meine ich und sie gibt einen gequälten Laut von sich. »Ich meine es ernst, es darf niemand wissen. Auch nicht Dad.«

»Was darf niemand wissen?«, fragt sie angespannt und sieht sich auf dem de Luca-Grundstück um, als hätte es Ohren und Augen.

Ich beuge mich an ihr Ohr. »Wir wurden heute irgendwie angegriffen.«

»HIMMEL, WAS?«, ruft sie erschüttert und presst sich eine Hand an die Brust.

»Pscht!« Ich drücke meine Finger auf ihren Mund. »Nicht!« Dein Vater darf nichts davon erfahren und meiner auch nicht, denn sonst wird er irrational und immer, wenn mein Vater irrational wird, brennt irgendetwas.

Deine Mutter senkt meine Hand, bevor sie sie fest umschlingt und mich hinter sich her zieht. Weg von dir. Aber ich lasse es einfach geschehen. Mir bleibt ja keine Wahl, du hast sie mir genommen.

Tante Isabelle schweigt verbissen, bis wir das nebenanliegende Marino-Grundstück betreten. Dort wirbelt sie sofort zu mir herum.

»Was heißt: Angegriffen?«, zischt sie aufgewühlt.

»Es ist niemandem was passiert.« Nur mein Herz wurde verletzt.

»Wo ist Zayden?«

»Ihm geht es gut, er ist bei Irina. Allen geht es gut«, beruhige ich sie erst einmal. »Irgendwelche de Luzios waren da.« Ich habe den Namen des Mannes vergessen. Die ganze Szene spielt sich nur bruchstückhaft vor mir ab.

Deine Mutter wird immer blasser.

»Sie haben mich mit einer Waffe bedroht und wollten mich mitnehmen. Als Geisel wegen Sergio.«

»Das kann ich nicht für mich behalten. Das ist zu wichtig, Rosalie. Ich muss mit jemandem darüber sprechen. Es könnte ein weiterer Angriff folgen, einer von euch könnte ernsthaft verletzt werden.«

»Aber wenn Donovan davon erfährt, verwendet er es gegen ihn! Dann weiß er, was ich ihm bedeute ... oder ...« Wirr streiche ich mir über das Gesicht. Was weiß ich denn. Vielleicht ist es ja schon egal, denn du scheinst dich entschieden zu haben.

»Ich weiß schon, wie ich es verpacken muss. Aber die Information muss geteilt werden – zu euer aller Schutz. Das nächste Mal könnte es Sophia, Ilian oder Catalina treffen.«

»Okay«, sage ich geschlagen, denn daran habe ich noch gar nicht gedacht. Ich habe heute an sehr vieles nicht gedacht und ich vertraue deiner Mutter. Sie macht das schon. Sanft streicht sie mir ein paar Strähnen hinter das Ohr und sofort steigen wieder Tränen in meine Augen. Ich will, dass du das tust.

»Und danach hat er mit dir gebrochen?«

Ich nicke mit zusammengebissenen Zähnen, denn der Schmerz wütet nur so durch meine Brust.

»Um dich zu schützen?«

»Er hat gesagt, er kann das nicht. Ich lenke ihn ab.«

Ihre Augenbraue schießt in die Höhe, während deine Worte sich immer wieder in meinem Kopf abspielen, mich immer mehr erschüttern. Das warst gar nicht du, Sergio. »Ich werde mit ihm reden, okay? Aber jetzt erstmal ruhst du dich aus. Am nächsten Tag ist meistens nichts mehr so schlimm, wie es einem vorkommt.«

Ja, mein Körper wird sich erholen, aber nicht mein Herz. Ich weiß es.

»Okay«, wispere ich und sie legt einen Arm um meine Taille.

»Ich weiß schon, wie sich das anfühlt, aber es wird nicht für immer so bleiben und es gibt immer eine Lösung.« Das dachte ich die letzten Wochen auch, aber jetzt fühlt es sich nicht mehr so an. Es ist widerlich, wenn man die Hoffnung verliert.

»Er wird nicht zurückkommen«, wispere ich und sehe zu eurem Haus.

Deine Mutter lächelt leicht. »Sie kommen immer zurück, wenn man es am wenigsten erwartet.« Aber du bist nicht wie dein Vater. »Das Herz will, was es will und es brüllt danach, wenn du es ihm nicht gibst. Vielleicht hält er es eine Zeitlang aus, aber nicht für immer. Vertrau mir.« Sie öffnet die Haustür und ich sehe noch einmal über die Schulter. In deinem Zimmer brennt Licht, aber dein Balkon ist leer. Nichts ist von dir zu sehen.

»Was habe ich dir eigentlich beigebracht?«, reißt deine Mutter mich aus den Gedanken.

»Dass am Ende alles gut wird«, antworte ich monoton.

»Und wenn es nicht gut ist?«

»Ist es die Realität?« Eine Realität, in der du und ich einfach nicht zusammen sein können. Ich wende meinen Blick ab.

»Nein. Dann ist es nicht das Ende und auch nicht die Realität, denn die Realität ist meistens gar nicht so verworren und traurig, wie wir sie wahrnehmen.« Sie zieht mich ins Haus.

»Meine schon«, wispere ich, denn ich glaube, ich muss ab jetzt in einer Realität leben, in der du nicht mehr Teil meines Lebens bist. Das ist traurig. Das ist verworren. Das ist niederschmetternd. Und nicht einmal deine Mutter, die mir nicht von der Seite weicht, bis ich schlafen gehe, kann das besser machen. Nichts kann das besser machen, Sergio. Und als ich mir diesmal unsere Fotos auf meinem Handy anschaue, tut es so weh wie noch nie.

Denn noch nie habe ich dich wirklich verloren.


30. Gurken oder Tomaten, Zayden
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(Nora Mae – Rendezvous)

IRINA

Palermo, Sizilien

Gestern Nacht war einiges los. Nicht nur, dass du mich dazu überredet hast, mit dir in einen Club zu gehen, obwohl ich eigentlich ein Buch lesen wollte; nicht nur, dass du mich abgefüllt hast und Sergio und Rosalie anscheinend kurz wieder zusammengefunden haben – die beiden wurden auch angegriffen. Irgendjemand hat Rosalie mit einer Waffe bedroht und sie musste mitansehen, wie zwei Menschen starben. Den ganzen Abend war sie völlig apathisch und sie hat auch auf keine meiner Nachrichten reagiert. Ich muss heute unbedingt nach ihr sehen. Das werde ich auch tun, sobald mein Kopf nicht mehr droht, zu platzen. Du bist daran schuld, Zayden. Ich weiß nicht, wie viel Limoncello ich gestern getrunken habe, ich weiß auch gar nicht mehr so wirklich, wie ich ins Hotel kam. Ich glaube, du hast mich gebracht. Aber noch bevor ich wirklich von den Ereignissen runterkommen oder genießen konnte, mit dir allein zu sein, bin ich eingeschlafen. Hast du mich ausgezogen, Baby? Oder wieso bin ich sonst nur in Unterwäsche in meinem Bett aufgewacht? Außerdem hatte ich auch eine mysteriöse Nachricht von dir auf dem Handy.

OVH KUWVE SUXH <3

Was soll das heißen, Zayden? Vielleicht wurdest du von Außerirdischen entführt und das ist ein Code für: Rette mich?

Aber egal, wie lang ich die Nachricht auch wieder anstarre, der Sinn bleibt mir verborgen. Ich werde dich einfach gleich persönlich fragen, denn du hast immer noch Geburtstag und ich muss zu dir – außerdem auch nach Rosalie sehen. Also verlasse ich mein Zimmer und betrete die angrenzende Suite meiner Eltern.

Ivan, der mit dem Rücken zu mir am Fenster steht, umrunde ich großräumig. Er ist aus mehreren Gründen schlecht drauf. Erstens befinden wir uns auf einer Insel mit den Wolkovs und heute wird darüber verhandelt, wie es mit Victor weitergeht. Zweitens hat mein Vater gestern die Heiratsbombe platzen lassen und Ivan ist mit dir an meiner Seite nicht einverstanden. Glücklicherweise hat er das nicht zu entscheiden.

»Und wieso hätte ich dir das sagen sollen?«, fragt Ivan kühl, während ich mir am gedeckten Frühstückstisch Kaffee einschenke. Die forschenden Blicke meiner Eltern ignoriere ich geflissentlich.

»Ach nein, wirklich?«, murmelt Ivan zynisch. »Das hat dich doch sonst auch nicht interessiert. Wir hatten eine Abmachung. Vergiss das nicht.« Ich ahne, mit wem er telefoniert. Es ist garantiert deine Tante Ava, Ilians Rabenmutter, die niemand aus unserer Familie mag. Das Gähnen bleibt mir im Hals stecken.

»Das reicht auch völlig aus. Mehr braucht er nicht.« Nicht mehr, als dass seine Mutter zweimal im Jahr vorbeikommt, Ilians Kopf tätschelt und ihm Geschenke bringt? Nein, das reicht eigentlich nicht. Düster trinke ich von meinem Kaffee.

»Du denkst also wirklich, das würde ihn interessieren? Er braucht dich nicht und ich weiß, was ich tue.« Ilian drillen, ihm für einen Dreizehnjährigen unlösbare Aufgaben stellen und so viel Druck auf ihn ausüben, dass seine Schultern schon jetzt aus Stahl bestehen. Wo ist Ilian überhaupt, Zayden? Versteckt er sich mal wieder, damit er nicht mit seiner Mutter sprechen muss?

Ivan lacht und ich hebe die Brauen. Das ist kein gutes Zeichen. Auch mein Vater legt die Zeitung weg und meine Mutter erhebt sich mit ihrer Tasse, bevor sie hinfort schwindet.

Ivan lacht jetzt nicht mehr. »Jetzt hör mir mal gut zu, Ava. Er ist mein Sohn, du hast jedes Recht auf ihn verloren. Er wird in das Familiengeschäft einsteigen und kein Staatssklave sein wie du. Das stand nie zur Debatte, du hast dich entschieden. Du kommst dreizehn Jahre zu spät und hast kein Mitspracherecht. Lass mich nicht zu unfairen Mitteln greifen und halte dich an den Deal. Und nein, er kann jetzt nicht reden.«

Ein unpassend lautes Gähnen erklingt, als Ilja in Jogginghosen die Suite betritt. Doch als Ivan ihm einen warnenden Blick über die Schulter zuwirft, schließt er seinen Mund prompt. Ilja war gestern nicht mit uns unterwegs, dementsprechend ausgeschlafen wirkt er auch.

»Wie gesagt hat es dich nichts anzugehen, wo ich mit meinem Sohn hinfliege und wo nicht. Was macht es überhaupt für einen Unterschied für dich, ob er im Land ist? Du wirst ihn sowieso nicht treffen. Hier lernt er wenigstens was fürs Leben. Für deine Lektionen ist er wahrscheinlich noch zu jung, denn besonders viel hast du ja nicht zu bieten.«

Betreten esse ich ein Gebäckstück. Das hat gesessen.

»Ava?«, fragt Ilja leise und setzt sich neben mich. Langsam nicke ich. Deine Tante ist wirklich eine grausame Frau, Zayden. So egoistisch und egozentrisch, regelrecht narzisstisch. Gut, dass du nicht so bist.

Ivan stützt seine Hand an die Scheibe und ballt sie fest zur Faust. Die Sehnen an seinem Handrücken treten hervor und ich will gar nicht wissen, was Ava gerade sagt.

»Denkst du, du kannst dich hinter deinen Brüdern verstecken?«, fragt mein Bruder. »Treib mich nicht dazu, mich zu verlieren. Du wirst es bereuen.« So wie dieser arme Barbesitzer, der Informationen von uns weitergegeben hat? Oder dieser Bodyguard, der ein Verräter war? Ivan hat seine Hand an den Tisch genagelt und er musste sich selbst losreißen, wenn er leben wollte. Dafür hatte er zehn Sekunden Zeit und mein Bruder stand mit geladener Waffe vor ihm. Nein, wirklich niemand will ihn wütend machen. Und ich will jetzt auch nicht in seiner Nähe sein. Also gehe ich zu dir und nehme am besten Ilian gleich mit.

»Ava, reiz mich jetzt nicht«, höre ich Ivan noch knurren, als ich meinen Eltern deute, dass ich aufbreche und das Zimmer verlasse. Vor Ilians stocke ich und er öffnet nach dem zweiten Klopfen.

Er ist gestriegelt und gewiegelt. Sein blondes Haar ist zurückgekämmt und seine türkisen Augen sind wachsam.

»Ja, Irina?«, fragt er so angespannt, dass mir klar ist, dass er etwas von dem Gespräch mitbekommen hat. Er versucht so hart, das alles nicht an sich heranzulassen, aber ich weiß genau, wie es in ihm aussieht. Wie auf einem Schlachtfeld.

»Willst du mit zu deinen Onkeln kommen?«

Sofort funkelt es in seinen Augen. »Ja, klar, Irina«, meint er und greift nach seiner beigen Steppjacke. Er streift sie sich über, während wir den Hotelflur entlang schreiten. Ich mag es nicht, wie er sich fühlen muss. Ich mag es nicht, dass seine Mutter auf ihn scheißt. Ich mag es nicht, dass er das alles durchmachen muss. Ich mag es nicht, wie hart mein Bruder mittlerweile mit ihm umgeht. Ich mag es nicht, was alles auf Ilians Schultern lastet. Natürlich geben wir ihm alle, was wir können, aber nichts ersetzt die Liebe einer Mutter, und Ivan macht es ihm auch nicht gerade leicht, seit mein Neffe in ein Alter gekommen ist, in dem er laut meinem Bruder zum Mann wurde. Also mit zwölf. Seitdem hat sich alles für Ilian verändert und er wird darauf gedrillt, das Familiengeschäft zu übernehmen, wie es in unseren Kreisen eben so üblich ist.

Als wir nach draußen treten, blendet uns die Sonne und Ilian verzieht sein Gesicht.

»Wieder nicht geschlafen?«, frage ich und schiebe die Hände in meine Manteltaschen.

»Doch, doch. Ich habe geschlafen«, antwortet er ungerührt und ignoriert die drei Bodyguards, die sich an unsere Fersen heften, genauso wie ich. Euer Haus ist nicht weit vom Hotel entfernt und so werden wir den Weg zu Fuß zurücklegen. Ich ignoriere das Flattern in meiner Brust, denn ich weiß immer noch nicht, wo die Wolkovs unterkommen und anscheinend gibt es auch andere feindliche Familien, die gerade Ärger machen. Aber für uns gelten sowieso erhöhte Sicherheitsmaßnahmen und mir wird nichts geschehen.

Das Meer wütet unruhig, als wir die Strandpromenade erreichen.

»War das meine Mutter?«, erkundigt Ilian sich leise und meidet meinen Blick vehement.

»Ja. Sie war sauer, weil dein Vater dich einfach nach Italien mitgenommen hat«, vertraue ich ihm spöttisch an und er schüttelt seinen Kopf, als wäre er fünfzig Jahre alt und hätte es mit einem kleinen Kind zu tun.

»So sind sie eben«, sagt er auch noch und ich lache auf. »Sie müssen immer streiten. Bei manchen Menschen ist das so.« Ach, er ist manchmal so ein Mini-Caden.

»Aber bei dir ist das nicht so.« Ich lege meinen Arm um seine Schultern und merke, dass er jeden Tag größer wird. Bald wird er mich überragen.

»Na ja, manchmal mag ich das schon«, antwortet er mit einem abwägenden Seitenblick.

»Wenn sich Leute streiten?«, erkundige ich mich zweifelnd und er zuckt mit den Schultern.

»Schon.« Das ist, was er kennt. Das ist, was er von seinen Eltern gewohnt ist. Ist das bei dir auch so, Zayden? Bei dir zu Hause ist es doch so harmonisch. Hast du es wirklich nur Selina zu verdanken, dass du mit Frieden offensichtlich auch nicht gut klarkommst?

»Du warst gestern ganz schön betrunken«, reißt Ilian mich aus den Gedanken. »Ich habe dich gesehen. Von meinem Balkon aus. Zayden hat dich halb getragen.« Also war er doch lange wach.

»Ja, er hat Geburtstag.«

»Ja, und du musst alles tun, was er will. Ich weiß schon.« Er verdreht die Augen, denn das ist Regel bei euch im Hause Rush. »Ich muss an Catalinas Geburtstag auch alles tun, was sie will. Nur bei Sophia nicht. Sie vergisst diese Regel Gott sei Dank immer. Letztes Jahr ist es ihr um fünf vor zwölf aufgefallen. Sie hat von Catalina und mir ganz schnell noch alles verlangt. Sie wollte auch, dass wir uns küssen.« Er verzieht das Gesicht und ich lache nervös.

»Ach, wollte sie das?«

»Ja, und es war voll eklig.« Ilian ist so angewidert, dass er gleich kotzt und einer der Bodyguards tarnt sein Lachen mit einem Husten. »Es ist eklig, seine Cousine zu küssen! Aber Sophia war so streng!«

»Ach, irgendwann wirst du es toll finden, Mädchen zu küssen.«

»Aber nicht meine Cousine, Irina! Hörst du mir überhaupt zu? Sie ist wie meine Schwester!«, ruft er ungeduldig, als wir am de Luca-Haus vorbeigehen. Auf einem der Balkone entdecke ich Sergio. Er trinkt Espresso und raucht eine Zigarette. Aber er nimmt uns gar nicht wahr, denn sein Blick ist auf das Marino-Haus gerichtet. Irgendwie habe ich ein ganz schlechtes Gefühl, Zayden. Ich ziehe mein Handy hervor und nehme eine Sprachnachricht für Rosalie auf.

Ich: »Rosalie, wo bist du? Wieso antwortest du mir nicht? Ist alles in Ordnung? Ich komme bald. Wieso steht Sergio schon wieder auf seinem Balkon und starrt zu dir rüber?«

Das macht er schon in Chicago die ganze Zeit. Es ist gruslig, aber Rosalie liebt es. Sie macht dann manchmal italienische Sachen für ihn; hängt ihre Bettwäsche auf und steckt sich das Haar hoch oder so was. Sie denkt, er mag das.

Die Steinsäulen des Marino-Anwesens ragen in den strahlend blauen Himmel und der Duft der Pinienbäume steigt in meine Nase, als wir bei dir ankommen. Die Bodyguards lassen uns passieren und ich schaue an der riesigen Villa mit dem typisch italienischen Flachdach hoch. Das Grundstück wirkt noch verschlafen, obwohl viele Fensterläden bereits geöffnet wurden. Auf den verschnörkelten Balkonen ist jedoch niemand zu sehen. Zumindest, bis du hinaustrittst, Zayden. Du wunderschöne Person. Du bist offensichtlich gerade erst aufgestanden, denn du trägst nichts außer deiner tiefsitzenden, dunklen Trainingshose. Deine Haare sind völlig zerzaust und die Sonne scheint auf deine trainierte Brust und deinen tätowierten Arm. Müde streckst du eine Zigarette zwischen deine Lippen, als du dich am Geländer abstützt. Und als dein Blick zu mir schweift, stockt mein Atem. Du stehst da oben wie ein italienisch-amerikanischer Gott. Und ich bin diejenige, die ein Leben lang auf einen Blick von dir gewartet hat. Du warst in mir, Zayden. Du schaffst es, die Dämonen zu vertreiben und das tust du auch jetzt. Ich lächle und hebe eine Hand. Schmunzelnd stützt du deine Unterarme ab, lässt die Zigarette allerdings unangezündet zwischen deinen Lippen baumeln.

»Ich komme jetzt zu dir«, teile ich dir unnötigerweise mit.

»Ja, komm nur. Komm.«

»Aber erst schaue ich nach Rosalie!« Denn ihre Fensterläden sind noch geschlossen. Du beugst dich weiter vor und wirfst ebenfalls einen Blick zu ihrem Zimmer.

»Ich glaube nicht, dass du viel Glück haben wirst, aber versuch es. Und dann komm.« Amüsiert zündest du dir die Zigarette an, während ich überlege, ob du diese Aussage absichtlich zweideutig klingen lässt.

»Mache ich!«, antworte ich kampflustig und erklimme mit Ilian die drei Stufen zum Haus. Ein Bodyguard öffnet uns die schwere Eingangstür und wir treten ein. Natürlich hängt ein riesiger Kronleuchter über unserem Kopf, bereit, alles unter sich zu zermalmen. Zu unserer Rechten führt eine gewundene Treppe mit schwarzem Geländer nach oben. Die Gemälde, welche Sizilien zeigen, spiegeln sich im dunklen Marmorboden. Deine Mutter kommt gerade die Treppe runter geschlichen. Ihr Blick ist lauernd und ich runzle meine Stirn.

»Mama?«, fragt sie sehr, sehr leise und forschend, während sie noch ein paar Schritte heruntergeht. »Papa?« Mein Stirnrunzeln vertieft sich.

»Nein«, sage ich. Schreiend wirbelt deine Mutter zu uns herum und bringt uns beide damit zum Lachen.

»VERDAMMT!«, ruft sie und fasst sich ans Herz. »Erschreck mich nicht so. Ich will ihnen nicht begegnen.« Etwas panisch sieht sie über ihre Schulter, aber dort ist niemand. Wahrscheinlich leidet sie unter elterlichem Verfolgungswahn.

»Das ist verständlich.« Denn Zayden, dein Großvater ist wirklich ein Arschloch aus dem Bilderbuch. Wahrscheinlich ist im Lexikon ein Foto von ihm neben dem Wort Arschloch abgedruckt. Er ist so fies wie das Rumpelstilzchen und deine Großmutter ist ein ungerührter Eisblock. Ganz anders als deine Mutter, die Ilian sanft ein paar dunkelblonde Strähnen zurückstreicht. Er würde niemals zugeben, wie sehr ihm diese Zuneigung gefällt.

»Zayden ist oben in seinem Schlafzimmer, erste Tür rechts«, informiert deine Mutter mich. »Catalina rennt irgendwo hier rum und jagt Sophia«, wendet sie sich an Ilian.

»Ich werde sie schon finden«, meint er selbstsicher und schlendert davon.

»Okay, ich gehe dann mal hoch«, verkünde ich, aber deine Mutter hält mich am Arm auf.

»Warte.«

»Ja?«, frage ich angespannt. Ich hoffe, es geht jetzt nicht um gestern. Ich darf nichts über die Männer sagen! Und da ich wirklich schlecht im Lügen bin, erstarre ich schon mal vorsorgehalber.

»Wenn Zayden dir seine Oma vorstellt, sei darauf gefasst, dass er ihr absoluter Liebling ist und keine Frau, nicht einmal ich, ihn ihrer Meinung nach verdient hat. Wenn du mich brauchst, dann schrei und wenn gar nichts mehr geht, versuche es mit Weihwasser.« Sie lässt mich los und richtet meine Haare. »Nicht, dass Gott oder ich etwas gegen diese Bestie ausrichten könnten.« Mir wird etwas flau im Magen, als sie meine glatten Strähnen über meiner Schulter drapiert. »Ich will nur, dass du darauf vorbereitet bist.« Mehr als ein steifes Nicken bringe ich nicht zustande. Wie soll man sich bitte darauf vorbereiten, gehasst zu werden?

»Ich stelle mich einfach tot«, überlege ich laut.

»Ja, tu das. Dann entsorgt sie dich. Keine Frau ist gut genug für ihren Zayden. Das gleiche Phänomen gilt übrigens bei meinem Vater und Sergio. Also …« Sie hebt steif lächelnd einen Daumen. »Ich liebe meine Familie.« Damit schleicht sie weiter zur Küche, während ich seufzend die Treppe erklimme. Zayden, jetzt habe ich aber auch ein bisschen Angst, deiner Oma zu begegnen, also laufe auch ich schleichend.

Wie ein Geist husche ich über den dunkelbraunen Teppich im Gang und stocke erst einmal vor Rosalies Tür. Ich habe sie noch nie so sehr neben sich stehend gesehen wie gestern und ich hoffe, dass es ihr schon etwas besser geht, als ich klopfe. Aber es antwortet niemand. Ach, verdammt. Vielleicht schläft sie noch, aber vielleicht liegt sie auch in ihrem Bett und ist immer noch apathisch.

»Rosalie? Ich bin’s«, rufe ich, aber bekomme immer noch keine Antwort. Ich fühle mich mies, wenn ich daran denke, dass sie vielleicht leidet, aber wenn sie schläft, werde ich sie jetzt nicht aufwecken. Vielleicht weißt du ja mehr, also wende ich mich mit einem mulmigen Gefühl ab und öffne die nächste Tür.

Ich hoffe, dich nicht bei irgendetwas Unangenehmen zu überraschen. Allerdings bist du nicht mit dir beschäftigt und denkst dabei an Selina. Nein, du betrittst gerade den Raum von der anderen Seite und schließt die Balkontür hinter dir.

»Rosalie hat nicht aufgemacht!«, informiere ich dich als Erstes ziemlich aufgewühlt. »Ich glaube, mit ihr stimmt etwas nicht.«

Du lachst, aber ich finde das gar nicht lustig, Zayden. Was ist denn mit dir los?

»Wenn du dich immer so in alle einfühlst, platzt du irgendwann.«

»Sie ist meine beste Freundin!« Endlich schließe ich die Tür, während auf mich zukommst. Du wunderschöner Mensch. Rosalie verblasst immer mehr, je näher du schreitest.

»Vielleicht sollten wir ja nochmal ... uhm ... rübergehen.« Ich klinge wie ein dummes Schaf. Dein Lächeln vertieft sich immer mehr, je näher du mir kommst, und mein Hirn löst sich immer mehr zu einer matschigen, widerlichen Masse auf.

Schließlich stützt du dich mit der Hand über meinem Kopf ab, womit du alles eliminierst. Noch schlimmer wird es, als du die andere Hand an meine Hüfte legst und dein Gesicht vor meines bringst.

»Perfekt«, murmle ich gebannt und du streichst hauchzart mit den Lippen über meine.

»Also erstmal«, wisperst du und siehst zwischen meinen Augen hin und her. »Habe ich immer noch Geburtstag. Das heißt ...«

»Ich muss alles tun, was du willst«, vervollständige ich hypnotisiert.

»Alles, was ich will. Du wirst mich mit Sir ansprechen. Den ganzen Tag.«

»Okay, Sir.«

Leise lachst du und deine türkisen Augen funkeln. So viel Leben, Zayden. Und ich empfinde so viel Liebe. »Zweitens: Rosalie wird sich wahrscheinlich den ganzen Tag tot stellen. Ich habe sie gestern Nacht auf der Treppe vorgefunden. Sergio und sie haben endgültig schlussgemacht, die Zehnte.« Oh nein! Das ist ja grauenhaft. »Er hat gesagt, er hätte keinen Platz für sie in seinem Leben.«

»Ehrlich?«, erkundige ich mich ungläubig. Was ist das denn? Das passt nicht zu den beiden. Das ist falsch.

»Ja, aber das interessiert dich nicht, weil Rosalie heute nicht Geburtstag hat.«

Ich schüttle meinen Kopf, lege aber meinen Finger auf deinen Mund. »Doch, das interessiert mich.«

»Doch, das interessiert mich ...?«

»Sir!«

Als du an meinem Finger lachst, kitzelt es und ich ziehe ihn zurück. »Okay, du darfst besorgt sein.«

»Ja, ich werde auch jede Stunde bei ihr klopfen. Irgendwann wird sie öffnen, weil sie so genervt sein wird.« Rosalie denkt, sie würde am liebsten allein leiden, aber wenn ich dann da bin, ist sie froh.

»Sie ist nicht in der Ich esse Törtchen-Stimmung, sondern eher in der Ich begrüße dich mit einer Knarre an deinem Kopf-Stimmung. Überleg es dir zweimal.« Das macht mir jetzt Angst. Jeder, der Rosalie kennt, weiß, was diese Stimmung bedeutet.

»Okay, ich schicke ihr Sophia«, beschließe ich, denn ihre kleine Schwester hat ihre ganz eigenen Methoden. Wer könnte ihr auch eine Knarre an den Kopf halten?

»Mhm. Nach der Besprechung will ich eine Massage und ich will ...«

»Sex?«

»Kriege ich welchen?«, fragst du lauernd und hebst eine Braue.

»Ich weiß nicht. Ich müsste es probieren.«

»Dein ganzes Probieren und Nachdenken stellt dir nur Steine in den Weg. Du sollst nicht nachdenken. Tu es einfach. Ich bin hier, du bist hier ...«

»Wir sind jung?« Auch ich hebe eine Braue. Das ist sehr einfallslos.

»Ich habe Geburtstag!«

»Ach so. Also die Massage kriegst du auf jeden Fall.«

»Und ich werde dafür sorgen, dass du mir auch den Rest geben willst.«

»Ich will dir ja den Rest geben. Es war gestern sehr schön.«

»Das fandest du schön?«

Du führst meine Hand an deinen Bauch und ich schmelze noch ein bisschen mehr, als ich deine Muskeln berühre. »Wie findest du das?«

»Heiß!« Wirklich. Woher hast du eigentlich dieses Sixpack? Du trainierst nicht mal. Es ist einfach da.

»Das ist pure Sexmasse«, raunst du und bringst mich zum Lachen. »Ich habe noch mehr davon. Unter meiner Hose. Willst du fühlen?« Ich habe schon gestern genug davon gefühlt und prompt schießt die Hitze in meine Wangen. Abwägend sehe ich an dir herab und schlucke. »Nur zu, er beißt nicht.«

»Ich weiß doch immer noch nicht, was ich machen soll«, gebe ich unwillig zu und streiche vorsichtig mit meinen Fingerspitzen weiter herab. Auf deinem Körper bildet sich eine Gänsehaut, als du mich deinem Griff entlässt. Auch die andere Hand stützt du an die Tür. Du keilst mich ein, aber du engst mich nicht ein. Ich könnte dich jederzeit von mir schieben und du würdest es zulassen. Oder?

»Irina, du musst nicht viel über Sex wissen. Du musst ihn fühlen. Ich denke niemals beim Sex nach. Ein einziger Gedanke kann dir die ganze Nummer versauen.« Okay, aber woher soll ich denn wissen, ob ich dich wie eine Gurke oder eine Tomate anfassen soll? »Willst du es ausprobieren? Ich bin immer für Experimente zu haben.«

»Also soll ich so machen?« Ohne dich aus den Augen zu lassen, streiche ich mit den Fingerspitzen an dir entlang und du blähst deine Nasenflügel.

»Ja, das ist ein guter Anfang«, murmelst du. Dein Blick verdunkelt sich so schnell. In einem Moment wirkt er noch völlig klar, im nächsten bist du im Sexmodus. Das geht wirklich schnell bei dir, Zayden, wie mir die letzten Wochen schon aufgefallen ist.

»Okay, und so?« Ich schiebe meine Hand unter deine Hose und streiche direkt an dir entlang.

»Oh, Baby«, murmelst du versonnen und die Lust in deiner Stimme jagt einen Schauer über meinen Rücken. Das fühlt sich auch für mich irgendwie gut an.

»So?« Ich gleite weiter an dir entlang und streiche über deine Spitze. Nun presst du stöhnend deine Lippen auf meine. Nun kannst du dich nicht mehr halten und ich werde wieder von dir überfallen. Okay, okay, ich kann das. Wir haben das schon mal gemacht und außerdem tust du mir nicht weh. Abgelenkt erwidere ich deinen Kuss, während auch mein Atem sich beschleunigt. Hart streichst du mit deiner Zunge über meine und schiebst deine Finger über meine. Oh, Zayden, das ist jetzt wirklich sehr intensiv, aber es ist Gurke. Definitiv.

Fest schließt du meine Finger um deine Härte und bewegst sie, wie du es schon einmal getan hast. Damals im Auto. Etwas überfordert stöhne ich in deinen Mund. Das. Ist. Okay. Ich. Habe. Die. Macht. Ich habe die Macht, dich verrückt zu machen, obwohl ich gar nicht weiß, was ich tue. Irgendwie erwidere ich deinen völlig ungezügelten Kuss. Irgendwie halte ich deinen Hüften stand, die mir entgegen rucken. Irgendwie schaffe ich es sogar, die Stimme deines Vaters im Flur zu ignorieren.

»Egal«, murmelst du und schließt meine Hand wieder fester um dich. Okay, Zayden. Wenn du meinst, dann ist das eben egal. Je mehr deine Lust steigt, umso mehr fühle ich meine eigene und jedes aufploppende Bild wird sofort von etwas von dir überlagert. Immer schneller führst du meine Hand über dich, immer hektischer geht unser Atem. Immer drängender küsst du mich. Ich bekomme kaum noch Luft. Mein Kopf schwirrt. Härter ruckst du meiner Hand entgegen und presst deine Lippen in mein Haar. Obwohl du dein Stöhnen darin dämpfst, spüre ich es bis in meine Knochen. Ich spüre dein gesamtes Wesen bis in meine Knochen.

»Fuck«, flüsterst du und lässt mich los. Ich mache einfach weiter. Ich höre nicht auf. Ich will, dass du dich gut fühlst. Durch mich. Du hast Geburtstag, Sir.

»Oh fuck, Irina«, raunst du heiser und Zufriedenheit macht sich in mir breit. Ich mache das mit dir. Ich kann das. Ich bin mächtig. Du verlierst dich wegen mir. Durch meine Hand. Und du liebst das.

Ein unterdrücktes Knurren entweicht dir, als du plötzlich einfach kommst.

»Oh!«, mache ich überrascht, während du nur stöhnst. Ich bewege meine Hand weiter, passe sie deinem Pulsieren an, neige mein Gesicht in deine Richtung. Stöhnend drückst du deine Lippen wieder auf meine und erwiderst meinen Kuss nur abgelenkt. Langsam lasse ich meine Bewegungen ausklingen, bis ich sie ganz stoppe. Du atmest erleichtert aus, als hättest du die Last der Welt auf den Schultern gehalten und sie wäre nun gewichen.

»Gurke«, murmle ich an deinen Lippen und ziehe meine Hand aus deiner völlig versauten Hose.

»Was?«, erkundigst du dich träge und umfängst genauso träge meine Brust. Ich erschauere stärker. Mein Körper ist gerade ein wenig gereizt, glaube ich.

»Uhm ... was?«, frage ich an deinen Lippen und spüre dich lächeln. Außerdem spüre ich auch, wie du an meiner Seite herabgleitest.

»Was heißt: Gurke, Irina?«

»Das weiß ich nicht. Ich habe noch nie mit einer Gurke getan, was ich mit dir getan habe.« Deine Hand ist zwar groß und rau, aber sie fühlt sich gut an. Leicht zucke ich, als du mein Kleid hoch zerrst.

»Warum hast du Gurke gesagt, wenn du nicht weißt, was das bedeutet?«

»Ich sage oft Dinge, von denen ich nicht weiß, was sie bedeuten.« Ist dir das noch nie aufgefallen?

»Mhm.« Über meiner Strumpfhose streichst du über meine Mitte und ich blähe die Nasenflügel, denn es pocht heiß. Aber ich will auch nicht, dass dieser Moment zerstört wird. »Ist das okay?«, fragst du heiser und ich nicke langsam. Ich glaube schon. Du kreist mit zwei Fingern über meinen Lustpunkt und ich versuche, das Gleiche zu tun, was du gerade getan hast: Ich versuche, einfach loszulassen. Im Jet habe ich das auch geschafft.

»Wieso machst du das?«, frage ich heiser.

»Weil ich will, dass du dich gut fühlst.«

»Du musst das nicht tun, Sir.«

»Ich will dich aber kommen sehen.«

»Ach so.«

Lächelnd drängst du dich enger an mich und presst deine Finger härter zwischen meine Beine. Nun bin ich es, die aufstöhnt.

»Gefällt dir das?«, raunst du an meinem Mund und ich nicke abgelenkt, weil sich das wirklich gut anfühlt. »Willst du mehr?«

»Ja?«, murmle ich abgedriftet. Ich will immer mehr von dir. Eigentlich. Ich will keine Angst haben. Eigentlich. Ich will normal-extrem für dich sein. Eigentlich.

Du schiebst deine Hand unter mein Höschen und gleitest mit ihr direkt über meine Mitte. Die Lust zischt wie ein heißer Blitz durch mich und zieht einige Bilder hinter sich her. Von ihm, von dir, von uns. Sanft beißt du in meine Unterlippe, als du zwei Finger in mich schiebst. Ich halte mich an deinem Arm fest, halte mich an dir fest. Nicht denken, nur fühlen.

»Und das?«

Das fühlt sich auch gut an. Wirklich sehr gut. Meine Stirn runzelt sich. »Das ist gut«, keuche ich eine Oktave zu hoch.

»Ja?«, fragst du rau und schiebst sie tiefer in mich. Ach, Gott im Himmel! Das fühlt sich ja noch besser an.

»Ja!«, erwidere ich fest.

»Hmm«, machst du genüsslich und drehst deine Finger in mir leicht. Du streifst scheinbar all diese Punkte, die ein wahres Feuerwerk in meinem Unterleib auslösen. Ich stöhne erschrocken. »Ah«, machst du wissend, aber ich weiß nicht, was du gefunden zu haben scheinst. Ich weiß nur, dass es sich anfühlt, als würde ich gleich abheben. Alle Bilder verpuffen nach und nach.

»Gott im Himmel«, stoße ich atemlos aus.

»Sir reicht, Baby«, antwortest du selbstgefällig und bewegst deine Finger noch einmal hart in mir. Der Orgasmus überkommt mich so plötzlich, dass ich nicht damit gerechnet habe. Er prescht heiß durch meinen Körper und rollt als ein Stöhnen über meine Lippen. Er ist so intensiv, dass ich mich kaum auf den Beinen halten kann und als du das zu merken scheinst, packst du meine Taille fest. Oh Gott, was tust du mit mir? Was ist das? Ich will nicht, dass es aufhört. Das ist es, oder? So soll es sein. Fest kralle ich mich in deinen Arm und ernte noch ein genüssliches Summen. Auch von mir scheint der Druck der ganzen Welt abzufallen, als du deine Finger noch einmal langsamer bewegst und meine Muskeln sich entspannen. Schwer lasse ich meinen Kopf gegen die Tür sinken und überschaue dich überwältigt.

»Bestes Geschenk«, meinst du heiser und hältst meinen Blick, als du deine Finger aus mir zurückziehst. Noch einmal fühle ich dich so intensiv, dass es fast zu viel ist.

»Ja, bestes Geschenk.« Das bist du für mich, aber nicht nur an meinem Geburtstag. »Und was jetzt, Sir?«

»Jetzt gehe ich duschen und dann müssen wir dieses Zimmer verlassen. Es sei denn, du willst noch eine schnelle Nummer.« Einladend wackelst du mit den Augenbrauen und ich werde ausdruckslos, weil du mich an Rosalie erinnerst.

»Ich warte hier.« Ich will mein Glück nicht überstrapazieren.

»Obwohl du schon auch eine Dusche nötig hättest.« Du ziehst deine Hand aus meiner Strumpfhose und hauchst mir noch einen Kuss auf den Mundwinkel. Wo du recht hast.

»Okay, ich gehe mit.«
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Wir haben zwanzig Minuten lang geduscht. Ich hatte einen Orgasmus. Du hattest einen Orgasmus, Sir. Und jetzt sitze ich auf deinem Balkon in der italienischen Sonne und starre mal wieder mein Handy an. Eigentlich wollte ich nachsehen, ob Rosalie online war, aber sie war es nicht. Und dann bin ich zu deiner Nachricht abgedriftet.

OVH KUWVE SUXH <3

Ich starre diesen Buchstabensalat sicherlich fünf Minuten an, aber ich komme nicht auf dessen Bedeutung.

»Zayden?«, rufe ich ins Zimmer.

»Huh?«, antwortest du völlig entspannt.

»Was bedeutet: Of Kufe Sux?«

Du erscheinst im Türrahmen, wobei du dein Haar trocken rubbelst. »Hast du was geraucht, Irina?«

»Schau!« Ich halte dir mein Handy entgegen und du beugst dich zu mir runter. Dein frischer Duft lenkt mich jetzt schon wieder ab, aber ich versuche hart, mich zusammenzureißen. Das kann doch nicht ewig so weitergehen, Zayden.

»Ach du Scheiße, was ist das denn?«, fragst du angewidert.

»Du hast mir das geschrieben«, antworte ich verteidigend.

»Gib mal her.« Du ziehst das Handy aus meiner Hand und ich hoffe, dass nicht ausgerechnet jetzt irgendeine unpassende Nachricht von irgendwem aufploppt. Während du dich mit dem Handy beschäftigst, fährt eine neue Limousine auf den de Luca-Parkplatz und ich recke den Kopf etwas, obwohl ich Victor sicher nicht sehen will. Verdammt, wenn er jetzt einfach aussteigt, dann weiß ich nicht, was ich machen soll. Was, wenn er mich sieht? Was, wenn bei den Verhandlungen etwas schiefläuft? Oder ist er vielleicht schon im de Luca-Haus?

»Ah!«, reißt du mich aus den Gedanken und gibst mir mein Handy zurück. »Das war gestern im Club.«

»Du hast mir gestern im Club geschrieben?«

»Ja, ich habe dich beobachtet und dachte mir: Of Kufe Sux.« Okay, Zayden. Aber was heißt das? Jetzt machst du mich aggressiv!

»Ist das Italienisch?«, frage ich gereizt und dein lautes Lachen hallt über das Grundstück.

»Scheiße, nein. Ich habe mich vertippt.«

»Weil du betrunken warst.« Und das waren wir wirklich beide.

»Ich war betrunken und das heißt: Ich liebe dich«, fetzt du mein Hirn jetzt in Stücke.

»Oh«, piepse ich, denn damit habe ich nicht gerechnet.

»Ja, oh.« Du hauchst mir einen Kuss auf den Kopf und verschwindest wieder im Zimmer, als wäre es wirklich völlig normal, mir das mitzuteilen. Deine Worte vertreiben jede Dunkelheit aus mir und füllen mein Inneres mit Wärme. Du hast es schon einmal gesagt, aber ich dachte, vielleicht wäre das ein Versehen oder du würdest es gar nicht so meinen. Aber langsam glaube ich, dass du es wirklich so meinst.

Lächelnd tippe ich genau das Gleiche und schicke es dir. Dann erhebe ich mich und folge dir, ohne einen weiteren Blick zum de Luca-Haus, hinein. Dunkelblau steht dir wirklich gut, Zayden. Habe ich dir das eigentlich schon mal gesagt? Ich will mich jetzt nicht in ein sabberndes Fangirl verwandeln, also trete ich bemüht gelassen an dich heran. Du streifst deinen Siegelring über, bevor du mir deine Hand hinhältst und ich ergreife sie, Zayden. Wenn du mich lässt, werde ich nie wieder eine andere Hand halten. Gemeinsam verlassen wir das Zimmer und wieder macht sich eine Schwere in mir breit, als wir an Rosalies vorbeigehen.

»Vielleicht sollten wir nochmal klopfen.«

»Mafia-Rosalie-Modus«, erinnerst du mich.

»Okay, wir lassen sie heute in Ruhe, aber morgen klettern wir auf ihren Balkon, wenn sie nicht aufmacht«, beschließe ich.

»Ich kann auch ihre Tür eintreten«, raunst du.

»Nein!«, antworte ich erschrocken und du lachst wieder, als wir die Treppe erreichen. »Stell dir vor, was dein Opa dazu sagen würde.«

»Ach, der soll einfach seine Fresse halten«, murmelst du, aber das Problem ist, dass Männer wie Massimo Marino niemals ihre Fresse halten. Aus dem Salon erklingen Stimmen, welchen wir folgen. Die Worte deiner Mutter drehen ihre beängstigenden Kreise in meinem Kopf. Was hatte sie über deine Oma gesagt? Bestie hat sie sie genannt. Wer lernt schon freiwillig eine Bestie kennen? Ich komme nicht umhin. Als ich nur deine Eltern auf dem dunkelbraunen Ledersofa vorfinde, entspanne ich mich. Keine Gruseloma in Sicht und erst recht kein frauenhassender Psychopaten-Opa.

»Dad, wir müssen dann langsam los«, informierst du ihn und nimmst ein paar Pistazien aus der Kristallschale.

»Ja, gleich.« Dein Dad regt sich nicht und deine Mutter steckt belustigt ihr Handy ein.

»Okay, also kommen wir zu spät. Auch gut«, murmelst du schulterzuckend. »Hat einer von euch Rosalie schon gesehen?«

Dein Vater verzieht sein Gesicht und ich werde hellhörig. »Nein, sie ist immer noch im Zimmer verbarrikadiert. Sophia ist bei ihr.«

»Sophia ist bei ihr«, gibst du an mich weiter, aber das beruhigt mich nur geringfügig. »Was war gestern los?«, erkundigt sich dein Vater nun und ich beiße die Zähne aufeinander. Deine Mutter hebt ihre Augenbrauen, sie wirkt, als wüsste sie mehr, als sie sagt. Vielleicht hat Rosalie ihr etwas erzählt. Sie steht deiner Mutter extrem nah. Vielleicht hat auch irgendjemand etwas gesehen. Vielleicht sollten wir nicht lügen, Zayden. Lügen ist nicht gut!

Ich kralle mich an deinen Rücken und du betrachtest mich ausdruckslos, aber mit einem warnenden Blitzen in deinen Augen. Ist ja gut! Ich werde nichts sagen, SIR!

»Nur ein typischer Rosalie-Sergio-Abend«, meinst du gelassen und schnippst dir eine Pistazie in den Mund. Unglaublich, wie gut du lügen kannst. Ich würde das nie hinbekommen, deswegen schweige ich einfach verbissen.

»Zayden, ich weiß es«, meint deine Mutter kalt. ZAYDEN, SIE WEISS ES!

»Was weißt du denn, Mom?«, pokerst du einfach und dein Vater hebt warnend seine Braue. Er ist immer so gelassen und weiß immer, wie er mit dir umgehen muss, aber wenn er dann mal explodiert, sollte man besser schnell sein.

»Sergio wurde von ein paar de Luzio-Männern abgefangen. Sie haben Rosalie mit einer Waffe bedroht. Zayden hat zwei von ihnen erschossen. Anschließend hat Sergio Rosalie endgültig von sich gestoßen und sie alle wollten es uns verheimlichen, damit Donovan nichts davon erfährt, was Rosalie Sergio bedeutet. Das war los, Carter.«

Die über die Schultern deiner Mutter streichenden Finger stocken und dein Vater sieht langsam in deine Richtung.

»Ich habe ihr Leben gerettet«, meinst du glatt, während ich mir fast ins Höschen mache.

»Wieso erfahre ich jetzt davon? Bin ich Donovan? Sehe ich italienisch aus?«

»In erster Linie musste ich es Sergio versprechen. Jeder Mitwissende ist eine Gefahr für ihn, das weißt du doch. Außerdem hast du schon geschlafen, Dad.«

»DAS IST DOCH EGAL!«, ruft er und ich zucke zusammen. Du ziehst mich an der Taille enger an dich. »DU HAST MICH ZU WECKEN, WENN SO ETWAS PASSIERT UND DU HAST MIT SERGIO NICHT DEINE KLEINEN GEHEIMNISSE ZU HABEN! ICH WILL ALLES WISSEN!«

Jetzt lachst du und ich senke betreten den Blick. Wie kannst du jetzt nur lachen? »Du willst nicht alles wissen, Dad. Glaube mir«, meinst du belustigt.

»Ich muss es wissen, wenn eure kleinen Ärsche in Gefahr geraten und es ist mir scheißegal, was ihr für Pläne schmiedet und ob ihr denkt, es unter euch regeln zu können! Das könnt ihr nicht. Noch nicht! Das ist alles nur wegen Donovan«, wendet er sich an deine Mutter.

»Ich werde sowieso gleich mit Sergio darüber sprechen. Beruhige dich.« Sanft streicht sie über seine Brust und er legt abgelenkt seine Hand über ihre.

»Wir sollten ihn zurückholen. Mir reicht es!« Rosalie hat einmal gezählt, wie oft dein Vater dies die letzten Wochen gesagt hat. Sie kam auf 158.

»Erstmal rede ich mit ihm, ja?«, meint sie weich.

»Als ob das was bringen würde.«

»Mit Sergio. Nicht mit Donovan!« Als Schritte im Foyer ertönen, verstummen wir.

»Oh nein«, murmelt deine Mutter und nimmt wieder ihr Handy hervor, ehe sie sich darauf konzentriert. Die Flucht ist ihr wohl nicht geglückt, denn nun betritt deine Großmutter den Raum. Diejenige, für die keine Frau an deiner Seite gut genug ist. Sie wirkt wie eine Diva aus den Fünfzigerjahren und die können auch ganz schöne Biester gewesen sein. Der Nackendutt sitzt perfekt, genau wie der Lippenstift. Jede Wimper scheint einzeln getuscht worden zu sein und der Schmuck glitzert dezent an ihrem Körper. Als sie in den Raum schwebt, betrachtet sie nur dich.

»Buongiorno, Mama.« Deine Mutter strahlt ihre Mutter an, aber ihre Augen bleiben davon aber unberührt. »Das ist Irina Terekov. Sie ist Zaydens Verlobte.« Oh mein Gott, Zayden. Jetzt verschlucke ich mich fast an nichts und bekomme einen Herzinfarkt. Wieso tut sie das? Ich dachte, sie mag mich.

Alles andere als freundlich überschaut deine Großmutter mich von oben bis unten. »Aha.«

»Sei nett«, säuselst du und küsst sie auf die Wange, bevor du ihr noch was auf Italienisch zuflüsterst, was ich nicht verstehe. Ihr Mundwinkel zuckt kurz, doch das Lächeln stirbt, bevor es wirklich erblühen kann. Ich glaube, sie lächelt nicht viel. Theatralisch atmet sie aus, als ob es ihr sehr viel abverlangen würde, nett zu sein.

»Schön, Ihre Bekanntschaft zu machen«, sage ich leise und sie schnaubt, als wäre es alles andere als schön. Lachend legst du den anderen Arm um sie.

»Mein Herz ist groß genug für euch alle.« Sie kann ihr Schmunzeln kaum verbergen, obwohl sie es offensichtlich möchte.

»Versteh ich überhaupt nicht«, murmelt deine Mutter und sieht wieder auf ihr Handy.

»Hoffen wir, dass du dich für meinen Enkel würdig erweist, Irina Terekov«, sagt deine Oma zu mir.

»Ich werde mein Bestes tun«, antworte ich und meine es auch so.

»Das glaube ich dir.« Das kommt sehr sarkastisch.

»Gut, gehen wir jetzt rüber, Dad?«, fragst du beschwingt und dein Arm sinkt von ihren Schultern. »Wo ist der alte, schlecht gelaunte, alles hassende Mr. Scrooge?«

»Meinst du mich?«, fragt dein Großvater dunkel und deutet euch aus dem Foyer, endlich zu kommen. Dein Vater motzt in sich hinein und du wendest dich mir zu.

»Wenn sie zu gemein wird ... ach, ich weiß nicht. Dann geh einfach weg.« Dein wunderbarer Ratschlag bringt mich zum Lachen, obwohl ich nun wirklich nervös werde. Du hauchst mir einen unschuldigen Kuss auf die Lippen und ich geselle mich einfach zu deiner Mutter.

»Das wird so lustig«, murmelt sie sarkastisch, als sie sich erhebt. »Ich muss auch rüber. Halte dich einfach an Alayna, bis ich zurückkomme.« An Alayna halten. Okay. Ich atme aus. Ich hoffe wirklich, dass diese Verhandlung gut läuft. Dass Victor eine gerechte Strafe bekommt und dass ich vielleicht danach wirklich weitermachen kann. Ich glaube, mit dir bin ich auf einem guten Weg, Zayden. Du liebst mich, das ist alles, was ich wissen, alles, was ich in deinen Augen sehen muss, als du dich schließlich abwendest und ihr verschwindet. Ich bleibe mit einer der wichtigsten Frauen deines Lebens zurück. Vielleicht noch ein oder zwei Stunden, dann weiß ich, ob ich vielleicht ein wenig Licht in mein Leben lassen kann.


31. Habe verstanden, Rosalie
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(Black English – Leave The Door Wide Open)

SERGIO

Palermo, Sizilien

Ein neuer Tag ist angebrochen, aber ich fühle mich immer noch genauso leer wie letzte Nacht. Auf das Frühstück habe ich heute verzichtet. Lediglich einen Espresso habe ich auf dem Balkon getrunken und meine Familie dabei beobachtet, wie sie entspannt und ausgelassen zusammensaß. Aber auch du hast gefehlt, Rosalie. Offensichtlich konntest du dich nicht dazu durchringen, das Haus der Marinos zu verlassen, auch wenn es ein paar von ihnen getan haben. Nun gut, eigentlich haben fast alle Rushs gefehlt, unter anderem auch deine Schwester. Sie hat dir wahrscheinlich beigestanden. Hast du überhaupt geschlafen? Ich habe es nicht getan. Die ganze Nacht lang bin ich wie ein Geist durch das Haus geirrt und habe versucht, mich beschäftigt zu halten. Ich saß im Park, ich saß am Pool, ich war am Strand und erst, als ich bei den Plantagen ankam, habe ich gemerkt, dass ich versuche, davonzulaufen. Aber ich kann vor dir nicht davonlaufen. Die Erinnerungen an dich sind überall. Ja, wir haben die Sache zwischen uns schon beendet, aber ich glaube, tief in mir habe ich diese Trennung nicht ganz ernst gemeint. Erst gestern hat es bei mir umgeschlagen und als ich letztendlich wieder auf dem de Luca-Grundstück auf irgendeiner Motorhaube saß und dem Sonnenaufgang zugesehen habe, habe ich praktisch gefühlt, wie auch das letzte bisschen Hoffnung in mir erloschen ist. Und das, obwohl die Sonne immer höher stieg, immer heller schien. In mir wurde es so dunkel wie noch nie. Jetzt habe ich es geschafft. Jetzt habe ich dich so hart von mir gestoßen, dass ich nicht einfach wieder an deiner Tür klopfen werde. Nein, diese Tür hast du für immer vor mir verriegelt und weißt du was, Rosalie? Das ist vermutlich die beste Entscheidung deines Lebens. Jedes Mal, wenn ich hadere, wenn ich dich anrufen oder zu meinen Großeltern rüber stiefeln will, denke ich an den Angriff im Club. Ich denke daran, was hätte passieren können und halte mich zurück.

Nein. Nie wieder.

Die Stimmen auf dem Grundstück dringen wie durch Watte an meine Ohren. Nach und nach versammeln sich die Mafiafamilien, welche mein Vater eingeladen hat, denn die Verhandlungen werden hier stattfinden. Mafiafamilien. Gefühlte tausend. Alle bewaffnet. Alles Mörder. Drogendealer. Waffenhändler. Menschenhändler. Skrupellose Bastarde.

Und ich stehe völlig neben mir.

Natürlich habe ich versucht, es zu verbergen. Ich habe geduscht, ich habe mich rasiert und mein Haar nach hinten gekämmt. Ich habe drei Espresso getrunken und mit dem Gedanken gespielt, zu koksen, um am Tisch mit den Bossen nicht einzuschlafen. Aber letztendlich habe ich verzichtet. All das bringt sowieso nichts. Mir schaut trotzdem eine leblose, blasse Hülle aus dem Spiegel entgegen. Mein Kiefer ist so angespannt wie mein ganzer Körper, als ich die goldene Kette mit dem Kreuzanhänger über den Kragen meines schwarzes Longsleeves lege. Ich sehe ordentlich aus, vor allem, weil in mir ein einziges Chaos herrscht. Aber irgendwie muss ich diese Leere füllen, also werde ich es jetzt wie mein Vater handhaben und mich auf das Geschäft konzentrieren. Er hat gewonnen. Ich hoffe, er fühlt sich gut. Ich hoffe, dass er damit leben kann, mir Tag ein Tag aus in diese leeren Augen zu sehen. Wenigstens musst du diese Augen nicht sehen, Tesoro, denn die Frauen versammeln sich bei Treffen dieser Art immer bei den Marinos. Ich wünschte, ich könnte kurz herausfinden, wie es dir geht. Ich könnte Zayden anrufen, aber ich verzichte. Ich verzichte fortan auf alles, was uns beide noch weiter quälen könnte. Jetzt, Rosalie, ist es wichtig, mich zu fokussieren. Mich zu fokussieren und mein Herz abzuschalten. Mich zu fokussieren und deine Augen zu vergessen, mich zu fokussieren und einen scheinbaren Scheiß darauf zu geben, wie viele Menschen an diesem Tisch sitzen werden, die ich liebe und beschützen will. Ich muss mich darauf fokussieren, nicht impulsiv zu handeln. Ich muss mich darauf fokussieren, zu vergessen, wer ich bin und was mich ausmacht. Aber das habe ich ja sowieso vergessen, wie es aussieht.

Viele Männer da unten sind aggressiv und provozieren sich gegenseitig. Sie werden auch versuchen, mich zu provozieren und heute bin ich ein geladenes Fass. Ich könnte in die Luft gehen, ich könnte wahllos Menschen erschießen, denn es fühlt sich an, als hätte ich nichts mehr zu verlieren. Doch ich weiß, dass ich mir das als Donovan de Lucas Sohn nicht leisten darf. Nicht, weil sein Ruf darunter leiden könnte, sondern meiner.

Habe verstanden.

Fokus.

Die dümmsten Männer da unten sind die lautesten. Ich will kein dummer Mann sein. Ich bin schon ein leerer Mann. Deswegen darf ich nicht mehr ausrasten, ich darf nicht mehr brüllen, ich darf nicht mehr boxen, schießen, Autos demolieren, wenn mir alles zu viel wird. Ich muss mich darauf konzentrieren, wer ich zu sein habe, weil ich in dieser Welt sonst untergehe. Weil Männer wie dieser de Luzio-Wichser mir sonst auf der Nase herumtanzen.

Habe verstanden.

Als es an meiner Tür klopft, reißt es mich aus den Gedanken. Wahrscheinlich will mein Vater mir noch ein paar Worte sagen, deswegen straffe ich mich. Doch es ist nicht mein Vater, der eintritt, sondern meine Mutter, die schon längst das Grundstück verlassen haben sollte. Ach, fuck. Nicht meine Mutter. Sie ist gut darin, jeden Fokus zunichtezumachen.

»Ich kann jetzt nicht, Mom«, wimmle ich sie ab und sehe wieder in den Spiegel.

»Oh doch, du kannst«, antwortet sie mit dieser gewissen Keine-Widerworte-Stimme. Sie wird sicherlich über dich mit mir sprechen wollen, oder? Sie war schon immer dein bester Anwalt.

Als sie hinter mich tritt, treffen unsere Blicke sich im Spiegel und meine Schultern verkrampfen sich, sobald sie eine Hand auf meinen Rücken legt.

»Nichts ist wichtiger als das«, sagt sie leise. »Rosalie hat mir erzählt, was gestern passiert ist.«

»Ich will nicht darüber reden«, schmettere ich ab, als es in meiner Brust wieder zu klaffen beginnt.

»Das ist mir egal, Sergio. Setz dich hin.«

Fest beiße ich meine Zähne aufeinander. Ach, verdammte Scheiße. Widerwillig lasse ich mich auf meine Bettkante sinken. Ich kann siebzehn, achtzehn oder vierzig Jahre alt sein, wenn meine Mutter über mir aufragt, fühle ich mich wie ein Kind.

»Erst einmal weiß ich von dem Angriff.« Oh fuck, Rosalie. Warum denn? »Und ich will, dass du mit deinem Vater darüber sprichst. Das ist eine gefährliche Angelegenheit, nicht nur für uns, sondern auch für deine Schwester, für alle.« Ich habe gar nicht an die anderen gedacht, nur daran, dass mein Vater durchdreht, wenn er detailliert von dem Angriff erfährt.

»Ich kann es ihm nicht sagen«, presse ich hervor.

»Er muss nichts von dir und Rosalie erfahren. Umschreibe es.«

Ich verkrampfe meine Hände in der Bettkante. Am liebsten würde ich die Sache einfach abtun, aber wahrscheinlich habe ich keine Wahl. Sie hat recht. Ich kann nicht auf eigene Faust handeln. Ich kann sie auch nicht davonkommen lassen.

»Diese Familie ist sehr skrupellos«, sagt Mom. »Sie sind zu allem fähig.«

»Ja, ist gut. Ich rede mit ihm.« Ich starre auf Moms Füße. Allein, wenn ich mir vorstelle, diese Sache mit meinem Vater zu teilen, verdreht sich mein Magen. Jetzt ist es schon sieben Stunden her und er wird durchdrehen, weil ich nicht sofort angerufen habe. Ach, aber scheiß drauf.

Als meine Mutter vor mir in die Hocke sinkt, lässt sie mir keine Wahl, als in ihre hellgrünen Augen zu sehen. »Ich weiß, was du tust.«

»Ach ja?«

»Du hast sie von dir gestoßen, um sie zu schützen.«

Ich knirsche mit den Zähnen.

»Ich weiß, dass du denkst, das Richtige getan zu haben, aber alles, wofür man ein Herz brechen muss, ist falsch.«

»Du warst nicht dabei«, knurre ich sie an. »Sie hätte sterben können. Nur wegen mir! Nur weil ich sein Sohn bin!«

»Ja, Sergio, das lässt sich jetzt nicht mehr ändern. Egal, wie oft du dich darüber aufregst.« Sie legt ihre Hand über meine und ich verkrampfe mich noch mehr. »Ja, es bringt gewisse Risiken mit sich. Es ist ...«

»Du wurdest doch auch zweimal angeschossen!«, unterbreche ich sie. Als sie mit den de Lucas zu tun hatte, wurde sie erst bei der Hochzeit mit meinem Onkel und dann bei einem Angriff auf das Haus verletzt. Sie ist gerade so mit dem Leben davongekommen. Rosalie, ich habe diese Ereignisse nie mit dir in Verbindung gebracht – bis gestern.

»Ja, das wurde ich. Und viele andere Frauen in der Mafia wurden das auch schon. Die Sache ist, dass du euch beide nur zertrümmerst, wenn du diese Entscheidung durchziehst. Du denkst, du würdest sie schützen, aber im Endeffekt geht es euch beiden damit schlecht.«

»Selbst wenn ich das wollte, würde er mich nicht lassen, also ist dieses Gespräch unnötig.«

»Ich weiß, aber jeden Kontakt zu kappen – zu einem Menschen, den man so sehr braucht, mit dem man so eng verbunden ist –  ist Selbstmord.«

»Ich weiß«, presse ich hervor. Ich habe es letzte Nacht gefühlt. Ich habe gefühlt, wie ich mir selbst ein Messer ins Herz gerammt habe.

»Ich verstehe dich«, sagt Mom sanft. »Ich verstehe, dass du Angst um sie hast, aber ich habe Angst um dich, wenn du sie gehen lässt.«

Aha. Jetzt verstehe ich. Meine Mutter weiß, dass es dir ohne mich besser gehen könnte, aber sie weiß auch, dass ich ohne dich nur weiter bergab rutsche.

»Du musst keine Angst um mich haben, Mom. Pass einfach auf sie auf.«

»Ich werde nie aufhören, Angst um dich zu haben. Schon gar nicht, wenn du so weit von uns entfernt bist.«

»Ich bin auf der anderen Seeseite«, erinnere ich sie und sie lächelt niedergeschlagen.

»Wenn es doch nur das wäre.« Ja, emotional bin ich weiter entfernt und ja, es wird nicht besser ohne dich, aber das ist mir egal.

»Irgendwann wird sie wieder glücklich sein.«

»Aber nie so glücklich wie mit dir.«

Ich reiße den Blick von ihr los, weil es mir zu viel wird, aber sie wäre nicht meine Mutter, wenn sie nicht mein Kinn packen und mich zwingen würde, wieder in ihre Augen zu sehen.

»Ich liebe dich mehr als mein eigenes Leben und ich liebe Rosalie nicht weniger. Und alles, was ich will, ist, dass ihr beiden das Maximum an Glück ausleben könnt, das ihr fähig seid, zu fühlen. Alles, was ich will, ist, dass ihr irgendwie einen Weg findet. Glaube mir, wenn ich dir sage, dass du ohne sie einsam, verbittert und nie wieder glücklich werden wirst. Und glaube mir, wenn ich dir sage, dass sie es versuchen, aber scheitern wird.« Aber wenigstens wirst du es versuchen. Und wenigstens wirst du nicht sterben.

»Mom, du verstehst mich nicht«, mache ich ihr heiser klar und sie verzieht das Gesicht.

»Okay, dann erkläre es mir.« Mit dem Daumen streicht sie über mein Kinn. Sie manipuliert mein Herz mit ihren Berührungen. Sie sprengt diese dicke Mauer, aber das will ich jetzt nicht. Deswegen senke ich ihre Hand.

»Ich weiß, dass ihr in dieser Welt immer etwas passieren kann, aber rede mir jetzt nicht schön, dass das Risiko mit mir höher ist. Und wenn ich nicht mal offiziell mit ihr zusammen sein kann, kann ich sie nicht mal selbst schützen. Wenn ich irgendwann Dads Platz einnehme und den ganzen Tag nur tue, was er tut, wie soll ich sie dann dieses Maximum an Glück fühlen lassen? Und wie soll ich ihr bieten, was sie verdient hat? Und was soll ich machen, wenn irgendwer sie angreift, weil er an mich ran will? Hm?«

Als die Augen meiner Mutter schimmern, beiße ich wieder die Zähne aufeinander. Ich hasse es, wenn sie so mitfühlend ist. Eigentlich rechne ich damit, dass sie mit sehr vielen Gegenargumenten ankommt, die mich schließlich mattsetzen, weil das eben ihre Art ist. Aber stattdessen richtet sie sich auf und streicht mit dem Daumen über meine Wange.

»Wir haben wirklich alles richtig gemacht bei dir«, murmelt sie und presst ihre Lippen an meine Stirn. Ich schließe meine Augen, als der Krampf in mir perfekt wird und kralle mich noch fester an die Bettkante. »Aber dich selbst zu foltern, wird es nicht besser machen«, wispert sie noch, als es mit einem Mal wieder an der Tür klopft. Sofort werde ich aus dem Emotionsstrudel gerissen, in den meine Mutter Menschen öfter hinein zwingt und wir erheben uns beide.

»Ja?«, frage ich bemüht gefasst und diesmal ist es tatsächlich mein Vater. Auch meine Mutter strafft sich etwas, als er uns überschaut. Sie drückt meine Hand sanft.

»Wir reden später. Ich muss jetzt rüber.«

Fragend mustert mein Vater sie, als er ihr die Tür aufhält, aber sie verschwindet einfach, ohne ihm irgendetwas zu erklären. Das irritiert ihn scheinbar, denn er schließt stirnrunzelnd die Tür hinter ihr.

Ich greife nach meiner Uhr und wende mich wieder dem Spiegel zu. Durch eben jenen beobachte ich, wie mein Vater auf mich zukommt. Auch er ist schwarz gekleidet und wie immer ist alles an ihm perfekt. Perfekt ungerührt. Perfekt fokussiert. Ich bin nicht perfekt. Nach meiner Mutter ist niemand perfekt, deswegen streiche ich mir diese eine widerspenstige Strähne aus der Stirn.

»Was wollte sie?«, erkundigt er sich leise. Scheiße, jetzt muss ich es ihm sagen.

»Ich muss dir was erzählen«, falle ich mit der Tür ins Haus. Er hat offensichtlich schon mit etwas Derartigem gerechnet. Weiß er vielleicht schon Bescheid? Er wird mich nicht erlösen, also erzähle ich es einfach.

»Letzte Nacht gab es einen Angriff in dem Club. Es waren de Luzios. Zayden hat zwei von ihnen getötet, einen habe ich verletzt. Er ist sicher nicht mehr in Sizilien.«

»Nein, das ist er nicht.« Er weiß Bescheid, weswegen es sich noch härter in mir verkrampft. Wenn er das weiß, weiß er dann auch von dir? »Ich habe mich gefragt, wann du mir davon erzählen wirst.«

»Woher weißt du es?«, frage ich monoton.

»Mein Sohn wurde in einem de Luca-Club angegriffen und du glaubst, ich erfahre nichts davon«, antwortet er etwas spöttisch. Darüber habe ich mir natürlich schon Gedanken gemacht, aber da wir so abgeschieden waren, dachte ich, wir könnten es vertuschen.

»Was weißt du denn noch?«, bohre ich und drehe mich zu ihm um.

»Ich weiß, dass du mich belügst. Dass du versuchst, mir etwas vorzumachen.« Shit, Rosalie. Er weiß von uns. Ich sehe es in seinen hellblauen Augen. Er weiß genau, was du mir bedeutest, oder? »Was muss ich noch tun, damit du verstehst?«

»Gar nichts!«, knurre ich. »Ich habe verstanden!«

»Wirklich?«

Ich balle meine Faust. Jetzt ist es auch schon egal, Rosalie. »Ja, ich habe dir was vorgemacht. Ja, ich wollte zweigleisig fahren, aber nach gestern habe ich selbst verstanden. Das war es jetzt. Ich bin ganz dein.« Die letzten Worte kommen nicht nur spöttisch, sondern auch bitter über meine Lippen.

»Das ist gut, denn wenn du einmal zuschauen musst, wie die Frau, die du liebst, von einer Kugel durchbohrt wird und du nicht alles getan hast, um sie zu schützen, wirst du es dir niemals verzeihen.«

»Das weiß ich jetzt. Lass sie einfach in Ruhe. Ich habe es beendet – endgültig«, rede ich auf ihn ein. Wenn er es jetzt an dir auslässt, flippe ich aus.

»Ich habe es gehört. Gestern.« Ach, Scheiße, das hat er also auch noch mitbekommen. Was noch? Kann ich überhaupt irgendetwas tun, ohne dass er seine Nase reinsteckt? »Ich gebe dir diese eine Chance. Ich werde sie nicht anrühren, aber versuchst du noch einmal, mich wegen ihr zu hintergehen, wirst du sie nie wieder sehen, Sergio.« Ach, wieso versteht er denn nicht, dass ich dich immer über ihn stellen würde? Wieso versteht er nicht, dass du Orte in mir berührst und besitzt, die er nicht einmal kennt? Aber was bringt es, ihm all das klarzumachen? Jetzt ist es wirklich egal.

»Ich habe verstanden.«

Er tritt an mich heran und richtet den Kragen meines Shirts. »Gut.« Rosalie, ich kann nicht mal den Hass empfinden, den ich sonst empfinde. Alles in mir ist einfach nur so resigniert. Als wäre der Film vor meinen Augen verschwunden und als würde ich nun klar sehen.

»Bist du bereit für das da unten?«, fragt Dad wie immer ruhig und gelassen. Nein, eigentlich nicht. Ich bin müde. Ich bin fertig. Ich fühle mich wie ein Klumpen Matsch.

Aber trotzdem nicke ich.

»Luca Savoretti ist eine Ratte. Du wirst ihn heute beseitigen.«

Beseitigen. Was auch immer. Habe verstanden, also nicke ich wieder.

»Du wirst heute auch sprechen. Sieh es als Test.« Fuck. Das heißt, ich muss wirklich fokussiert sein. Das heißt, ich muss alles andere beiseiteschieben und das wird nicht leicht, aber eine gute Übung für mich, Rosalie. Ich werde fortan viele Taktiken sammeln, um meine Gefühle zu übertönen.

»Du wirst wissen, welche Entscheidungen ich fällen würde.« Ja, immer die gewissenlosesten. Ich weiß schon. Auch das habe ich verstanden.

»Wenn du dir unsicher bist, werde ich eingreifen.« Eingreifen. Das tut er viel zu oft, oder? Ich nehme meine Beretta von der Kommode. Gestern noch habe ich für dich aus der Waffe geschossen, die du mir geschenkt hast. Und jetzt sollst du nicht mehr zu meinem Leben gehören. Obwohl unser Versprechen auf dem Lauf eingraviert ist. Eigentlich ist es kein Versprechen, Rosalie. Nur eine weitere Enttäuschung.

Vorsichtig schiebe ich sie in meinen Hosenbund.

»Alles Weitere wird sich im Laufe des Gesprächs ergeben.« Noch einmal überschaut er mich prüfend und scheint zufrieden. Natürlich ist er das, in meinen Augen brennt ja auch nichts mehr, in mir tost es ja auch nicht. Jedes Leben ist erloschen. Natürlich ist er zufrieden.

»Jetzt kannst du mir beweisen, dass du so weit bist.« Damit tritt er zurück und ist sich des Drucks, den er mit diesen Worten auf mich ausübt, wohl bewusst.

»Hast du etwas über Ramon rausgefunden?«, fragt er, während er seine Pulloverärmel richtet. Ja, das habe ich. Ramon hat mir einiges erzählt, aber das hat nichts mit der Familie, nichts mit der Mafia zu tun und bedeutet auch keine Bedrohung, also schüttle ich nur den Kopf.

»Wirklich nicht?«, fragt er mit einem warnenden Unterton und bohrt seinen Blick in meinen. Loyalität, Rosalie, bedeutet nicht, die Geheimnisse anderer Menschen an diesen einen Menschen zu verraten. Loyalität bedeutet, hinter einem Menschen zu stehen, egal, was er tut. Ihn zu lieben, egal, wie er einen verletzt. Ihm den Rücken zu stärken, egal, wie oft er einen selbst im Stich gelassen hat. Und deswegen bin ich nicht illoyal, wenn ich jetzt lüge. Ich kenne den Unterschied.

»Nein.«

Er scheint mir zwar nicht ganz zu glauben, denn ein Zweifel zeichnet sich auf seinem Gesicht ab, aber schließlich öffnet er die Tür.

»Gut. Dann sind wir ja sicher.«

Niemand hier ist sicher. Und schon gar nicht Männer wie Ramon und ich, denn wir lieben jemanden und wer liebt, ist nicht sicher. Liebe ist ein Risiko. Liebe ist das Mutigste, wozu man sich entscheiden kann. Liebe ist was für Helden. Hass und Groll ist etwas für Feiglinge.

Und vielleicht ist es das, was die meisten harten Männer in unserer Welt eigentlich sind, Rosalie: Feiglinge.


32. Tote Augen, Rosalie

[image: Schnösel klein.png]

(Nino Rota – The Godfather Walz)

SERGIO

Palermo, Sizilien

Der endlos lange Tisch auf der Terrasse bietet Platz für dreißig Leute. In völligem Kontrast zu den blitzenden Waffen, dem Zigarrenrauch und den harschen Männergesprächen, scheint die Sonne auf das de Luca-Grundstück. Die meisten Anwesenden stehen in Grüppchen zusammen. Auf einer Seite wird gelacht, auf der anderen werden warnende Blicke ausgetauscht. Die einen scherzen miteinander, die anderen lassen ihre Fingerknöchel knacken. Der eine präsentiert seinen Siegelring oder sein Familientattoo offensichtlich, der andere hält sich eher bedeckt. Der eine ist besonders laut, der andere schweigt und beobachtet. Aber eines haben sie alle gemeinsam und letzte Nacht habe ich mich eingereiht: Ihre Augen sind leer und leblos und jede Hand hier hat schon einmal jemanden getötet. Ein spöttisches Lächeln bildet sich auf meinen Lippen, als ich das respektloseste Stück Scheiße auf der Welt betrachte: Meinen Opa, denn er sitzt als Einziger bereits am Tisch. Ich habe mich noch nicht bei ihm entschuldigt, Rosalie, aber da ich zurzeit sowieso gegen alles randaliere, wofür ich eigentlich stehe, werde ich das noch heute in Angriff nehmen. Happy fucking Birthday für mich.

Sobald Dad und ich an den Tisch treten, setzen die Ersten sich auf ihre Plätze und ich überschaue nur flüchtig deine/meine Familie. Zayden, der immer wieder sein Zippo auf und zu klacken lässt. Natürlich visiert er nur einen an – Victor, das nächste Stück Scheiße in meinem Zuhause. Natürlich ist das untrennbare Duo auch heute vereint. Dein Vater und der Carter-Dad lassen sich gerade nieder. Aber als Carter-Dad zu mir sieht, wende ich meinen Blick ab. Ich kann jetzt nicht zu meinen Taten stehen und sie haben in der Familie sicher schon die Runde gemacht. Dem Blick deines Vaters will ich erst recht nicht begegnen, deswegen setze ich mich neben meinen Vater an den Kopf des Tisches. Bei Versammlung saß ich schon immer neben ihm und doch fühlt es sich diesmal anders an. Ah, das liegt wahrscheinlich daran, dass ich mein Schicksal akzeptiert habe. Wie. Traurig.

Fast so traurig wie das Schauspiel an diesem Tisch. Ich falte meine Hände darauf und versuche hart, Diego Sanchez’ Kaugummischmatzen an mir abprallen zu lassen, aber es zerrt an meinen Nerven. Jedes Mal, wenn seine Zähne die Kaumasse berühren, läuft es mir eiskalt den Rücken herab. Eine Geduldsprobe für mich, Rosalie. Ich wollte ja üben, alles an mir abprallen zu lassen. Deswegen nehme ich den Blick von dem Kolumbianer und schieße ihm nicht direkt ins Maul, sodass er nie wieder kauen kann. Ich werde sowieso abgelenkt, als Ivan sich niederlässt. Er ist einer dieser Männer. Einer dieser Männer, die nichts berührt – nicht mal ihr eigener Sohn. Auch jetzt ist sein Gesicht aalglatt, obwohl die Terekovs sich provokanterweise gegenüber der Wolkovs niederlassen. Und das tun sie recht synchron, wenn ich das anmerken darf – wie im russischen Ballett. Natürlich ist Ilja auch dabei, aber wenn ich mich schon nicht von Diego reizen lassen darf, dann erst recht nicht von Ilja. Deswegen verstricke ich mich jetzt nicht in Überlegungen, ob er seine Chance nutzen wird, ob du ihm jetzt eine geben wirst und ob es legitim wäre, ihn vorsorgehalber schon einmal aus dem Weg zu räumen. Das tue ich nicht, Rosalie, denn so lasse ich dich ja nicht gehen. So binde ich dich nur wieder an mich. Ilja ist kein sicheres Gebiet, sogar Aarik ist sicherer für mich. Wie so oft stelle ich fest, dass er der einzige Wolkov ist, der keinem Wolkov ähnelt. Nur seine tiefdunkle Augenfarbe verrät seine Herkunft. Sein Haar ist schwarz, nicht blond. Seine Haut ist gebräunt, nicht hell. Seine Gestalt ist höher gewachsen als Alexanders. Er überragt seinen eigenen Vater und doch weiß ich, dass er genauso von ihm unterdrückt wird, wie wir alle es von unseren Vätern werden. Aarik ist kein dummer Mensch, deswegen ist er nicht laut. Er streicht sich mit den Fingerspitzen über den kantigen Kiefer, während auch er seine Beobachtungen anstellt. Victor hingegen ist ein provokantes Stück Scheiße, deswegen wippt er mit seinem Stuhl und grinst, als unsere Blicke sich treffen. Ich bin drauf und dran, ihm meine Faust ins Gesicht zu donnern, kann mich aber gerade so beherrschen. Stattdessen lächle ich zurück. Bald wird er nicht mehr lächeln, denn natürlich sind die Wolkovs heute Thema.

Als mein Vater sich zurücklehnt und die Ärmel seines Oberteils richtet, weiß ich, dass er jetzt anfangen will. Aber er schweigt, bis die gesamte Aufmerksamkeit auf ihm liegt.

»Schön, dass ihr alle gekommen seid«, beginnt er gewohnt leise, sodass man ihm all seine Konzentration schenken muss, wenn man ihn verstehen will. Ich unterdrücke all meine spitzen Gedanken und ich halte mich sogar davon ab, meine Arme vor der Brust zu verschränken, obwohl sie zucken.

»Wir haben heute einige Punkte zu besprechen.«

Diego lässt eine Kaugummiblase laut platzen und nicht nur mein Blick schießt zu ihm, sondern auch der meines Bruders. Ich beiße meine Zähne aufeinander und Zayden pumpt seine Faust. Offensichtlich zerrt es auch an seinen Nerven. Aber mein Vater reagiert nicht im Geringsten, also wende ich meinen Blick auch wieder ab. Interessiert uns nicht. Verstanden. Ich bin ja jetzt sein Hund, also achte ich einfach nur noch darauf, was er tut.

»Wie ich gehört habe, wollen sich einige von euch zusammenschließen und andere Unstimmigkeiten aus der Welt räumen.«

Kaum hat mein Vater ausgesprochen, schon richtet sich der Bruder meines Opas auf: Matteo Marino, ein noch größeres Schwein als mein Großvater. Die Gesichtszüge noch faltiger, noch bitterer, die Augen noch hasserfüllter, die Mundwinkel noch weiter herab gebogen.

»Ich will meine Tochter wieder verheiraten«, sagt er, womit er Giuliana Marino meint, die verwitwet ist. Wahrscheinlich ist sie die letzten Jahre genau deswegen abgetaucht, weil sie wusste, was sie erwarten würde, wenn sie sich sehen lässt.

Matteo schaut zu Leandro Morelli ihm gegenüber. »Wir haben bereits alles abgesprochen. Es fehlt nur noch deine Zustimmung, Donovan.«

Der heute sehr starre Ramon zeigt eine Regung, indem er kurz mit den Fingern auf die Armlehne trommelt. Nun weiß ich, dass er eine Vergangenheit mit Ariana hat, aber ich habe auch schon ein paarmal gemerkt, dass er auch auf Giuliana reagiert. Warum? Läuft zwischen den beiden auch etwas? Ich werde ihn später fragen.

»Ich habe nichts gegen eine Verbindung dieser Art einzuwenden«, meint mein Vater gelassen und zündet sich eine Zigarette an. Natürlich hat er nichts dagegen einzuwenden. Seit Jahrzehnten sind die Marinos und de Lucas eng verpartnert. Alles, was die Marinos anschleppen, dient auch den de Lucas. Aber was ist das für ein Mann, an den er Giuliana verschachert? Ach, ich habe vergessen – so etwas fragen wir uns hier ja nicht. Okay. Egal.

»Schön.« Matteo lehnt sich wieder zurück. Ihm ist es auch egal.

»Apropos Verbindungen – ihr wollt euch mit den Terekovs zusammenschließen?«, spricht mein Vater deinen an. Ihr seid doch schon mit den Terekovs durch Ilian verbunden. Was soll das jetzt? Was heißt zusammenschließen? Mein Blick schießt zu Ilja, aber der ist sein gelassenstes Selbst. Rosalie, sollst du etwa Ilja heiraten? Ich flippe aus. Ich schmeiße diesen Tisch um.

»Und woher weißt du davon?«, fragt Zayden und verschränkt die Arme vor der Brust. Ja. Warum weiß mein Vater davon und ich nicht? Wieso hast du nichts gesagt? Wieso hat niemand was gesagt?

»Ich habe meine Quellen.« Dad wirkt unterschwellig belustigt, wie so oft, wenn er es mit meinem Bruder zu tun hat. Der wechselt einen Blick mit dem Carter-Dad und sie schnauben beide.

»Das ist noch nicht beschlossen«, antwortet Onkel Caden und mustert mich knapp. »Zayden und Irina sind noch nicht übereingekommen.« ZAYDEN UND IRINA, ROSALIE! Fast atme ich erleichtert aus, aber dann vergeht es mir wieder. Zayden soll heiraten? Mein Bruder Zayden? Der Typ, der sein eigenes Leben nie auf die Reihe gekriegt hat und Panikattacken bekam, wenn das Wort Beziehung fiel, soll heiraten? Fragend mustere ich ihn, aber er lächelt nur und wirkt recht entspannt.

Oh nein. Ich weiß schon. Er überstürzt mal wieder alles. Jetzt hat er jemanden gefunden, der gut mit ihm umgeht, der alles tut, was er will, der sein Herz berührt und nicht nur seinen Schwanz und schon will er ihn für immer an sich ketten. Manchmal ist es gut, ein Mensch zu sein, der sich in alles hineinstürzt, aber sehr oft ist es auch sehr schlecht.

»Dem würde ich auch nur unter gewissen Bedingungen zustimmen«, erklärt mein Vater, der schon die ganze Zeit heiß auf eine Verbindung mit den Terekovs ist. Er hat mir auch schon mal vorgeschlagen, Irina zu heiraten. Zum Glück konnte ich das abwenden.

»Das ist mir natürlich vollkommen klar, Donovan«, meint Onkel Caden sanft und zieht ebenfalls an seiner Zigarette, während Carter-Dad spöttisch tiefer auf den Stuhl rutscht. »Aber, wie gesagt, sind wir noch nicht übereingekommen.«

»Gut«, erwidert mein Vater unzufrieden, aber plötzlich lehnt Zayden sich nach vorne und ich sehe sofort, dass er ganz in den Onkel Caden-Modus rutscht. Ich lächle in mich hinein, denn so mag ich ihn am liebsten.

»Wir haben es uns bereits überlegt«, verkündet er der gesamten Runde, weswegen einige irritiert die Stirn runzeln oder ganz erstarren. Hoffentlich hat er Irina auch in seine Überlegungen eingeweiht, dieser Zayden.

»Ich weiß, was du willst, Donovan de Luca.«

»Ach, wirklich?« Mein Vater stützt seine Schläfe auf zwei Finger.

»Selbstverständlich. Es ist unverkennbar. Du willst Macht. Du bekommst Macht. Ich heirate Irina, meine Familie geht eine Partnerschaft mit den Terekovs ein, du kannst deine Vorteile daraus ziehen, wie du sie brauchst, aber«, weiter beugt Zayden sich über den Tisch und bohrt seinen Blick in den funkelnden meines Vaters, »dafür lässt du meine Familie in Ruhe. Du hältst Abstand zu gewissen Personen, du tauchst nicht ohne Ankündigungen bei uns auf, du hältst dich an alle Abmachungen, die du mit meinen Eltern getroffen hast und du spielst nicht mehr gegen uns. Wenn du dich darauf einlässt, kannst du alle Vorteile aus der Verbindung ziehen, die du willst. Oder ich heirate Irina nicht, du lehnst ab und kommst niemals an die Terekovs ran.«

Ach, Rosalie, ich liebe es wirklich, wenn mein Bruder so ist. Fast vergisst man dann, was für ein cholerischer, impulsiver Mensch er sein kann.

Mein Vater lächelt leicht. »Deal.« Und damit habe ich jetzt nicht gerechnet, wenn ich ganz ehrlich bin, denn Zayden hat ihm Regeln aufgestellt und das mag mein Vater nicht.

»Deal«, schnurrt mein Bruder und lehnt sich wieder zurück. Joa. Rosalie. Normalerweise würde ich das später mit dir erörtern, aber das wird wohl nichts. Natürlich entgeht mir nicht, wie unzufrieden die Wolkovs dieser Deal macht. Mir entgeht nicht, wie Alexander seine Schultern zurückzieht und Victor Aarik etwas ins Ohr murmelt. Was mir auch nicht entgeht und was sehr interessant ist, ist der Hass in Aariks Augen, als er zu seinem kleinen Bruder sieht. So würde ich meinen Bruder niemals anschauen.

Aber weißt du, wer wieder meine Gedanken durchbricht, Rosalie? Diego Sanchez und sein verfickter Kaugummi.

»Meine. Tochter. Ist. Immer. Noch. Verschwunden«, knurrt er, als wäre es ihm jetzt erst eingefallen. Mein Vater berührt mein Bein, was wohl als Signal dienen soll, dass ich jetzt an der Reihe bin.

Ich verschränke meine Finger auf dem Bauch. »Deine Tochter ist mir weggelaufen und du schuldest mir immer noch einen Ersatz«, rede ich ihm ein, wie ich es schon bei unserem Telefonat getan habe. Natürlich will ich keinen Ersatz, schon gar nicht aus den Sanchez-Reihen, aber das ist es, was ein Mann in meiner Stellung sagen würde.

»Dann hättest du besser auf die kleine Schlampe aufpassen sollen!«, beleidigt er sein eigen Fleisch und Blut und ein paar Männer ziehen ungläubig die Brauen hoch.

»Schlampe trifft es, Diego. Ich habe sie dir aber nicht abgenommen, um Bodyguard oder Babysitter zu spielen. Sie hat ihre Pflichten nicht erfüllt und das fällt auf dich zurück, nicht auf mich.«

»Und jetzt hat er nicht mal was von ihr«, murmelt mein Vater in sein Glas und ich hebe bestätigend die Brauen.

»Du schuldest mir etwas. Hast du dir überlegt, wie du es wiedergutmachst?«, erkundige ich mich ungerührt. Das muss ich nicht vorspielen. Diese ganze Selina-Energieverschwendung rührt mich auch nicht.

Aggressiv lässt Diego eine weitere Blase platzen. »Ich schulde dir einen Scheißdreck.« Oh man. Das langweilt mich jetzt.

»Entweder bietest du mir etwas Besseres als eine Eheschließung mit deiner Tochter oder du musst dafür geradestehen, was sie getan hat. Zwei Möglichkeiten. Wähle weise.«

Diego sieht zu meinem Vater. »Du lässt zu, dass er so mit mir redet?«

»Offensichtlich«, erwidert dieser und lehnt seine Schläfe auf die Faust. Diego mustert uns abschätzend und ich erwidere seinen Blick, ohne zu blinzeln oder mich zu bewegen. Ich kann diesen Mutterficker einfach nicht ausstehen.

»Also, Diego?«, dränge ich ihn sanft.

Er macht die Elvislippe und ich weiß, dass er mir jetzt zu gern viele unschöne Dinge an den Kopf werfen würde. Seine Augen blitzen, meine bleiben stumpf. »Ihr kriegt dafür zehn Prozent mehr«, gibt er schließlich zischend nach und ich kreise mit meinen Daumen umeinander, als mein Vater mir ans Bein tippt.

»Zwanzig«, entgegne ich.

Diego schnaubt. »Zwölf.«

»Fünfzehn.« Ich deute ihm, hochzugehen und der Frust in seinem Gesicht ist unverkennbar. Fordernd hebe ich eine Braue. Ich meine, es ist nicht so, als hätte er eine großartige Wahl und das weiß er.

»Fünfzehn«, wiederholt er gepresst und lehnt sich hart zurück.

Ich lächle und stoppe die Umkreisungen meiner Daumen.

»Schön, dass du deine Fehler einsiehst, Diego«, sagt mein Vater und richtet seinen Blick auf die Savorettis. Mir entgeht nicht, dass Alexander Wolkov langsam ungeduldig wird, denn natürlich wartet er darauf, dass das große Victor-Irina-Thema eröffnet wird. Und genau deswegen lässt mein Vater ihn warten. Das ist Teil der Strafe.

»Ich mag wirklich kein Ungeziefer«, spricht Dad weiter. »Ich mag keine Parasiten, die sich ungebeten irgendwo einnisten, Krankheiten verbreiten und versuchen, ihre Wirte auszusaugen. Luca«, wendet er sich an einen dürren Italiener. Das ist jetzt mein Einsatz. Das ist der Mann, den ich heute töten werde und natürlich lässt mich das nicht kalt – es lässt mich nie kalt. Aber ich lasse es mir vor diesen Männern nicht ansehen.

»Du hast mit den de Luzios zusammengearbeitet.« Die de Luzios also. Was für ein Zufall, Rosalie. »Du hast ihnen Informationen über uns geliefert und gegen uns gearbeitet.« Wieder, Rosalie, zeigt Ramon eine Reaktion. Wieder trommelt er kurz mit seinen Fingern. Also hat er auch etwas mit den de Luzios am Hut? Wusste er gar, was letzte Nacht im Club los war? Nein. Aber er reagiert und auch das merke ich mir.

»Ich habe nichts gemacht, Donovan«, spricht Luca, dem der Schweiß auf der Stirn steht.

»Das ist leider eine Lüge und ich mag keine Lügner. Hast du noch irgendwelche letzten Worte?« Leider muss ich meinem Vater zustimmen. Meine Menschenkenntnis brüllt: Schuldig, als ich Luca in die Augen sehe.

»Ich arbeite nicht mit den de Luzios zusammen!«, beharrt er »Wer behauptet so was?« Wenn ich mir nur vorstelle, dass dieser Pisser die de Luzios gestern vielleicht darüber informiert hat, dass wir im Club waren, will ich abdrücken, noch bevor er ein weiteres Wort sagt.

»Nicht von Belang«, antwortet mein Vater und nickt mir zu. Gut, denn ich will diesen Bastard wirklich killen. Allein schon dafür, dass er etwas mit den Menschen zu tun hat, die dich mit einer Waffe bedroht haben.

»Donovan, wir arbeiten seit fünfzehn Jahren zusammen«, meint Luca panisch, während ich meine Waffe aus dem Hosenbund ziehe. Es wird schnell gehen. Es geht immer schnell.

»Und genau so lang hintergehst du mich, so eine Schande«, kontert mein Vater und ich blende Lucas Geflehe aus, als ich mich erhebe. Normalerweise fällt mir so etwas schwerer, aber nicht mit den Hintergrundinformationen, die ich über ihn habe.

»Donovan!«, beharrt er, während ich auf ihn zuschreite. »Jetzt lass es mich erklären. Du verstehst das nicht …«

Hart ziehe ich seinen Stuhl zurück und drücke ihm die Waffe in den Nacken. »Steh auf.«

»Nein, nein, nein! Warte, Donovan!«, stammelt er völlig wirr und als er nicht reagiert, packe ich ihn am Kragen und zerre ihn auf die Füße. Zwei Schritte entfernt drücke ich ihn auf die Knie.

»Ich war es nicht! Ich habe nichts gemacht! Das ist eine Falle von irgendwem, eine Falle!«, keucht er, als ich ihm den Lauf an die Stirn drücke. Die Gravur blitzt im Sonnenschein und es klackt, als ich entsichere.

»Dein letztes Wort? Eine Lüge?«, frage ich warnend und bohre meinen Blick in seinen. Hat dieser Wichser dafür gesorgt, dass du gestern bedroht wurdest?

Er packt den Lauf und starrt mich manisch an. »Das ist keine Lüge!« Und dann sagt er gar nichts mehr, Rosalie, weil ich abdrücke. Der Schuss hallt über das Grundstück, als die Kugel sich in sein Hirn bohrt. Luca kippt zur Seite und ich schieße ihm verbissen noch einmal ins Gesicht. Widerliche Missgeburt. Sie sollen es alle wissen, Rosalie. Ich erschieße sie, ich kille sie, wenn sie mit deinem Leben spielen.

Es ist völlig still geworden, während Lucas Blut an meinen Füßen vorbei rinnt. An seiner Wange und seiner Stirn klaffen zwei blutige Löcher, aber seine Augen haben sich nicht großartig verändert. Sie sind so leblos, wie sie es vorhin am Tisch waren. Mir ist danach, mein ganzes Magazin an ihm zu verballern, aber ich sichere stattdessen meine Waffe und schiebe sie wieder in den Hosenbund. Mit jedem Mal, wenn man jemanden tötet, tötet man auch etwas in sich selbst. Mit jedem Mal, wenn man jemanden verliert, den man liebt, verliert man auch ein Stück von sich selbst. Und als ich mich wieder neben meinen Vater setze und mein übliches schlechtes Gewissen ausbleibt, glaube ich, auf dem richtigen Weg zu sein. Zumindest in einem Leben ohne dich.

Ich darf nicht fühlen.

Habe verstanden.


33. Ein falsches Wort, Irina
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(Whethan – All in My Head/Saint Punk Rmx)

ZAYDEN

Palermo, Sizilien

Ich sitze hier seit einer gefühlten Ewigkeit und höre mir diese unnötigen Probleme dieser unnötigen Wichser an. Was interessiert mich, wie viel Kilo Koks irgendwem bei irgendeiner Lieferung verloren gegangen ist? Was interessiert mich, dass die Hausmädchen nebenbei Blut von der Terrasse schrubben? Was interessiert mich, dass Sanchez sein Töchterlein sucht? Hätte er eben mal besser auf sie aufpassen müssen, aber das hat er ja noch nie getan. Deswegen hat sie immer dermaßen durch die Gegend geschlampt und ich musste sie ständig von einem anderen Schwanz runter heben. Wessen Schwanz reitet sie jetzt überhaupt, huh? Ab und zu schleicht sie sich immer noch in mein Hirn. Ab und zu stehe ich nachts auf und rauche noch eine, während du friedlich in deinem Bettchen schlummerst. Ich sage dir nichts davon, weil es genauso unnötig ist wie diese Leute an diesem Tisch. Es bedeutet nichts, Irina. Ich verdränge diese Bitch einfach. Heute bin ich sowieso von ihr abgelenkt, denn ich starre unentwegt Victor an und bin schon seit zwei Stunden kurz davor, ihm meine blanke Faust in die Visage zu rammen. Da sitzt dieses Stück Scheiße. Ich habe ihn seit der Hütte nicht mehr gesehen, weil Donovan ihm Hausarrest erteilt hat. Aber wahrscheinlich kam ihm das gerade recht. So konnte er sich hinter seinen Hunden verstecken. Ich bin so verfickt angespannt. Wieso labert Donovan so viel Scheiße? Wieso können wir nicht endlich zur Sache kommen? Ich mag Menschen, die einfach auf den Punkt kommen, aber darin war der große Meister ja noch nie besonders gut. Er zieht alle Punkte vor, nur um mich zu provozieren. Ich weiß es. Dabei sollte er mir die Füße küssen. Ich habe ihm gerade einen Deal mit den Terekovs klargemacht. Unsere Familien sind ein wenig überrascht, denn wir beide haben unsere Hochzeitspläne noch mit niemandem geteilt, wir haben ihnen nicht gesagt, wie wir uns entschieden haben. Und meine Mutter hat dich heute Morgen auch nur als meine Verlobte vorgestellt, damit meine Oma keinen Herzinfarkt bekommt. Der letzte Stand unserer Familie, was die Ehe angeht, ist unser Streit im Jet. Tja, seitdem ist viel passiert, Irina, was soll ich sagen? Egal, jetzt wissen es alle und sollen mich in Ruhe lassen. Ich denke auch gar nicht weiter darüber nach. Zu viel nachdenken macht einen nur kaputt – siehe dich, siehe Sergio. Seit gestern im Club ist er nicht mehr derselbe. Er hat sich endgültig von Rosalie getrennt und sie ist mal wieder ein Wrack. Gestern Nacht, nachdem ich dich ins Hotel gebracht hatte, und extrem frustriert – weil kein Sex – zurückkam, saß meine Cousine auf der Verandatreppe. Scheiße, da kann ich ja nicht einfach weitergehen. Ich habe mich natürlich zu ihr gesetzt und noch eine Tüte mit ihr geraucht. Irina, ich wollte dich abfüllen. Ich wollte episch betrunkenen Sex mit dir. Stattdessen hat Rosalie mir ins Shirt gerotzt. Aber ich glaube, diesmal ist es endgültig aus zwischen den beiden. Ich verstehe, warum Sergio es beendet hat, obwohl ich es selbst nie tun würde. Ich bin nicht selbstlos, Irina, aber das wirst du auch noch merken. Ich kann niemanden für sein Wohl gehenlassen, sonst würde ich dich ja nicht heiraten, Babygirl. Du wirst es noch schwer mit mir haben, aber das ist ein anderes Thema.

Jetzt richtet Donovan seinen Blick endlich auf die Wolkovs. »Kommen wir zu einem weiteren Punkt. Eurem Zerwürfnis.« Sein Blick wandert zu deiner Familie und natürlich ist es dein älterer Bruder Ivan, der sich nach vorn lehnt und das Gespräch anführt. Nicht zu viel Gelabere jetzt. Ich will Nasen brechen sehen, sonst breche ich sie selbst. Es kribbelt sowieso schon in meinen Fingern, seit ich heute das erste Mal in dieses hässliche, russische Brotkastengesicht gesehen habe.

Ich lasse meinen Nacken knacken, als Ivan seinen Blick in Victors bohrt. Dieser Bastard ist allerdings völlig reuelos und zuckt nicht mal mit der Wimper.

»Du hast etwas angefasst, was dir nicht gehört, Victor«, beginnt er kühl. Was ihm nicht gehört? Angefasst? Er hat dich vergewaltigt und dabei geht es nicht darum, wem du gehörst, sondern dass er dich vergewaltigt hat und du Sex jetzt als etwas Schlimmes siehst. Er hat dich für dein Leben versaut. Was angefasst?

Mein Vater wirft mir einen angespannten Blick zu, denn er fühlt mein Brodeln. Vielleicht sieht er auch, wie krampfhaft ich meine Finger um die Armlehne geschlossen habe. Mir egal. Ich gehe auf dieses Stück Scheiße los. Ich warte nur auf einen falschen Blick oder ein falsches Wort. Und es wird kommen, Irina. Ich spüre es.

»Sie wollte es«, kommt das falsche Wort und ich donnere meine Faust so hart auf den Tisch, dass er erzittert und Gläser klirren. Auch Victor scheint nur darauf gewartet zu haben, dass ich explodiere, und sein hasserfüllter Blick schweift zu mir. Doch noch bevor ich ihn fertigmachen kann, schnippt Ivan vor Victors Gesicht.

»Sieh mich an, wenn ich mit dir rede«, fordert er schneidend. Aarik murmelt Victor etwas zu, woraufhin dieser unwillig seinen Blick wieder in Ivans richtet. Manchmal weiß ich nicht, wer das eigentliche Familienoberhaupt ist. Aarik oder Alexander Wolkov?

»Du kannst von Glück sprechen, dass du noch lebst, Victor. Und du hast in der Tat sehr großes Glück.« Ivan starrt ihn tödlich an, während ich mit meiner Faust pumpe. Shit, ich will sie ihm doch nur ins Gesicht rammen. Dieser Bastard hat es nicht verdient, zu atmen. Ich will ihn totschlagen. Das ist das Mindeste.

Nach einer angespannten Weile wendet Ivan sich Donovan zu. »Entweder, ich erschieße ihn hier und jetzt oder er verlässt Chicago, Donovan. Keine Deals, keine Kompromisse. Alles andere bedeutet Krieg, in den deine Familie wohl oder übel involviert wird – vor allem, da wir nun Geschäfte miteinander machen werden.«

»Das wäre wohl etwas übertrieben«, knurrt Alexander Wolkov und ich hebe meine Braue. Übertrieben? Übertrieben wäre es, wenn ich Victor vor aller Augen die Hose runterziehe und ihn mit einer Whiskyflasche ficke, während zwei Bodyguards ihn festhalten. Das wäre etwas übertrieben.

»Das ist noch stark untertrieben«, speit Ilja verächtlich aus, wobei er fast seinen Zahnstocher verliert.

»Kein Tod. Ein Jahr Verbannung!«, verhandelt Alexander und es knackt, als Ivan seine Faust ebenfalls pumpt.

»Ein Jahr Verbannung. Was denkst du eigentlich, was das hier ist, Alexander? Ein Kindergarten? Ein Fußballspiel, bei dem er eine Runde aussetzen kann?«

»Ich denke!«, faucht Alexander. »Dass ihr alle unnötiges Trara um nichts macht, Kollege!«

»Was mein Vater sagen will«, mischt Aarik sich ein, noch bevor Ivan den Mund öffnen kann. »Ist, dass einige Umgangsformen mit Frauen bei meinem Vater etwas anders gehalten werden. Er misst dem nicht viel Wert bei, aber er ist untröstlich und dankbar, dass die Option zu einer Verbannung besteht. Nicht wahr, Vater?«

Alexander knirscht mit den Zähnen und Victor bläht die Nasenflügel. Dieser Bastard ist wieder kurz davor, etwas Dummes zu sagen, und ich bin ganz Ohr, Irina. ICH. BIN. OHR.

»Was schlägst du vor, Ivan?«, glättet Aarik die Wogen.

»Zehn Jahre. Mindestens.«

»Ich werde nicht wegen dieser kleinen Hur…«, setzt Victor an, kommt aber nicht weiter, denn das ist mein Stichwort.

Ich rucke so hart nach vorne, dass der Tisch über den Boden scharrt, und packe Victor am Kragen. Nahe ziehe ich sein verwichstes Gesicht vor meines. Er soll dich einmal beleidigen und ich reiße ihm die Zunge raus.

»Was wolltest du sagen, du Missgeburt?«, zische ich. Vor Wut beben meine Finger und ich bohre sie fester in seine Kleidung. »Diesmal kille ich dich. Ich schlage dich tot!«

»Sie hat gebrüllt und es war dir scheißegal, also wieso spielst du dich jetzt so auf?« Und jetzt kann mich niemand mehr zurückhalten. Es versucht auch keiner, als ich meine Stirn mit voller Wucht gegen Victors Gesicht donnere. Laut knackt es, als seine Nase bricht. Oh ja. Oh fuck, ja. Mehr! Victors schmerzerfülltes Brüllen ist Musik in meinen Ohren. Wer brüllt jetzt, huh?

Doch als wir über den Tisch hinweg aufeinander losgehen wollen, werden wir von beiden Seiten zurückgezerrt. Dads Arm drückt sich so hart gegen meinen Bauch, dass ich gleich kotze. Aber es ist mir egal. Ich rucke trotzdem immer wieder nach vorn, denn ich sehe nur noch Victor in all der Schwärze. Kein Rot. Nur Schwarz, Schwarz, Schwarz.

»Ich kille dich!«, knurre ich und boxe in seine Richtung, allerdings fliegt meine Faust nur ins Leere. Fuck! Frust zerreißt mich fast, als Dad mich noch weiter nach hinten zieht.

»FICK DICH!«, brüllt Victor, der von Aarik in Schach gehalten wird, und presst seinen Handballen gegen die blutende Nase.

»OH, ICH FICKE DICH UND DEINE KLEINE ENGE SCHWESTER!«, rufe ich und Alexander schießt auf die Beine. »AH, WENN ES UM DEINE KLEINE SCHLAMPE GEHT, IST ES SCHLIMM, HUH?«, blaffe ich ihn an. Aber als du von diesem widerlichen Bastard angefasst wurdest, war es in Ordnung. Ein Jahr Verbannung? Will der mich verarschen?

»Zayden, Schluss jetzt!«, knurrt mein Vater angestrengt, aber ich wehre mich immer noch gegen seinen Griff. Zumindest bis Onkel Caden mit einem Mal in meinem Blickfeld auftaucht. Ah, fuck. Das hat mir jetzt noch gefehlt – der Beschwichtigungsguru mit seinen Beschwichtigungsaugen und seinen Beschwichtigungshänden.

»Nein!«, warne ich ihn verbissen.

»Doch! Atme!«, fordert er und ich habe keine Wahl, als in seine beschissenen Augen zu sehen.

»ICH ATME JETZT NICHT!«, brülle ich in sein Gesicht, aber er zuckt nicht mal mit der Wimper, sondern packt meine Wangen. Fuck, jetzt kann ich nicht mal mehr meinen Kopf bewegen.

»Lass dich nicht reizen, sonst gibst du ihm, was er will. Er hatte schon genug.« Ich knirsche mit den Zähnen, während mein Herz nur so donnert. Ich kann nicht. Ich will nicht. Ich will ihn zu Brei schlagen. Aber als ich an Onkel Caden vorbeisehe, zerrt Aarik seinen Bruder am Nacken über das Grundstück.

»FEIGLING!«, brülle ich ihm nach und mache mich hart von meinem Vater los. Fuck, ja, ist ja schon gut. Ich gehe schon nicht hinterher, aber ich muss hier jetzt weg. Zum Glück halten sie mich nicht auf, als ich mich einfach vom Tisch entferne. Aber ich gehe nicht diesem Affen hinterher – fuck, nein. Nein, nein, nein. Ich marschiere auf das Marino-Haus nebenan zu. Dort bist du, Irina. Und ich scheiße auf die Verhandlungen.

Ich muss jetzt zu dir.


• 


34. Wahrheit, Zayden
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IRINA

Palermo, Sizilien

Der starke Meerwind fährt durch mein Haar. Die Luft ist kühl, aber ich spüre sie eigentlich kaum, wie ich in letzter Zeit einiges nicht mehr spüre, Zayden. Nichts außer dir geht mir wirklich unter die Haut. Früher war ich ein emotionales, immer wieder überquellendes Fass. Ich konnte nichts für mich behalten, das wollte ich auch nicht tun. Aber jetzt ist alles anders und daran ist er schuld. Victor Wolkov, der sich nun nur ein Grundstück von mir entfernt aufhält und höchstwahrscheinlich mit dir an einem Tisch sitzt. Vorhin war ich noch so ausgeglichen, aber nun ist er daran schuld, dass ich das pure Chaos bin.

Ich habe es nicht ertragen, mit den Frauen im Wohnzimmer der Marinos zu sitzen und Kaffee und Tee zu trinken, also habe ich mich auf deinen Balkon geflüchtet. Hier fühle ich mich dir einfach näher, denn wenn du bei mir bist, kann ich alles andere beiseiteschieben, aber ohne dich bin ich verloren. Außerdem will ich wissen, welche Strafe Victor erhält. Ob er, wie von Ivan gefordert, den Tod findet oder aus Chicago verbannt wird. Vielleicht darf er aber auch bleiben. Vielleicht wurde er allerdings vorhin erschossen. Vielleicht wurde der Albtraum nun beendet, der sich neuerdings mein Leben nennt. Fast wäre ich zu euch rüber marschiert, um nachzusehen, was geschehen ist, als ich den lauten Knall gehört habe, und auch ein paar Frauen im Haus wurden aufgescheucht, aber die Bodyguards haben sie zurückgehalten. Die Einzige, von der man immer noch nichts gesehen hat, ist Rosalie. Nur Sophia leistet ihr Gesellschaft und kümmert sich sicher fürsorglich um sie. Ich kann mir vorstellen, wie Rosalie sich fühlt, denn auch ich würde mich am liebsten verkriechen. Manchmal wird mir alles einfach zu viel.

Manchmal fühle ich mich regelrecht verfolgt. Ich habe Angst, Victor könnte mir wieder auflauern. Ich habe Angst, du könntest dich doch noch von mir abwenden. Ich habe Angst, wieder zurückgeworfen zu werden und das alles macht mich so verdammt müde. Ich will keine Angst mehr haben. Ich will mich nicht verkriechen. Ich will wieder ganz ich sein.

Wieso geht das denn nicht, Zayden?

Vorhin habe ich mich kurz wieder wie meine damalige Ausgabe gefühlt, als wir uns so nah waren. Ich konnte alles andere einfach vergessen, aber kaum warst du weg, kehrten die Ängste zurück.

Wieso bist du eigentlich mit mir zusammen, Zayden? Was habe ich dir jetzt noch zu bieten? Bist du an meiner Seite, weil du dich schuldig fühlst und dein Gewissen dich plagt? Besitzt Victor eigentlich auch so etwas wie ein Gewissen? Weiß er eigentlich, was er mir angetan hat? Weiß er, was er mir mit Gewalt entrissen hat, oder ist es ihm scheißegal? Manchmal würde ich ihn all diese Dinge gern fragen, aber wenn ich mir vorstelle, tatsächlich vor ihm zu stehen, schnürt sich alles in mir ab. Ich will mich nie wieder so hilflos fühlen wie in dieser Hütte. Ich will nie wieder in diese kalten, dunklen Augen sehen. Ich will nie wieder ... das Gedankenkarussell stoppt, als es wieder knallt. Diesmal ist es allerdings deine Zimmertür. Gehetzt sehe ich über die Schulter und erblicke dich.

Mit ausladenden Schritten durchquerst du den Raum. Dein Blick ist starr, alles an dir ist das. Oh Gott, was ist passiert? Ich schnelle auf die Beine.

»Was ist los?« Hast du ihn erschossen? Bist du ausgerastet oder hat er dich gereizt? Hat er irgendetwas erzählt? Hat er deinen Kopf gefickt?

Du packst meine Wangen und deine Finger beben vor Wut. Oh nein, oh nein. Was ist passiert? »Küss mich schnell«, forderst du gepresst und ich komme dem sofort nach. Was auch immer du jetzt brauchst, ich gebe es dir. Hart drücke ich meinen Mund auf deinen und genauso hart drückst du meinen Rücken ans Geländer. Der Wind fegt durch mein Haar, wie du durch mein Inneres fegst. Wie getrieben bewegst du deine Lippen auf meinen. Dein Körper ist so eng an meinen gepresst, dass ich mich nicht bewegen kann und ich fühle den Aufruhr nicht nur durch dich toben. In mir schnürt es sich zusammen. Das hat er mit mir gemacht. Und was hat er jetzt mit dir gemacht?

Deine Finger bohren sich in meine Wangen und die Fragen schießen wie heiße Pfeile durch meinen Kopf. Aber ich kann sie nicht stellen, denn du wütest völlig über mich hinweg. Du lässt mir keine Wahl. Zayden, du erdrückst mich. Gepresst atme ich aus, als du dich noch enger an mich drückst und das Geländer sich in meinen Rücken bohrt. Schlagartig schießt das Gefühl von Victors Hand an meinem Rücken durch meinen Körper. Ich fühle mich wieder von ihm herabgedrückt. Er nimmt mir die Luft. Du nimmst mir die Luft. Du bist nicht kontrolliert. Du bist nicht du.

»Warte!«, keuche ich und kralle mich so fest an das Geländer, dass es wehtut. Mache ich das schon die ganze Zeit?

»Nein«, knurrst du und drückst deinen Mund fester auf meinen. Nein?! Du sagst Nein? Einfach nein? Ich gebe einen verzweifelten Laut von mir, während sich meine Kehle zuschnürt und es dumpf in meiner Brust pocht. Was heißt nein? Muss ich jetzt tun, was du sagst? Wirst du mir jetzt auch wehtun?

Als du auch noch meinen Nacken packst, dreht sich mein Magen um.

»Hör auf!«, rufe ich verzweifelt, wie ich es bei ihm getan habe. Aber er hat mich nicht gehört, er hat nicht aufgehört. Er hat einfach weitergemacht. Er hat ... mich zerfetzt und es hat so wehgetan. Es hat gebrannt. Und auch jetzt brennt es plötzlich wieder in mir. »Hör auf, hör auf, hör auf! Ich will das nicht!« Erst, als ich auf deine Brust einschlage, merke ich, dass du schon längst deinen Kopf zurückgezogen hast. Fass mich nicht an, tu mir nicht weh! Ich liebe dich. Bitte tu mir nicht weh. Und plötzlich legen sich deine Finger um meine Handgelenke. Seine Finger?

Wer ... wer ist das? Wer bin ich? Wo bin ich?

»Fuck, Irina, hör jetzt auf!«, blaffst du mich an und zerreißt die Panik. »Verfickte Scheiße, hör auf! Ich bin es! Fuck!«

Du bist es!

Du hältst mich fest und ich habe gerade das gesamte Grundstück zusammengebrüllt. Schlagartig weicht mir das Blut aus den Wangen.

»Ich bin es. Nicht er!«, fährst du mich an und senkst mit einem Ruck meine Hände.

Ich blinzle. Was ist geschehen?

»Ich wusste es nicht! Du hast dich einfach auf mich gestürzt!«

»Auf dich gestürzt?«, fragst du ungläubig und ich streiche mir hart über das Gesicht. Meine Finger zittern und mein Atem geht stoßweise. »Fuck, ich habe es satt, dass du mich vergleichst! Wie lange soll ich dir denn noch beweisen, dass ich dir nicht wehtue, verdammt nochmal?«

»Du hast es satt? Was denkst du, wie es mir geht? Glaubst du, ich will das?« Ich halte dir meine Hände hingegen. Mein ganzer Körper zittert. Alles in mir protestiert und wütet wirr durcheinander. »Du bist der Mann, den ich liebe, und ich drehe durch, wenn du mich küsst.« Ich bin so kaputt. So verdammt kaputt.

Du beißt die Zähne aufeinander und überschaust mich mit aufgewühltem Blick. Ich kann dich nicht mal auffangen, wenn du dich an mir entladen willst. Ich kann nicht mal richtig für dich da sein. Ich bin völlig überflüssig.

»Fuck, ich weiß«, zischst du schließlich und stützt dich mit beiden Händen ans Geländer. Völlig reglos starre ich deinen Rücken an und merke erst in diesem Moment, wie kaputt ich wirklich bin. Sie war nicht so, oder? Sie konnte dich immer auffangen. Sie hätte dir jetzt gegeben, was du brauchst. Genau das und wahrscheinlich noch mehr.

»Ich weiß, ich wollte dich nicht drängen«, presst du hervor und das fühlt sich so bitter an. Ich fühle mich so mies, so minderwertig und unfähig.

Zaghaft lege ich eine Hand an deine Schulter. »Es tut mir leid, dass ich nicht für dich da sein kann.« Zumindest nicht so.

Laut atmest du aus, aber deine Schultern entspannen sich nicht. Es knackt, als du mit ihnen rollst. Scheiße, ich muss mich jetzt zusammenreißen. Du kannst so nicht weitermachen, du bist völlig durcheinander.

»Ich weiß, dass du Scheiße erlebt hast. Ich weiß, dass es dir nicht gut geht. Ich weiß, dass du nichts dafürkannst. Ich weiß, dass du nicht schuld bist. Ich will einfach nur nicht, dass du diesen Wichser in mir siehst, weil ich nicht dieser Wichser bin.«

Ich weiß! Ich weiß, dass du nicht er bist!

»Ich liebe dich.« Du siehst über die Schulter und zerfetzt mich fast. »Ich will dir nicht wehtun und ich will, dass du mir vertraust. Also was soll ich machen?«

Deine Verzweiflung tut mir weh. Das alles tut mir weh.

»Mach einfach weiter.«

Du schnaubst freudlos. »Ich mache nicht einfach weiter, wenn du schreist, Irina.«

»Ich werde nicht mehr schreien!« Verdammt, das darf nicht nochmal passieren! »Ich liebe dich auch! Ich weiß, dass du mir nicht wehtust, aber in diesen Momenten kann ich nicht mehr klar denken. Ich ... es vermischt sich alles.« Und ich dachte, ich hätte es vielleicht geschafft – wir hätten es geschafft.

»Ich will nicht, dass du dich zu etwas zwingen musst. Ich will dich auch nicht immer überreden. Ich will geduldig sein.«

»Das bist du! Du bist unglaublich geduldig und du zwingst mich nicht. Ich will dich auch. Ich ... will, dass du mich anfasst. Und ich will das, was wir im Jet hatten! Können wir vielleicht einfach ein bisschen langsamer vorgehen?«

Du drehst dich zu mir um und lehnst dich mit dem Steißbein ans Geländer. Sanft ziehst du mich an dich. Glücklicherweise fühle ich jetzt nur dich. Jetzt hast du dich wieder unter Kontrolle.

»Wenn du das brauchst, dann machen wir das.« Du legst meine Hand an deine Brust und ich kann kaum glauben, wie rücksichtsvoll du bist.

»Ich vertraue dir. Wirklich.«

»Fuck, ich weiß«, antwortest du leise und streichst mir die Haare zurück. »Ich bin gerade einfach nur nicht ganz bei mir.«

»Und das hat mir gerade Angst gemacht, aber ich verstehe dich.« Auch ich gleite über deinen Hals.

»Ich habe ihn gesehen und ich konnte mich nicht an ihm entladen, weil mein Vater mich zurückgehalten hat.« In dir schlummert so viel Wut, so viel Hass, so viel Groll – gegen ihn oder auch dich selbst? Und jetzt ist alles in dir angestaut und verpestet dich. »Ich wollte es nicht an dir auslassen.« Ich will aber, dass du das kannst! Du gibst mir so viel und ich will dir auch etwas geben! Verdammt! Ich will dich in allen Lagen genauso auffangen, wie du es brauchst!

»Probier es nochmal«, sage ich fest und du ziehst die Augenbrauen zusammen.

»Nein. Ich tue nichts, wozu du dich überwinden musst. Nein.«

Frustriert schnaube ich. »Okay, dann machen wir etwas anderes!«

»Du musst dich nicht verpflichtet fühlen, mich runterzubringen, Irina.«

»Ich will aber, dass es dir besser geht! Sollen wir streiten?« Hat Selina dich deswegen so oft gereizt? Habe ich sie am Ende für Dinge verurteilt, die sie genau richtig gemacht hat, weil sie dich besser kannte als ich? Weil sie wusste, was du brauchst? Ist sie vielleicht die richtige Frau für dich?

Dieser Gedanke zerfetzt mich fast und eine heiße Wutwelle schießt durch mich hindurch. »JETZT LASS ES EINFACH RAUS!«, fahre ich dich unvermittelt an.

»Irina«, knurrst du warnend.

»Bei ihr konntest du auch alles rauslassen, aber bei mir kannst du das nicht!« Es ist nur eine Frage der Zeit, bis du sie zurückwillst.

»Vergleichst du dich gerade mit Abfall?«

»Sie hätte jetzt nicht geschrien!«

»Ja, weil sie nichts fühlt. Keine Angst, keinen Schmerz, keine Liebe. Sie ist leer.« Du beißt die Zähne aufeinander und ballst deine Hand fest zur Faust. »Du bist nicht sie und ich bin nicht er.« Das weiß ich, ich bin nicht sie und ich werde nie sie sein. Aber vielleicht brauchst du ja diesen Abfall, dieses Ventil.

»Das weiß ich! Aber vielleicht willst du sie ja!«

»Rede keinen Bullshit!«, forderst du gereizt. »Warum sagst du das jetzt?«

»Weil. Ich. Angst. Habe!«, fahre ich dich an.

»Verdammt nochmal, ich weiß!«

»Wieso fragst du mich dann?«

»Oh, Irina. Ich wusste nicht, dass du auch vor Selina Angst hast!«, blaffst du zurück.

»Ach, wirklich? Das wusstest du nicht?«, zische ich dich an. Die Frau, die mein Leben in eine Hölle verwandelt hat? Die Frau, die mich bei jeder Gelegenheit getrietzt und mir reingedrückt hat, was ich nie haben werde? Die Frau, die dich immer in der Hand hatte und mit dir spielen konnte, während ich nur daneben stand? Die Frau, die mich ohne ersichtlichen Grund gehasst hat und vielleicht so weit ging, bei meiner Vergewaltigung mitzuhelfen?

»Du vertraust mir kein Stück!«, knurrst du in mein Gesicht und schiebst mich harsch beiseite. Und schon passiert es! Schon stößt du mich von dir!

»Und das wundert dich?«, platzt es aus mir heraus und du wirbelst mitten im Zimmer zu mir herum.

Mit hochgezogenen Brauen musterst du mich. »Was?« Ich bereue die Aussage, kaum dass ich sie gemacht habe. Aber es kam aus meinem tiefsten Inneren geschossen und ich kann sie nicht mehr zurücknehmen.

»Ich wusste es. Ich wusste, dass du auch nur eine Lügnerin bist.«

»Eine Lügnerin?!«, frage ich ungläubig. Wie kommst du jetzt darauf?

»Oh, ich vertraue dir, Zayden! Ich glaube dir, Zayden«, machst du mich nach und die Wut brodelt immer höher durch mich. Sie verpestet jede meiner Zellen.

»Hör auf!«

»Ja, das ist alles, was du sagen kannst: Hör auf, hör auf, hör auf! Und dann ...«

»Und du kannst nichts anderes, als mich im Stich zu lassen, wenn ich dich brauche!«, brülle ich in dein Gesicht und ehe ich mich versehe, packst du meinen Hals und drückst mich gegen die Wand.

»Sag das nochmal«, zischst du an meinen Lippen und die Wut lodert genauso durch deine Augen wie durch mich. Sie verbrennt alles. »Sag mir nochmal, dass ich dich im Stich lasse.«

»Du lässt mich im Stich«, antworte ich bebend, denn das hast du in dieser Nacht getan. Und du wirst es wieder tun, ich weiß es. Jeder lässt einen im Stich, wenn man ihn wirklich braucht. Deine beste Freundin, der Mann, den du liebst und sogar dein eigener Bruder. Am Ende stehst du allein da und wirst zerfetzt. Von Wölfen zerrissen.

»Ich lasse dich also im Stich, ja?«

»Ja! Genau das. Und ich hasse dich dafür.«

Ich drücke meine Lippen auf deine.


• 


35. Unsere Dämonen, Irina
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(vibesmusic – Desire)

ZAYDEN

Palermo, Sizilien

Du hasst mich also, Irina? Ich lasse dich im Stich? Du vertraust mir nicht, nach allem, was ich verdammt nochmal für dich tue? Nach all den Monaten, in denen ich mich zurückhalte, zusammenreiße, versuche, dich zu heilen? Du erzählst mir, du würdest mir vertrauen, und dann tust du es doch nicht?

Fuck. Wieso hast du mich jetzt so weit getrieben? Ich wollte dich verdammt nochmal nicht so anfassen! Jetzt kralle ich meine Hand in deinen Hals und küsse dich so hart, dass es wehtun muss. Aber du küsst mich genauso. In mir pocht es heiß. Ich würde dich gerade am liebsten zerfetzen.

Fuck, denkst du, das hier ist ein Spiel für mich? Ich. Ertrage. Deine. Zurückweisung. Nicht. Mehr. Du kannst nicht einen Schritt auf mich zu und zehn Schritte zurück machen. Scheiße, wie oft soll ich dir denn noch beweisen, dass ich dir verdammt nochmal nicht wehtue? Wieso hast du das jetzt heraufbeschworen? Wieso konntest du nicht einfach still sein? Wieso konntest du es nicht gut sein lassen, als ich Nein gesagt habe? Du weißt nicht, wie ich werden kann. Du weißt nicht, welches Monster du da weckst. Verdammt, Irina, zwischen uns sollte es nicht so sein. Ich wollte keine zweite Selina. Ich wollte diesen Frust nicht. Ich wollte diese Worte nicht von dir hören, die ich von ihr nicht nur einmal gehört habe. Ich wollte nicht, dass das Band, das wir geknüpft haben, durch den Dreck gezogen und schwarz wird. Scheiße, ich wollte es richtig machen. Jetzt hast du alles kaputtgemacht.

Du hasst mich? Dann ist es ja sowieso schon egal. Warum, verdammt nochmal, habe ich überhaupt versucht, gut zu sein? Ich bin einfach nicht gut. Ich bin kein Sergio. Es kommt nicht von innen, wenn ich mich immer nur zusammenreißen muss. Es liegt nicht in meiner Natur. Und das hast du mir nur gerade wieder bewiesen.

Grob drehe ich dich um und donnere dich mit dem Vorderkörper gegen die Wand. Du willst mich so? Bitte schön. Du kriegst mich so. Du kannst alles von mir haben, auch all die Dunkelheit. Du willst mich auffangen können? Du willst wie sie sein können? Dann muss ich aber auch das sein, was ich vor dir war. Und das ist nicht schön, Irina. Das ist nicht rücksichtsvoll.

Ich greife unter dein Kleid und zerre die Strumpfhose samt Höschen herab. Ich bin so wütend, dass alles in mir bebt. Ich will Victor die Fresse zu Brei schlagen. Ich will diese verdammte Selina finden und sie würgen, bis sie nicht mehr atmen kann. Du solltest dich nicht bei diesen Bastarden einreihen. Du solltest mein Licht sein.

Wieso tust du das jetzt? Wieso wirst du zu meiner Dunkelheit?

Grob spreize ich deine Beine mit meinem Knie. Du willst, dass ich mich an dir entlade? Dann schrei nicht, wenn ich es tue. Du ballst deine Faust und ich beiße meine Zähne aufeinander, als ich meinen Gürtel aufreiße. Du hasst mich? Warte, ich liefere dir wenigstens einen Grund dazu. Auch meine Jeans öffne ich rabiat und zerre deinen Kopf an deinem Haar zurück. Ich will, dass du mich ansiehst, denn ich ertrage es allmählich wirklich nicht mehr, dass dein Kopf mich mit diesem Hurensohn verwechselt. Diesmal ist dein Blick nicht voller Hingabe. Es lodert nur so in deinen Augen. Das Problem ist, Irina, einmal dieses Feuer entfacht, kann man es nicht mehr löschen. Ich wollte diese Stichflamme nicht. Ich wollte Wärme, keine Hitze. Und das ist so verdammt frustrierend.

»Ist es das, was du willst?«, frage ich hart und positioniere mich an dir. Hast du mich deswegen gereizt? Willst du den Schmerz immer wieder? Willst du das, was du erlebt hast, immer wiederholen, weil es dich sonst zerreißt? Ist es jetzt das, was du mit Liebe verbindest? Dann bist du nämlich genauso abgefuckt wie ich.

Du beißt die Zähne aufeinander und drängst dich mir entgegen.

»Okay.« Tief rucke ich in dich und blähe meine Nasenflügel. So gut, wie du dich anfühlst, so bitter fühlt sich das hier auch an. Fuck, Irina, ich wollte das hier nicht. Du bist schuld. Du hast mich so weit getrieben. Das hier ist nicht richtig. Fühlst du das nicht?

Du keuchst und ballst deine Faust fester. Ich drücke meine Hand gegen deinen Unterbauch und bewege mich in dir. Das ist genau die Art von Lust, die ich nie wieder fühlen wollte. Genau die Art von Lust, die ich doch so sehr liebe. Genau die Art von Lust, die ich mir bei ihr geholt habe. Es ist genau diese perverse Mischung aus Hass, Leidenschaft und Hingabe, die mich immer wieder zu ihr zurückgelockt hat. Alles andere war langweilig. Aber du warst nicht langweilig, obwohl du anders warst. Wird das jetzt immer so sein?

Verbissen starre ich in deine Augen. Ich weiß nicht mal, ob ich blinzle, während ich mich immer wieder in dich schiebe. In meinem Kopf dreht es sich, genauso dreht es sich in meinem Magen. Ich bin völlig gefangen in diesem rotschwarzen Rausch. Ich wollte nicht, dass es bei dir rot wird und schon gar nicht wollte ich, dass es bei dir schwarz wird.

Kämpferisch hältst du meinen Stößen stand. Das ist es nicht, was ich meinte, als ich sagte, du sollst es fühlen. Ich wollte nicht, dass wir beide Hass fühlen. Ich will, dass du aus mir herausholst, was du zuvor aus mir herausgeholt hast. Nicht das hier.

Bei meinem nächsten Stoß stöhnst du auf und deine Lider schließen sich. Ich fühle mich, als würde ich gerade eine ganz andere Frau ficken, als ich heute Morgen angefasst habe. Ich fühle mich, als wärst du gar nicht mehr der Sonnenschein. Nein, Irina, ich will es ja nicht normal. Aber ich wusste nicht, dass ich meine abgefuckteste Seite bei dir entblößen könnte. Weißt du denn nicht, wie gefährlich das ist?

Du krallst dich in meinen Nacken und ich mich in dein Kleid. Fuck, das hier frustriert mich so sehr. Du frustrierst mich so sehr. Fester beiße ich die Zähne aufeinander und schließe meine Augen. Aber sobald ich das tue, explodiert es schwarz und in dieser Schwärze sehe ich all die Situationen, in denen ich sie so hatte. Genau so. Genau so hart, genauso grob, genauso hasserfüllt. Jedes Mal, wenn ich Koks von ihrem Körper gezogen oder sie am Hals gepackt habe. Ich sehe all die Male, in denen ich ihr eine geknallt habe und sie noch mehr davon wollte. Ich sehe den vielen Sex, immer so ungezügelt und getrieben. Immer so vernichtend und doch so gut. Ich sehe das alles und es ergibt das perfekte Bild. Die Antwort auf all meine kaputten Seiten.

Und ich will das nicht.

Ich will das nicht mit dir.

Ich. Will. Das. Nicht.

Mit einem Mal ziehe ich mich aus dir zurück und du drehst dich zu mir um. Ich zerre meine Hose nach oben, als ich einen Schritt von dir weg taumle. Immer heftiger wallt die Frustration in mir auf, immer schneller dreht sich mein Kopf.

»Nein«, knurre ich und du überschaust mich atemlos, verstehst offensichtlich nicht, was in mir vorgeht. »Wenn du willst, dass dich jemand kaputtmacht, such dir einen anderen! Ich mache das nicht!«

»Okay!«, rufst du mir entgegen. »Okay, ich will das auch nicht!«

»WIESO TREIBST DU MICH DANN DAZU?«, brülle ich dich an und Tränen schießen in deine Augen.

»Ich weiß nicht!«, antwortest du völlig verwirrt.

»Denkst du, das hier ist ein Spiel? Fuck, ich versuche, es richtig zu machen und du fuckst mich ab!«

»Okay, es tut mir leid! Es tut mir leid, ich wollte das nicht!«, antwortest du schniefend.

»DU WEISST NICHT? DU SAGST MIR, DU HASST MICH UND DU WEISST NICHT? JETZT HEULST DU?« Fuck! Ich fasse mir ins Haar und bin kurz davor, hier alles zu demolieren. Scheiße, ich weiß gar nicht, was mich wütender macht. Ich weiß nur, was ich fühle, und es ist widerlich.

»Ich weiß nicht, was ... ich machen soll. Ich wollte das nicht sagen! Zayden, ich hasse dich nicht. Ich weiß nicht, was mit mir los ist«, erklärst du immer noch außer Atem und krallst dich mit einer Hand in deinen Oberarm.

»Ich weiß, dass ich dich im Stich gelassen habe! Fuck, ich versuche alles, um es wiedergutzumachen!«, rufe ich heiser, als die Emotionen in mir immer heftiger pochen.

»ICH WEISS! ES TUT MIR SO LEID, ICH WOLLTE DIR DAS NICHT VORWERFEN!« Nein, nein, nein, Irina. Es ist alles kaputtgegangen. Gerade eben. Ich habe es gefühlt. Worte sind mächtig und wir haben gerade zu viel gesagt. Ich gebe einen frustrierten Laut von mir. »Ich ... weiß nicht, woher das kommt. Ich hasse dich nicht, ich liebe dich, ich ... will nichts weiter, als dass du glücklich bist! Ich ... will dir keine Vorwürfe machen! Ich wollte das nicht! Ich wollte das wirklich nicht, ich ... kann das nicht kontrollieren! Es kam einfach raus. Es ist alles so dunkel. Ich sehe nicht mehr klar!«, stammelst du und ich beiße die Zähne aufeinander. Jetzt verstehe ich, denn in mir ist auch alles so dunkel und ich weiß oftmals auch nicht, was ich sage. Er hat dein Licht gedimmt. Manchmal schaffe ich es, dich wieder hell leuchten zu lassen, aber es fordert nur ein falsches Wort, einen falschen Blick, und es erlischt wieder. Fuck.

Ich kehre den Schritt zu dir zurück und vergrabe meine Hand in deinem Haar. Als ich meine Stirn an deine lehne, taumelst du gegen die Wand.

»Es tut mir so leid, ich liebe dich«, wisperst du tränenerstickt. »Ich habe so Angst, dich zu verlieren.« So, wie ich stets Angst hatte, sie zu verlieren. Heute haben wir beide unsere Dämonen aufeinander losgelassen. Du all die Schwärze, die er in dir gesät hat. Ich all die Schwärze, die sie in mir gesät hat. Und ich ahne, dass es nicht das letzte Mal war.

»Ich weiß«, flüstere ich rau und schiebe auch meine andere Hand in dein Haar. »Fuck, ich weiß.«

»Bleib bei mir.« Du krallst dich in meine Unterarme und ich atme harsch aus. Sosehr ich das alles hier auch hasse, ist ein Teil von mir so befriedigt, Irina. Und das ist krank, so verdammt krank. Sosehr ich auch die letzten zwanzig Minuten ungeschehen machen will, so sehr will dieser Teil in mir sie fortführen. Das ist es, warum ich jedes Mal zerstöre und wiederaufbaue. Meistens muss ich wiederaufbauen, was ich selbst zerstört habe. Du warst eine der wenigen, die von jemand anderem kaputtgemacht wurden. Ich will nicht, dass sich das ändert. Aber wahrscheinlich habe ich keine Macht darüber, wenn es nicht wir, sondern unsere Dämonen sind, die miteinander kämpfen.

»Ich bleibe«, verspreche ich leise, denn du könntest genau das sein, was ich brauche.

Schniefend nickst du. Du bist völlig zerstört, wir beide sind das. Ich weiß nur noch nicht, was das bedeutet. Irina, ich weiß nicht, ob dieses Versprechen ein gutes ist.

»Fuck, Baby, ich bleibe.«


36. Was wir uns geben, Zayden
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(BLVMENKIND – Dream with You)

IRINA

Palermo, Sizilien

Zayden, was ist gerade passiert? Was haben wir gerade getan? Was haben wir gesagt? Und was habe ich alles gefühlt? Dinge, die ich in Bezug auf dich nie für möglich gehalten hätte, sind aus mir herausgeschossen wie Lava aus einem Vulkan. Ich wusste das alles gar nicht, bis ich es dir entgegengebrüllt habe und leider war es keine Lüge. Es war die Wahrheit.

Ein Teil von mir hasst dich doch tatsächlich, aber dieser Teil hasst die ganze Welt. Er hasst, wie hilflos ich war – wie dumm und naiv. Er hasst alles, was mit dieser Hütte und dem, was mir widerfahren ist, zu tun hat. Aber ich wollte niemals so etwas zu dir sagen. Ich wollte niemals einen anderen Menschen so verletzen. Erst recht nicht dich. Das bin nicht ich. Und ich wollte auch nicht nochmal so verletzt werden, wie ich von ihm verletzt wurde. Gerade eben hat alles so wehgetan. Du hast so wehgetan wie noch nie und ich habe dich nicht aufgehalten. Es hat mich auch nicht zurückgeworfen.

Ich war völlig klar, völlig da. Ich habe nur dich gefühlt. Und es war trotzdem so grausam. Was war das? Ich bin so verwirrt. Ich kenne das nicht. Was war das gerade zwischen uns? Was war das in deinen Augen? War es das, womit sie dich gefüttert hat? Abscheu, Hass, Wut, Verzweiflung? Ich will das doch nicht in dir hervorrufen, ich will es auch nicht fühlen. Ich will dich lieben, nicht hassen. Ich will dich auffangen, nicht runterdrücken. Ich will gut sein, nicht schlecht. Ich will nicht wie sie sein und ich will auch nicht, dass du wie er bist.

Immer noch völlig überfahren richte ich die Strumpfhose an meinem Bauch. Meine Beine sind immer noch wacklig, alles an mir ist wacklig. Und du wirkst irgendwie zermürbt, irgendwie erschöpft und ausgelaugt. Habe ich dir das angetan? Das wollte ich nicht. Was war nur los mit mir? Ich bin empathisch, ich will niemanden verletzen. Ich bin kein Gift spritzendes Miststück. Immer noch erschüttert lasse ich mich auf die Bettkante sinken, während du dir in der Sitzlounge einen Joint drehst. Zwischen uns herrscht eine seltsame Spannung. Die Worte schwirren immer noch hin und her, sie haben tiefe Krater hinterlassen und ich wünschte, ich könnte sie zurücknehmen. Ich wünschte, ich hätte das irgendwie aufhalten können.

Während du mit deiner Zungenspitze das Papier befeuchtest, winkst du mich heran. Das erleichtert mich, denn ich kann diese Distanz nicht ertragen. Sofort erhebe ich mich und lege meine Finger in deine. Etwas wacklig sinke ich seitlich auf deinen Schoß und du klebst den Joint vor meiner Hüfte zusammen. Schwer lehne ich meine Schläfe an deine Schulter. Ich fühle mich auch so ausgelaugt, als hätte mir jemand die Seele ausgesaugt. Hast du dich so die ganze Zeit mit ihr gefühlt? Das ist ja grauenhaft.

»Es muss nicht immer so sein«, murmelst du an meiner Stirn. »Es muss nicht immer so wehtun.«

»Ich will dir nicht wehtun.«

»Manchmal geht es eben nicht anders, Babygirl.« Du klemmst die Tüte zwischen deine Lippen und zündest sie an. Der dichte Rauch schwirrt an meinem Gesicht vorbei. Mittlerweile beruhigt es mich, ihn zu riechen, denn ich verbinde ihn mit dir.

»Manchmal tut man sich eben weh«, überlegst du und stößt den Qualm an die Zimmerdecke.

»Liebe sollte nicht wehtun.« Das ist ein Mythos. Es stimmt nicht. Liebe bringt das Beste in den Menschen hervor. Liebe macht glücklich. Die Angst vor Zurückweisung tut weh, die Liebe zu verlieren tut weh, allein zu sein tut weh. Aber niemals die Liebe.

»Aber fühlt es sich nicht echt an, wenn es wehtut?« Doch. Erschreckend echt. »Ist schon gut.« Du hältst mir den Joint an die Lippen und ich ziehe, ohne weiter darüber nachzudenken. Scheiß drauf. Scheiß doch einfach darauf, Zayden. Ich bin sowieso schon sehr tief gesunken und von dem guten Mädchen war heute definitiv nichts mehr übrig. Fast huste ich, als das Marihuana in meinen Kopf und meine Lunge schwirrt.

»Deswegen rauchst du so viel. Fühlst du dich immer so?« So, als würdest du am liebsten die Welt zerfetzen?

»Oft.« Auch du nimmst einen tiefen Zug und lässt den Kopf gegen die Lehne sinken.

»Ich will nicht, dass du dich so fühlst.«

»Oh, ich will das auch nicht. Aber irgendwie will ich das schon. Ich will es anders machen, aber irgendwie will ich das auch nicht. Ich will, dass es zwischen uns gut läuft, aber irgendwie will ich das auch nicht.« Und so langsam verstehe ich, was es bedeutet, mit dir zusammen zu sein. Trotzdem schmiege ich mich enger an dich und du presst deine Lippen in mein Haar.

»Du kriegst von mir, was du willst«, antworte ich hohl. Und wenn du den Hass willst, ist das eben so.

»Ich will einfach nur, dass du mich liebst. Egal, wie sehr du mich hasst.«

»Ich glaube, ich liebe dich am meisten, wenn ich dich hasse.« Und das ist so erschütternd, so falsch. Aber auch so habe ich es in Bezug auf dich gelernt. Du hast mir die letzten Jahre nicht viel zum Lieben gegeben. Du hast mich immer nur fertiggemacht und ich habe dich trotzdem geliebt.

Du lächelst bitter. »Ich dachte, mit dir wäre es anders.« Jetzt bist du enttäuscht. Ich ziehe meinen Kopf zurück und überschaue dich prüfend. Ich kann nicht mehr ganz so klar denken. Alles wird langsamer, in Watte gepackt und es fühlt sich tatsächlich ein bisschen leichter an. »Ich dachte, du liebst mich wegen Dingen, die sie nicht gesehen hat.«

»Das tue ich!«, antworte ich sofort erschüttert.

»Du liebst mich am meisten, wenn du mich hasst? Das hat sie auch getan«, stellst du ohne jeglichen Vorwurf fest und streichst mir die Haare über eine Schulter.

»Aber ich liebe dich auch am meisten, wenn du mich liebst.«

»Ist schon gut, Baby.« Du drückst meinen Kopf wieder an deine Brust und ich schmiege mich noch ein bisschen enger an dich. Am liebsten würde ich in dir verschwinden.

»Das ist nicht gut, Zayden.« Ich hauche einen Kuss auf deinen duftenden Hals und komme nun wirklich runter. »Gar nicht gut.«

Noch einmal ziehst du tief, aber diesmal legst du deine Lippen auf meine, als du den Rauch ausstößt. Automatisch atme ich ihn ein und mein Kopf schwirrt sofort noch ein bisschen mehr.

»Scheiß doch drauf«, flüsterst du das, was ich mir vorhin gedacht habe.

»Nein, scheiß nicht darauf.« Ich will nicht dafür verantwortlich sein, dass du aufhörst, zu versuchen, gut zu sein. Ich will dir nicht die Hoffnung nehmen. »Wir dürfen nicht darauf scheißen. Beide nicht.«

»Okay«, antwortest du leise und streichst mit deiner Zungenspitze über meine Unterlippe. »Dann eben nicht, Irina.«

»Jeder braucht ein bisschen Licht im Dunkeln«, halte ich dagegen, obwohl alles in mir denkt: Ja, scheiß einfach drauf, Irina.

»Ich bin kein Licht.«

»Doch, das warst du die letzten Wochen. Du warst alles, was mich zusammengehalten hat. Nur weil es jetzt einmal unschön wurde, heißt es nicht, dass es immer so ist. Hast du selbst gesagt!«, erinnere ich dich.

»Du verstehst nicht, wie es ist, wenn es einmal unschön wird. Dann wird es beim nächsten Mal noch unschöner. Es steigert sich bei jedem Mal, bis nichts Schönes mehr übrigbleibt. Versprich mir, dass du etwas Schönes aufbewahrst.«

»So weit wird es nicht kommen.« Sanft streiche ich durch dein verschwitztes Haar. »Das verspreche ich dir.«

Wieder lehnst du deine Stirn an meine und schließt deine Augen. Nein. Ich bin nicht wie Selina und das ist auch gut so. »Ich will nicht so sein«, flüsterst du. »Ich bin nicht nur kaputt, ich bin völlig demoliert. Bist du dir sicher, dass du das willst?«

»Ich will dich«, antworte ich sofort. »Egal, in welchem Zustand.«

Du legst deine Hand an meine Wange und deine Wärme geht auf mich über »Du könntest wirklich meine Traumfrau sein«, murmelst du und streichst mit dem Daumen über meine Haut. Und das könnte mir zum Verhängnis werden, denn einen Vorgeschmack habe ich gerade erhalten. Trotzdem lächle ich.

»Endlich.«

»Ich bin kein Sergio, Irina.«

»Ich will keinen Sergio.«

Tief atmest du durch, bevor du deine Hand in meinen Nacken schiebst. »Du willst Dunkelheit und Zerstörung?«

»Nein, ich will das nicht. Aber vielleicht brauche ich es irgendwie.« Auch das habe ich heute gemerkt. Obwohl es mich so sehr erschüttert und verängstigt, hat es irgendwie gutgetan, all das rauszulassen, all das zu sagen, zu entladen, was schon seit Wochen in mir brodelt.

»Sag mir, was ich machen soll«, forderst du und gleitest mit dem Daumen über meinen Wirbel. »Sag mir, was ich machen soll, damit ich dich nicht völlig zerstöre. Ich will das nicht immer wieder bei dir rauslassen. Ich will dir nicht etwas geben, was du nicht verdient hast.«

»Aber vielleicht habe ich das ja verdient«, murmle ich nachdenklich.

»Nein«, antwortest du sofort.

»Ich habe dir wehgetan.«

»Es ist okay. Du bist nicht schlecht, du bist nicht dunkel, du bist nicht giftig.«

»Zayden, du bist das auch nicht.«

Frustriert lachend lehnst du dich wieder zurück und ziehst mich an deine Brust. »Ich liebe dich dafür, dass du das denkst.«

»Ich werde nicht damit aufhören«, wispere ich und schmiege mich enger an dich. Jetzt kann ich mir gar nicht vorstellen, wie ekelhaft wir gerade eben zueinander waren. Jetzt bist du wieder mein sicherer Hafen, nicht der Feind, der mich angreift. Aber eigentlich willst du den Krieg nicht, du willst den Frieden. Du hast nur verlernt, wie es geht.

»Vielleicht wird mir dieser Glaube ja den richtigen Weg zeigen.« Du ziehst wieder an deinem Joint und streichst über meine Hüfte. »Vielleicht ist das mein Licht.« Dann muss ich alles dafür tun, damit es nicht in mir erlischt.

»Vielleicht.« Ich hoffe es zumindest. Denn was bleibt uns sonst? Nichts als Schwärze. Schwärze, die ich heute das erste Mal so wirklich mit dir gefühlt habe, Zayden. Schwärze, die mich verängstigt, die mich völlig blind gemacht hat. Ich war wie ein Tier, das panisch um sich gebissen hat, und ich habe dich verletzt. Das will ich nicht. Das werde ich nie wieder tun. Denn je dunkler es um dich herum wird, umso mehr muss ich doch strahlen.

Wie konnte ich das vergessen?


37. Lebensnavi, Rosalie
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(The Kooks – One Last Time)

SERGIO

Palermo, Sizilien

Es ist nicht einmal vierundzwanzig Stunden her, dass ich dich losgelassen habe, Rosalie. Auch am Abend nach den Verhandlungen fühle ich mich wie Scheiße. Ich kann kaum meine Augen offenhalten, denn letzte Nacht habe ich keine Sekunde geschlafen. Ich weiß nicht, wie ich den Tag hinter mich gebracht habe, aber der Gedanke, in mein Zimmer zu gehen, mich in dieses Bett zu legen und allein einzuschlafen, ist heute unerträglich. Schlimmer als in den letzten Monaten. Diesmal fühlt sich alles endgültig an. Diesmal will ich nicht am Morgen aufwachen und als erstes diese Leere fühlen, wo vorher noch ein wenig Hoffnung geschlummert hat. Irgendwie habe ich es sogar hinbekommen, meinen Gemütszustand heute nicht nach außen zu tragen. Ich denke, ich lerne langsam, die Dinge mit mir selbst auszumachen. Ich denke, es ist sowieso unnötig, über alles zu reden, weil es nichts ändert.

Deswegen habe ich mich nach dem Abendessen – bei dem du schon wieder gefehlt hast – auch abgeseilt. Ich liege auf der Rattanlounge am Pool, rauche eine Zigarette und sehe in die Sterne. Der kühle Wind pfeift um meine Ohren und die leisen Gespräche meiner Familie berieseln mich. Wäre ich in einer anderen Lage, würde ich jetzt einfach schlafen und darauf vertrauen, dass mich irgendwer aufweckt, bevor sie alle reingehen. Aber ich schließe meine Augen jetzt nicht. Ich weigere mich. Stattdessen rauche ich meine gefühlt hundertste Zigarette. Mir ist schon richtiggehend schlecht, aber das ist auch egal.

Heute ist viel passiert, Rosalie. Hast du eigentlich irgendetwas davon mitbekommen? Ich habe schon wieder einen Menschen getötet. Seine Spuren wurden komplett beseitigt, aber ich fühle immer noch den Druck der Waffe in meiner Hand. Er war meine Nummer vier. Ob fünf eine gute Zahl ist, wie mein Vater behauptet, wird sich bei meinem nächsten Mord zeigen. Vielleicht wird es dann leichter. Das Einzige, was mich beruhigt, ist, dass Luca Savoretti wahrscheinlich etwas mit den de Luzios und den Vorfällen im Club letzte Nacht zu tun hatte. Wer dir schadet, muss sterben. Das ist Gesetz in meinem Königreich. Also muss ich eigentlich auch sterben, denn ich habe dir letzte Nacht sehr wehgetan. Nicht nur einmal musste ich heute die Gedanken an dich verdrängen. Es ist mir erst kurzzeitig gelungen, als Zayden bei der Verhandlung durchgedreht ist und schon wieder auf Victor losgehen wollte. Ich wünschte, sie hätten ihn nicht aufgehalten. Victor hat jeden Schlag verdient und Zayden hat es verdient, seiner Wut Luft zu machen. Letztendlich wurde Victor für fünf Jahre des Landes verwiesen. Er muss die Zeit in Russland totschlagen. Wäre ich an der Stelle meines Vaters, hätte ich Victor töten lassen. Abfall sollte nicht nur aus der Reichweite entfernt, sondern endgültig entsorgt werden. Aber diese Entscheidung lag nicht bei mir und wahrscheinlich hat mein Vater noch irgendwelche Pläne mit den Wolkovs. Das ist es, worin wir uns unterscheiden. Ich hätte wahrscheinlich auf Pläne und Geschäfte geschissen. Deswegen bin ich der schlechtere Geschäftsmann, aber das ist mir egal. Ich bin der bessere Mensch. Zumindest, wenn ich dir nicht gerade das Herz breche. Doch zurzeit scheint es, als wäre sogar mein Bruder ein besserer Mensch als ich, denn er bricht keine Herzen. Er wird Irina heiraten und er ist so überzeugt, Rosalie. Kannst du das glauben? Ich wünsche ihm nur das Beste, auch wenn ich nicht weiß, was das für Zayden ist.

Als ich meine Zigarette ausdrücke, fällt ein Schatten auf mich. Es ist Ramon, der sich lautlos an mir vorbeischiebt. Er lässt sich auf dem Sessel neben mir nieder und das Poollicht flackert über sein makelloses Gesicht. Doch so makellos dieses auch sein mag, das Chaos ist sein ständiger Begleiter. Zum Beispiel äußert es sich in seinen zerzausten schwarzen Haaren und in seinen unrasierten Wangen. Außerdem ist Ramon mal wieder bis oben hin zugekokst. Vielleicht hat das mit Ariana zu tun, vielleicht mit Giuliana, vielleicht mit den de Luzios. Trotz Müdigkeit habe ich nicht vergessen, dass er auf all diese Namen reagiert hat und ich will ihn noch damit konfrontieren. Man kann sich immer in Menschen täuschen, Rosalie. Aber das weißt du ja.

Ramon zündet sich eine Zigarette an und formt Kringel mit dem Rauch, die in den dunklen Himmel davonziehen. In eben jenen richte ich auch meinen Blick wieder. Es interessiert mich nicht, was am Tisch vor sich geht. Es interessiert mich nicht, warum Catalina lacht. Es interessiert mich nicht, warum Tante Alayna schimpft und es interessiert mich auch nicht, von wem der Zigarrenrauch stammt.

»Es gibt Menschen, die es lieben, einen zu brechen … und dann gibt es Menschen, die es tun, ohne weiter darüber nachzudenken«, ertönt Ramons Stimme. Ich frage ihn gar nicht, wie er darauf kommt. Vielleicht spricht er auch gar nicht mit mir, sondern mit sich selbst. »Beides ist scheiße, wenn es sich um Väter handelt.«

Ah, er redet mit mir. Wahrscheinlich hat er mich heute viel mit meinem Vater beobachtet und ist zu dem Schluss gekommen, dass er ein Bastard ist. Dass Ramons Vater einer ist, muss er mir erst gar nicht näher erläutern. Ich habe schon immer die Kälte und den Groll in Andrej de Lucas Augen gesehen – schon bevor ich Ramon kannte. Außerdem hat es einiges über ihn gesagt, dass meine Eltern mich nie mit ihm alleingelassen haben. Auch Ramon hat bereits wie nebenbei erwähnt, dass sein Vater ein Wichser und schuld an seiner Persönlichkeitsspaltung ist. Ich kann eins und eins zusammenzählen, Rosalie. Eigentlich ergibt das zwei, aber wir sind jetzt beide allein.

»Beides ist scheiße«, wiederhole ich leise.

»Willst du deinen Geburtstag wirklich hier allein verbringen?«, fragt Ramon und ich lasse meine Daumen umeinanderkreisen. Nein, das will ich eigentlich nicht. Ich hätte dich jetzt gern an meiner Seite. Du könntest auf mir liegen und ich könnte durch dein Haar streichen, während wir zusammen in die Sterne sehen und einfach schweigen. Aber das ist jetzt vorbei, wirklich vorbei. Und deswegen: Ja, ich will meinen Geburtstag hier allein verbringen.

»Ich habe gerade nichts zu feiern. Schon gar nicht mich selbst.« Was soll ich denn feiern, Rosalie? Ich bin achtzehn Jahre alt geworden, die Handschellen haben geklackt. Ich bin umzingelt von Menschen, aber ich war noch nie so einsam. Noch nie so weit von dir und mir selbst entfernt, noch nie so nah am Abgrund.

»Stimmt, an diesem Tag kann man genauso Trübsal blasen wie an jedem anderen«, gibt Ramon mir recht. Er ist wahrscheinlich der einzige Mensch auf der Welt, der mir recht gibt. Ich glaube nicht, dass er seinen Geburtstag feiert. Wahrscheinlich verflucht er den Tag, an dem er geboren wurde. Ich weiß, dass er sich selbst hasst. Hat das vielleicht etwas damit zu tun, wie er heute auf all diese Namen reagiert hat?

»Hast du was mit den de Luzios am Hut?« Vielleicht hasst er meinen Vater so sehr, dass er sich ihnen angeschlossen hat. Vielleicht ist er nur hier, um die Familie zu zerstören. Vielleicht haben deswegen seine Finger getrommelt, als über diese Familie gesprochen wurde, denn ansonsten war Ramon völlig reglos.

»Ich verabscheue die de Luzios. Sie sollen in der Hölle schmoren. Wie kommst du darauf?«

»Du hast auf ihren Namen reagiert. Heute Morgen am Tisch«, erkläre ich und werfe ihm einen Blick zu.

»Ja, weil sie sehr viel Leid über sehr wichtige Menschen gebracht haben.« Wahrscheinlich spielt er auf den Tod meiner Großeltern an. Vielleicht hatten sie auch etwas mit Dorians Tod zu tun. Über diesen weiß ich nichts. Mein Vater spricht kaum über seinen verstorbenen Bruder.

Erst, als ich mir durch sehr intensiven Blickkontakt sicher bin, dass Ramon die Wahrheit spricht, sehe ich wieder weg. »Und Giuliana?«

»Ist eine unglaubliche Frau, neugieriger Sergio.« Er schmunzelt in sich hinein, als er seine Zigarette im Aschenbecher ausdrückt.

»Auf sie hast du auch reagiert. Läuft was zwischen euch?«

Sein Schmunzeln vertieft sich. Irgendetwas findet er wohl sehr amüsant. »Na ja, schlecht sieht sie nicht aus.« Mit schiefgelegtem Kopf überschaut er die Schwarzhaarige am Tisch. Ähnlich wie meine Mutter ist Giuliana stets darum bemüht, ihren Eltern aus dem Weg zu gehen. Aber sie erwidert Ramons Blick sofort, was mich wieder verwirrt. Als er ihr zuzwinkert, habe ich mein Urteil gefällt.

»Es läuft etwas zwischen euch«, beschließe ich.

»Nicht direkt.« Es kann mir auch egal sein, solange es nicht gefährlich ist.

»Du bist also nicht hier, um dich in diese harmonische, intakte Familie zu schleichen und alles zu zerstören?«

»Nein, aber dein Vater sollte ein paar Lektionen lernen.«

»Welche?« Oh, so viele. Aber welche meint Ramon?

»Dass es Wichtigeres als ihn selbst gibt. Dass es sich nicht lohnt, hinterhältig zu sein und dass alles Schlechte, was man tut, irgendwann auf einen zurückfällt und einen in den Arsch fickt – unter anderem.« Es wird auch irgendwann zu mir zurückkommen, was ich dir gestern angetan habe. Ich weiß es. Meine Absichten sind egal, ob ich es gut meinte, ist egal. Ich habe dir wehgetan. Ende der fucking Geschichte.

»Ja, damit hast du wohl recht«, murmle ich und sehe zum millionsten Mal heute zu deinem Fenster bei den Marinos. Immer noch sind deine Läden geschlossen. Nicht einmal waren sie heute geöffnet. Ich habe natürlich Catalina ausgefragt, wie es dir geht, aber rate mal, Rosalie? Meine Schwester spricht nicht mehr mit mir, weil ich dich verletzt habe. Sie ist einer deiner stärksten Soldaten, egal, wie sehr ihr euch manchmal nervt und das bewundere ich. Ich würde ihr das nie ausreden. Ich liebe das.

Fast lache ich, als eine Sternschnuppe direkt über dem Haus vorbeizischt. Weißt du noch, als wir uns was gewünscht haben, wenn wir eine Sternschnuppe sahen? Ist alles nicht in Erfüllung gegangen, Baby. War alles für den Arsch. Warum wünschen Menschen sich eigentlich Dinge? Sie müssen dafür kämpfen, Wünsche bringen nichts.

»Du brauchst dir nichts zu wünschen, weil es sowieso nicht in Erfüllung geht«, sagt Ramon und ich lächle bitter in mich hinein. Immer wieder spricht er meine Gedanken aus. Allmählich fange ich an, an das Übernatürliche zu glauben.

»Du sagst ständig Dinge, die ich denke.«

»Das ist, weil wir uns so ähnlich sind. Du bist ich in fünfzehn Jahren. Ist das nicht schön?« Er verschränkt die Arme hinter dem Kopf und seine Knöchel übereinander. Ach, Rosalie. Warum denn nicht? Dann verliere ich eben meinen Verstand. Dann bin ich eben ununterbrochen zugekokst. Aber eines hat Ramon, was viele nüchterne, klare Männer verloren haben und das ist wichtiger, oder?

»Könnte mir Schlimmeres vorstellen, als den Verstand zu verlieren. Zum Beispiel, mein Herz zu verlieren.« Oder habe ich das schon? Fühlt sich deswegen alles so dumpf an?

»Wer braucht schon den Verstand, wenn er ein Herz hat? Und obwohl es uns viel Schmerzen bereitet, klammern wir uns daran fest.«

»Weil Menschen insgeheim Schmerz lieben und sich immer die zerschmetterndsten Erfahrungen suchen. Das, was am meisten wehtut, ist immer am interessantesten. Es ist wie freiwillig ins Feuer zu fassen und zu wissen, dass man sich verbrennen wird.«

»Vielleicht will man sich auch nur bestrafen«, antwortet er selbstvergessen. Ja, vielleicht. Aber ich wollte mich nie bestrafen, ich wollte dich nie bestrafen. Das hier ist keine Strafe. Das ist das einzig Vernünftige und ich hasse es.

»Wenn es danach ginge, müssten aber ganz andere Leute leiden als diejenigen, die ich leiden sehe«, bemerke ich.

»Die Leute, die Leid am meisten verdient hätten, wissen am wenigsten, dass sie es verdient haben«, meint er. Ramons Denkweise imponiert mir nicht zum ersten Mal. Schon als mein Vater mir etwas über ihn erzählt hatte, wusste ich, dass ich seinem Urteil nicht trauen dürfte. Dad legt auf ganz andere Dinge wert als ich. In seinen Augen ist Ramon ein Spinner, ein Versager. Ich halte ihn für bewundernswert, gerade weil er so kaputt ist. Rosalie, von intakten Menschen lernt man nichts. Es sind die Andersartigen, Zerstörten, die dir etwas über das Leben beibringen können. Du musst nur genau hinhören.

Oder genau hinsehen.

Was denkt mein Vater zum Beispiel gerade? Warum liegt sein Blick auf Carter-Dad und meiner Mutter? Was geht wirklich in ihm vor? Wünscht er sich, sie zu trennen? Fragt er sich vielleicht, warum er sie nicht glücklich machen konnte? Bereut er, was er ihr angetan hat? Oder ist es nur der Hass und der Groll, der in seinen hellblauen Augen glänzt? Ist es wirklich Liebe, die er für meine Mutter fühlt oder kann er gar nicht lieben? Liebt er seine Kinder? Liebt er irgendetwas außer sich selbst?

»War er immer so?«, frage ich leise und Ramon folgt seufzend meinem Blick.

»Ach je. Nein, so war er nicht immer. In deinem Alter war er dir tatsächlich ziemlich ähnlich.«

»Das kann ich mir nicht vorstellen.« Mein Vater? Wie ich? Das heißt extrovertiert, laut, impulsiv? Wohl eher nicht.

»Ja, das war er, aber er hat sich einmal zu oft alles zerstört und sich selbst sabotiert. Er hat einmal zu oft seine Unsicherheiten siegen lassen und alle von sich gestoßen. Dann hat er angefangen, zu grollen, zu hassen und andere zu beneiden. Jetzt ist er wütend auf die ganze Welt. Aber eigentlich ist er das nur auf sich selbst.« Ja, das beschreibt ihn ziemlich gut. Aber mit ihm werde ich eigentlich nicht so oft verglichen, was mich erleichtert, denn ich will nicht verbittert und grollig sein. Viel öfter vergleicht man mich mit Dorian de Luca und wie ich das finde, weiß ich nicht, denn ich kannte ihn nicht.

»Wie war Dorian so?«

»Zu emotional. Zu angreifbar. Zu sehr Herzmensch. Zu sehr der Bruder eines Monsters.« Klingt schon eher nach mir, nur dass Zayden das Monster bei anderen rauslässt – nicht bei mir. Aber auch ich bin oftmals viel zu emotional. Ich denke nicht nach, bevor ich handle. Wenn ich hasse, hasse ich mit allem, was ich bin, und genauso halte ich es bei der Liebe. Wenn ich mein Herz ignoriere, wirkt sich das auf meinen gesamten Körper, auf mein gesamtes Leben aus und das wird auch jetzt wieder ohne dich auf mich zukommen.

»Verstehe.«

»Irgendwann hat er keinen anderen Ausweg mehr gesehen, als sich völlig zu verschließen, weil er sonst zerbrochen wäre. Er hat angefangen, anzugreifen, bevor er angegriffen werden konnte. Er hat angefangen, zu hassen, bevor er lieben konnte. Er war nicht perfekt, aber das hat er – im Gegensatz zu so vielen anderen – auch nie von sich behauptet.« Die meisten Menschen dieser Art sind sehr bescheiden, wenn es um ihre Persönlichkeit geht.

»Wahrscheinlich hat er sich für ein Monster gehalten«, mutmaße ich.

»Das haben sie alle.« Ist das mein Schicksal, Rosalie? Entweder werde ich zu dem nach außen hin perfekten, immer gelassen und innerlich doch so hässlichen Mann oder ich werde zu dem Monster nach außen und zerbrochenen, einsamen Typen im Inneren? Ich denke, ich würde Letzteres wählen, wenn ich eine Wahl hätte.

»Denkst du, man kann es sich aussuchen?«

»Man kann, wenn man stark genug ist«, erwidert Ramon und ich runzle meine Stirn.

»Ist man dann aber nicht immer im Kampf gegen sich selbst? Das ist doch anstrengend.«

»Du musst entscheiden, wofür sich ein Kampf lohnt. Für dich selbst oder einen anderen. Dein Vater kämpft nicht mehr für sich selbst.« Wirklich nicht? Es fühlt sich an, als würde er nur für sich selbst kämpfen.

»Wofür kämpfst du?« Wieder mustere ich Ramon, während er nachdenklich in den Himmel blickt. Seine Augen sind so schwarz wie eben jener und sie erzählen so viele Geschichten. Doch wirken sie so gebrochen.

»Ich habe aufgegeben, als ich sie aufgegeben habe.« Ariana. Er hält sich von ihr fern, er zwingt sich dazu – ich sehe es. Mittlerweile kenne ich diesen Ausdruck, ich kenne diese Sehnsucht, ich kenne diese Angst.

»Wie erträgst du das?« Ich habe dich erst seit wenigen Monaten und so wirklich erst seit gestern verloren. Ramon macht das seit Jahren mit. Wie schafft er das?

»Ich betäube mich auf alle Arten. Ich sorge dafür, dass ich das Brüllen in mir nicht höre.« Er schnieft, wahrscheinlich wegen des Kokains und ich verziehe mein Gesicht. Und das ist meine dritte Wahl? Nach außen hin völlig durcheinander und verrückt, im Inneren aber brüllend und fast tot? Sind das die drei Wege eines de Luca-Mannes?

»Du hast sie auch verloren«, stellt er fest. Ich habe Ramon nie von dir erzählt, aber mir ist klar, dass er mehr sieht als mein Vater. Mir ist klar, dass er schon längst hinter unser Geheimnis gekommen ist.

»Habe ich. Fühlt sich scheiße an.«

»Wieso?« Interessiert überschaut er mich. Ramon ist wohl meiner Ansicht. Je kaputter, je schmerzhafter, desto interessanter der Mensch. »Bestrafst du dich dafür, der Sohn deines Vaters zu sein?« Wie interessant. Und ich dachte, ich bestrafe mich nicht.

»Gestern Nacht wurde sie wegen mir bedroht und mir ist klargeworden, dass mein Vater nicht die größte Gefahr für sie ist, sondern ich.«

»Auch das haben wir gemein. Leider.« Ja, Ramon ist auch eine Gefahr für die Frau, die er liebt, denn seine zweite Persönlichkeit will sie umbringen. »Dann mach dich auf ein schreckliches Leben in der Dunkelheit gefasst, Sergio de Luca.«

»Ist gar nicht so schlimm, wenn man jemanden hat, der auch in der Dunkelheit lebt.« Wahrscheinlich würde ich es jetzt nicht ertragen, mit dem frisch verliebten Zayden rumzuhängen. Aber mit Ramon ist es gerade leicht, wobei mir wahrscheinlich einige widersprechen würden, aber das ist mir egal.

»Das ist ja das Schlimme. Du wirst dich daran gewöhnen und irgendwann wirst du das Licht nicht mehr ertragen. Es wird dich zu sehr blenden, verstehst du?«

»Besser das, als sie in die Dunkelheit zu ziehen.« Zu riskieren, dass du nicht unglücklich, sondern ernsthaft gefährdet wirst.

»Scheiße, dass es fürs Leben kein Navi gibt, hm?«, fragt Ramon. »Entscheiden Sie sich jetzt bitte so. Sagen Sie jetzt das. Halten Sie sich fern, umrunden Sie weiträumig diese Person, halten Sie an. Jetzt! Kehren Sie zurück. Man muss nur sein Ziel eingeben, wenn man weiß, welches man hat.« Was für ein interessanter Gedanke, Rosalie. Aber weißt du was, ich bräuchte gar kein Navi. Denn alle Wege würden mich sowieso nur zu dir führen. Wenn diese wenigen und doch so unüberbrückbaren Hindernisse nicht wären.

»Ich wüsste genau, was ich zu tun habe, um zu kriegen, was ich will«, murmle ich und kreise wieder mit meinen Daumen. Ich kann es mir bildlich vorstellen. Ich weiß, was ich tun müsste, um ein Leben in Sicherheit mit dir zu genießen. Mehr will ich doch gar nicht. Ich will keine Autos. Ich will keinen hohen Stand. Ich will kein Geld. Ich will keine Villa. Ich will keinen Status, keinen Luxus, keinen Tod, keine Macht.

Ich will dich. Warum versteht das niemand?

»Ehrlich?«, fragt Ramon ungläubig. »Das wissen die meisten eigentlich nicht.« Ja, weil die meisten keinen Lebenssinn haben.

»Soll ich es dir verraten?«, frage ich lächelnd.

»Ich bin ganz Ohr.« Er beugt sich etwas zu mir rüber und bringt seinen mittlerweile vertrauten Geruch mit. Ramon riecht nicht nach Parfüm. Ramon riecht einfach nach Ramon.

»Ich würde ein weißes Haus in den Weinbergen Italiens kaufen. So abgeschieden, dass niemand mich stört, niemand mich sieht, niemand mich hört. So, dass es sich anfühlt, als wäre ich der einzige Mensch auf der Welt, wenn ich morgens auf meiner Dachterrasse stehe.« Und dir beim Wäscheaufhängen zusehe, Rosalie, während unsere Kinder an deinem Rockzipfel hängen. Du würdest mich über die Schulter anlächeln und ich würde wissen, dass ich das Richtige getan habe.

»Ein Ende als abgeschiedener Eigenbrötler. Klingt gut.« Eigenbrötler, ja. Aber niemals einsam.

»Natürlich würde ich ihr den Heiratsantrag machen, den sie verdient und natürlich würde sie Ja sagen, weil sie sie ist.« Bitte, Rosalie. Oder hat sich letzte Nacht etwas verändert? Würdest du noch Ja zu mir sagen und ist es jetzt noch wichtig?

»Natürlich«, pflichtet Ramon mir wissend bei und seine Augen funkeln leicht.

»Wir würden heiraten. Mir egal, wie. Sie würde das alles entscheiden und planen. Wir hätten nur die wichtigsten Menschen, die es gut mit uns meinen, bei uns. Keine Mafia. Keine Bodyguards. Keine Anzüge.«

»Kein Familienstammbuch?«, fragt Ramon gespielt tadelnd. Ach, dieses fette Buch, in welchem jeder einzelne de Luca unterschreibt, wenn er heiratet. Fuck, was sagt es denn aus, in diesem dummen Buch zu stehen? Was sagt es aus, nach oder vor irgendwem geheiratet zu haben? Nein, wirklich. Was soll das?

»Kein fucking Stammbuch, keine großen Reden vom Pfarrer.« Ich habe mir das schon sehr oft vorgestellt. Ja, wir sind noch jung, aber ich weiß, dass ich niemand anderen als dich wollen werde. Nie. Wenn ich jetzt auch nur eine Frau genauer beobachte, bin ich binnen Sekunden gelangweilt. Sie haben alle nicht das gewisse Etwas und selbst wenn sie es hätten, würde es mich nicht interessieren. Denn ich will dich, egal, ob es noch jemanden wie dich gibt. Ich will dich. Ich liebe dich, nicht irgendeine Kopie von dir.

»Ich würde meine Geschäfte bedeckt halten und mit Immobilien und anderen großen Händlern tarnen.«

»Spielcasinos«, meint Ramon und ich lächle.

»Ja, zum Beispiel. Und dann würde ich ein paar Babys machen und mich meines Lebens freuen.«

»Mindestens vier«, erwidert Ramon. Ja, vier ist gut. Vier ist besser als fünf, denn fünf ist die Zahl meines Vaters und mein Vater bringt nur Pech über mich.

Ein paar Sekunden bin ich gefangen in der Vorstellung einer Zukunft wie dieser. Gefangen in der Helligkeit und deinem Lachen, das durch die Zimmer hallt. Davon, dass unsere Eltern uns besuchen, wir den Weihnachtsbaum schmücken und mein Sohn irgendwann auf meinem Schreibtisch sitzt, an meinen Stiften lutscht und sabbernd mit seinen unwissenden blauen Augen in meine starrt. Dann verpufft dieser Traum einfach, als wäre ein Panzer darüber gerollt und in mir verkrampft es sich hart.

»Ich würde dir raten, es nicht aufzugeben. Aber so was steht Männern wie uns nicht zu«, sagt Ramon rau. »So ein Ziel existiert nicht auf der Karte unseres Lebens.« Vor ein paar Monaten hätte ich diese Aussage mit einem Lächeln abgetan. Ich hätte groß angekündigt, dass ich ihnen allen noch zeigen werde, dass das funktioniert. Aber dann hat das Leben mich eines Besseren belehrt und deswegen sage ich gar nichts, Rosalie.


• 


38. Marionetten, Rosalie
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(Cat Pierce – You Belong To Me)

SERGIO

Palermo, Sizilien

Die Scharade hat ein Ende, Rosalie.

Sizilien ist ein Ort der Mafia, aber die meisten Mafiosi sind abgereist oder haben sich in ihre Hotels zurückgezogen. Nicht so die Familie de Luca. Einige von ihnen sitzen noch auf der Terrasse zusammen und ihre dumpfen Gespräche füllen den Garten. Ich jedoch stehe auf meinem Schlafzimmerbalkon und rauche eine Zigarette. Mittlerweile bin ich so müde, dass mir schlecht ist und ich werde mich bald ins Bett legen, denn mein Körper duldet nichts anderes mehr. Aber ich habe es mir in den letzten Monaten angewöhnt, zu dir rüberzusehen – ob in Chicago oder Sizilien ist mir völlig egal. Normalerweise gewährst du mir meistens auch freie Sicht, aber seit gestern ist dem nicht so. Ist das jetzt alles, Tesoro? Hast du mich aus deinem Leben ausgeschlossen? Hast du alle Türen und Fenster vor mir verriegelt? Oder war ich das selbst? Vielleicht täusche ich mich, vielleicht bin ich doch mehr wie mein Vater, als ich denke, denn vielleicht sabotiere ich mich gerade selbst und tarne diese Sabotage nur mit deiner Sicherheit.

Nein.

So ist das nicht.

Gestern Nacht glaubte ich wirklich, dich zu verlieren. Gestern Nacht habe ich seit langer Zeit mal wieder echte Angst gefühlt. Also verriegle nur deine Türen vor mir, Rosalie. Offensichtlich ist dies das Beste, was du tun kannst. Warum fühlt es sich dann nur so falsch an?

Als ich wieder ziehen will, stocke ich mit dem Filter vor meinen Lippen, denn die Stimme meines Vaters erklingt direkt unter meinem Balkon – fernab der Familie.

»Du hast keine Ahnung, Isabelle«, sagt er schleppend, weil er heute Nacht den einen oder anderen Wein zu viel hatte. Als ich über mein Geländer spähe, finde ich ihn mit der Schulter an einer Palme lehnend vor. Und natürlich steht meine Mutter vor ihm. Kurz dachte ich schon, er würde, wie Ramon, mit einer Halluzination reden. Ach, was macht er denn jetzt schon wieder? Wie kann es sein, dass er von mir verlangt, mich zusammenzureißen, wenn er es selbst nicht schafft?

»Ich glaube, ich habe eine ziemlich gute Ahnung, Donovan«, antwortet Mom und verschränkt ihre Arme vor der Brust. »Ich will nicht, dass du dich für mich änderst. Ich will, dass du es für deinen Sohn tust. Ich will, dass du der Vater wirst, den er braucht.« Ach, meine Mutter. Ist sie nicht süß? Dad wird sich niemals ändern und er wird mir nie geben, was ich von ihm brauche. So langsam brauche ich es auch nicht mehr. Ich bin erwachsen geworden.

»Ich kann das nicht ohne dich«, meint er eindringlich. »Ich stehe jeden Tag auf diesem beschissenen Balkon und frage mich, was du gerade tust. Was du mir raten würdest. Verdammt.« Ach, dann weiß er ja, wie ich mich fühle. Es ist ihm nur egal. Okay. Er streicht sich durch das dunkelbraune Haar. »Du bist alles, was mir noch geblieben ist, obwohl du gar nicht mehr da bist.«

Meine Mutter verzieht das Gesicht. Jetzt hat er ihr Mitgefühl angeregt. Sehr clever. Aber was würdest du eigentlich tun, Rosalie, wenn ich das alles sagen würde? Was, wenn du, wie meine Mutter, einen Mann findest, der dir alles gibt, was du brauchst? Was, wenn du Nein zu mir sagst? Was, wenn ich doch wie er ende?

»Du brauchst mich nicht. Du redest dir nur ein, mich zu brauchen.« Ich rede mir das nicht ein. Ich brauche dich wirklich.

Dad tritt einen Schritt näher, sodass das Laternenlicht direkt auf sein Gesicht fällt. »Denkst du wirklich, es wird je zwischen uns vorbei sein, Isabelle?«, fragt er heiser. »Denkst du wirklich, dich wird je kaltlassen, wenn ich in deine Nähe komme? Denkst du wirklich, dass irgendwann der Moment kommt, in dem das hier nichts in dir anstellt, Tesoro?« Sanft streicht er ihr eine Strähne hinter das Ohr. Abgelenkt drücke ich meine Zigarette aus und stoße den Rauch über die Schulter. Was tut er denn da? Was tut er denn da nur? Sollte ich deinen Onkel anrufen? Oh nein, besser nicht. Diesmal erschießt er meinen Vater wirklich. Ich könnte die Situation unterbrechen, aber weißt du, warum ich es nicht tue, Rosalie? Manchmal bin ich einfach nicht nett. Manchmal will ich einfach etwas gegen jemanden in der Hand haben. In diesem Fall will ich meinen Vater gern fragen, warum es einen Unterschied macht, was er tut und was ich tue. Er ist so selbstgerecht.

Meine Mutter senkt seine Hand, was meiner Meinung nach früher hätte passieren können. Aber wer bin ich schon. »Es stellt nichts mit mir an.«

»Ach ja, Isabelle? Wirklich?« Mit einer Hand stützt er sich neben ihr an der Wand ab und ich hebe eine Augenbraue. Was ist das denn? Das ist ja widerlich. »Dann beweis es mir. Beweise mir, Tesoro, dass dir das hier egal ist!«

Damit beugt er sich einfach vor und drückt seine Lippen auf ihre. Ich erstarre. Fuck! FUCK! Ist er jetzt völlig bescheuert? Das ist wie ein Autounfall. Es ist so unpassend, so falsch.

Zum Glück dauert es nicht lang, bis meine Mutter ihren Kopf mit einem Ruck nach hinten zieht und dann klatscht es, als sie ihm eine Ohrfeige gibt. Rosalie, ich kann nicht einmal in Erinnerungen schwelgen, wie oft du das Gleiche bei mir gemacht hast, weil ich so wütend bin. Aber es verschafft mir ein wenig Genugtuung, zu sehen, wie sie ihn schlägt.

»Tu das nie wieder!«, zischt sie und schlüpft unter seinem Arm hindurch. Mein Vater beißt die Zähne aufeinander und atmet harsch durch die Nase aus. »Bist du völlig bescheuert?«, fragt sie aufgebracht, während er sich zu ihr umdreht. »Du und ich sind vorbei, und das nicht erst seit gestern! Das wird sich nicht ändern. Ich werde ihn nicht verlassen und du solltest mich endlich gehen lassen! Ernsthaft. Lass. Mich. Gehen!« Oha. Ich stütze mich mit beiden Händen ans Geländer. Diese Aussage war eine der ernstesten, die ich je von meiner Mutter gehört habe. Und du, Rosalie? Wirst du das irgendwann auch einmal zu mir sagen? Wirst du jemals so vor mir stehen und mich regelrecht anflehen, dich gehenzulassen? Bei dem bloßen Gedanken dreht sich mir der Magen wieder um.

»Ich kann nicht!«, knurrt er mit geballten Fäusten. »Ich habe es probiert! Ich habe es fünfzehn Jahre lang probiert. Es geht nicht, Isabelle!« Und obwohl ich es hasse, kann ich das verstehen. Leider.

»Dann versuch es härter!«, zischt sie wütend. »Such dir eine Frau. Heirate. Werde glücklich! Werde nochmal Vater. Aber das alles kriegst du nicht mehr von mir! Begreife es endlich! Ich werde mit dir nicht glücklich! Und ich liebe dich auch nicht mehr!« Er keucht, als hätte sie ihm noch eine Ohrfeige verpasst. Bei meinem Vater passiert etwas, was ich noch nie zuvor an ihm gesehen habe. Seine Schultern sacken herab und seine Augen werden völlig leer. Er sieht aus, als hätte man ihm das letzte bisschen Emotionen genommen. Die letzte Hoffnung.

Meine Mutter stoppt sich. Sie sieht aus, als hätte sie das gar nicht sagen wollen. Was für ein schmerzhafter Moment für diese beiden. Tja, ich hatte meinen schmerzhaften Moment gestern und er hatte ihn heute. So ist das Leben eben, Dad.

»Nicht so«, sagt sie sanfter, als sie die Erschütterung auf meinem Gesicht bemerkt. »Ich liebe dich wie Familie. Du bist der Vater meiner Kinder, aber ich liebe dich nicht mehr auf die Art, auf die du es brauchst. Ich will, dass du endlich weitermachst. Ich habe weitergemacht und ich werde Carter nicht verlassen, niemals!«

»Ich verstehe«, antwortet er hohl.

Sie zieht die Brauen zusammen. Jetzt kommt das schlechte Gewissen. Kennen wir alles von Zayden. »Nein, du verstehst nicht«, sagt sie sanft.

»Doch, Isabelle. Ich glaube, das erste Mal verstehe ich wirklich.« Er macht einen Schritt von ihr weg, was ja mal ein Fortschritt ist.

»Mach das jetzt nicht«, fordert sie leise. Aber er macht es, denn er ist ja mein Vater.

»Leb wohl, Isabelle.« Damit verschwindet er zum Parkplatz. Kurz darauf hört man eine Autotür knallen und einen Motor aufröhren. Meine Mutter allerdings steht immer noch am gleichen Fleck. Sie sieht aus wie du gestern, Rosalie. So, wie ich dich zurückgelassen habe, nur nicht ganz so zerschmettert.

»Er hat das gebraucht«, sagt sie, ohne mich anzusehen und ich schnaube belustigt. Ja, ja, wir spielen alle das Spiel von wegstoßen und heranziehen. Ich verstehe schon. Mir ist schlecht, Rosalie. Richtig schlecht. Und das nicht wegen meiner Eltern, sondern wegen uns beiden.

»Wenn du das sagst«, antworte ich. Was auch immer. Was braucht mein Vater schon? In einem hat meine Mutter recht: Das meiste redet er sich selbst ein.

Sie verzieht ihr Gesicht, als sie zu mir hochsieht. »Herrgott, geh schlafen, Sergio.« Aber ich will nicht schlafen. Jetzt bin ich wieder aufgewühlt. Jetzt stelle ich mir vor, wie sich diese Szene zwischen uns abspielt und ertrage es kaum – nicht einmal in meiner Fantasie.

»Pass auf, dass dir das nicht auch passiert, Baby.« Mit einem müden Lächeln verschwindet meine Mutter durch den Park und als ich ihr mit dem Blick folge, strandet er geradewegs auf etwas sehr Unerfreulichem, Rosalie.

Fuck, was ist das denn jetzt? Wohin stiefelt Ilja denn so zielstrebig? Mit einer Hand in der Hosentasche geht er am Strand entlang, direkt auf die Marino-Villa zu – genau wie meine Mutter es ein paar Schritte weiter vorn tut. Er will zu dir, oder? Ich glaube nicht, dass er Irina abholen geht. Irina braucht keinen Bruder und keinen Bodyguard, wenn sie Zayden hat. Also will er zu dir. Zu dir. Fester kralle ich meine Hände ins Geländer und meine Muskeln beben, als ich mich anspanne. Was passiert jetzt? Wird er dich aus deinem Loch holen? Wird er dir den Helden machen und ich bin der Bösewicht? Rosalie, ich war noch nie der Böse in deiner Geschichte. Ich war derjenige, der die Monster ferngehalten hat. Ich war derjenige, der dich beschützt hat. Musst du jetzt vor mir beschützt werden wie meine Mutter vor meinem Vater?

»Ey!«, rufe ich, bevor ich mich zurückhalten kann und Ilja stockt mitten im Gang. Als er sich zu mir umwendet, verdreht er die Augen.

»Was?«

»Wohin willst du denn?«

»Was geht’s dich an?«, wagt er es, mich zu fragen. Ich kotze gleich wirklich, Rosalie. Das ist, als würde ich in einem Albtraum feststecken. Fehlt nur noch, dass du gleich händchenhaltend mit ihm das Haus verlässt.

»Was es mich angeht?«, rufe ich mit hochgezogenen Brauen. Was es mich angeht? Will dieser Wichser mich verarschen? Ich kann ihm ja in die Beine schießen, dann kann er keinen Schritt mehr in deine Richtung machen.

»Ja, ganz ehrlich, Sergio. Was geht es dich an?«, will er wissen. »Erst seid ihr zusammen, dann seid ihr getrennt. Dann verpisst du dich, dann kommst du zurück, dann machst du wieder den Sergio, dann verschwindest du wieder und dann fragst du mich, wo ich hingehe? Fick dich und kümmer dich um deinen eigenen Scheiß, ja?« Aber Rosalie, du bist doch mein Scheiß. »Wir sind alle nicht deine Marionetten. Bljad.« Damit geht er einfach weiter und ich beiße meine Zähne aufeinander. Marionetten, Rosalie? Behandle ich dich so? Schleudere ich dich hin und her, wie ich es gerade will? Hat dieser Bastard recht?

Ich glaube schon, denn seine Worte machen mich viel zu wütend, fahren mich viel zu hoch und fühlen sich gleichzeitig viel zu sehr nach einem Magenhieb an. Das heißt, es muss ein wenig Wahrheit in ihnen stecken. Und das wiederum heißt, dass ich nichts mehr sage, als Ilja weitergeht und ich sage auch nichts mehr, als er das Marino-Haus betritt, das Haus meiner Familie. Ich steigere mich nicht in den Gedanken hinein, dass du mit irgendeinem Fremden in meinem Gebiet anbandelst. Ich steigere mich nicht in den Gedanken, dass Ilja mir nichts zu sagen hat. Ich steigere mich in gar nichts hinein.

Ich verbringe nur eine weitere schlaflose Nacht in meinem Zimmer und halte mich weitere zwölf Stunden davon ab, etwas Dummes wie mein Vater zu tun.

Ich stehe hier sicherlich noch eine halbe Stunde, ohne wirklich was zu sehen. Alles, was ich mir vorstellen kann, ist, dass du irgendwann mal diese Worte zu mir sagst und meine Welt dann untergeht. Denn eigentlich sind die Männer hier nichts ohne die Liebe ihrer Frauen – ob zusammen oder getrennt, Rosalie.


39. Totes Herz, Sergio

[image: Schnösel klein.png]

(Rosa Linn – Snap)

ROSALIE

Palermo, Sizilien

Keine Ahnung, wie spät es ist. Keine Ahnung, wie lang ich mich schon in meinem Zimmer aufhalte. Keine Ahnung, was die anderen machen. Es ist mir einfach egal. Ich habe das Zeitgefühl verloren, wie ich dich verloren habe, Sergio. War es gestern? War es heute? Ich weiß es nicht. Seit einer gefühlten Ewigkeit liege ich in diesem Bett und schaue irgendwelche Serien. Ich will mit niemandem sprechen, ich will niemanden sehen. Ich will einfach nur, dass dieses widerliche Gefühl endlich aufhört. Als würde sich irgendetwas immer wieder durch meine Eingeweide bohren. Als würde es mich von innen heraus auffressen. Ich werde aufgefressen. Doch das ist mir egal.

Achtzehn Jahre lang warst du Teil meines Lebens, aber jetzt bist du mein Nichts. Du warst so klar, hast mich so fest von dir gestoßen. Du hast mich einfach hinter dir zurückgelassen und das war das schlimmste Gefühl, was ich mir je hätte vorstellen können. Du hast mich einfach stehenlassen, Sergio. Und das nach allem, was wir miteinander durchgemacht haben. Ich war bei jedem deiner schlimmsten und schönsten Momente anwesend. Ich war immer an deiner Seite. Ich habe immer auf dich gewartet. Ich habe dir immer vertraut. Ich wusste, dass du immer wieder zurückkommst. Aber diesmal fühlt es sich nicht so an. Ich glaube, diesmal gibt es kein Zurück und ich weiß nicht, wie ich ohne dich weitermachen soll. Wie ich auch nur einen einzigen Tag überstehen soll. Du bist zwar schon seit zwei Monaten weg, aber nicht so. Nicht so endgültig. Nicht so schmerzhaft. Nicht so unbarmherzig.

Gestern im Club hast du dich noch an mich geklammert. Ich war mir in diesem Moment so sicher, dass du mich nicht loslassen würdest und ich war auch bereit, dich nicht loszulassen. Ich war bereit, dafür zu sterben, deine Hand halten zu können. Aber jetzt bin ich dir zu viel, ich blockiere dich. Du kannst das mit mir nicht machen. Du hast dich für deinen Vater entschieden, für dein Erbe, für deine Pflicht. Nicht für die Liebe, nicht für dein Herz. Ich dachte, ich wäre dein Herz und du bist meins. Aber du hast es getötet. Du hast mein Herz auf dem Gewissen. Es fühlt sich beschissen an, ohne Herz zu sein.

Als mein Handy mal wieder vibriert, sehe ich träge zum Nachttisch. Ich habe keine einzige Nachricht abgehört oder gelesen. Ich habe nicht einmal geschaut, wer geschrieben hat. Wenn es nicht du bist, interessiert es mich nicht. Ich warte immer noch wie ein Trottel darauf, dass du es dir vielleicht doch anders überlegst, vielleicht doch einfach vor meiner Tür stehst und mir sagst, wie leid es dir tut. Aber ein Teil von mir weiß, dass es diesmal nicht geschehen wird. Wir sind zu Ende. Und dieser Gedanke treibt wieder Tränen in meine Augen.

Ich beiße die Zähne aufeinander. Ich will jetzt nicht mehr weinen. Ich will es nicht mehr rauslassen. Ich will nicht mehr zusammenbrechen.

Als es an der Tür klopft, reagiere ich nicht, wie ich schon die letzten Stunden nicht reagiert habe. Egal, ob es mein Vater, meine Mutter, Irina oder Catalina war. Nur Sophia habe ich reingelassen, denn sie hätte sonst wahrscheinlich vor meiner Tür kampiert. Es klopft noch einmal und ich seufze schwer.

»Ja, was denn?«, frage ich schwach.

»Ich bin’s«, ertönt eine Stimme, mit der ich nicht gerechnet habe.

»Ilja, was ist?«

»Ich wollte nach dir sehen. Mach auf.« Was will er denn sehen? Er ist nicht du. Er versteht es einfach nicht. Niemals wird irgendjemand du für mich sein. Egal, wie perfekt. Egal, wie lustig. Egal, wie schön.

»Ich mag nicht, dass du nach mir siehst.« Ich drehe mich auf die Seite und ziehe die Decke über meine Schulter.

»Ah, machst du wieder die Oma?« Was auch immer. Dann bin ich eben eine Oma.

»Ja!«

»Okay, dann lass mich dein Opa sein«, fordert er und fast schmunzle ich, als ich es mir vorstelle. »Jetzt mach auf oder ich klopfe Terror. Ich akzeptiere keine Grenzen.« Ilja klopft gleich nochmal und es hämmert endlos in meinem Kopf nach.

»Verschwinde!«, rufe ich und schmeiße ein Kissen, aber Ilja hört nicht auf. Er sagt auch nichts mehr, sondern donnert nur immer und immer wieder seine Knöchel gegen das Holz. Das fühlt sich an, als würde er direkt in meinem Schädel klopfen.

»Hör auf!«, stoße ich gereizt aus und schlage die Decke zurück. Aber er hört immer noch nicht auf und ehe ich mich versehe, bin ich bei der Tür und reiße sie auf. »Bist du bescheuert?«, fahre ich ihn an, aber er lächelt nur und stützt sich mit einer Hand an den Türrahmen.

»Du siehst grauenhaft aus«, meint er sanft. Ja, Sergio. Weil ich dich verloren habe. So sehe ich dann eben aus. Ich habe mich gestern nur heulend aus meinem Kleid geschält und eines deiner Shirts übergezogen. Ich habe mich nicht abgeschminkt, wobei wahrscheinlich sowieso nicht mehr viel Make-up vorhanden war, und meine Haare sind ein einziges Chaos. Weil ich ein Chaos ohne dich bin. Komm hier rüber und ordne mich. Jetzt.

»Du kamst hierher, um mir das zu sagen?«

»Ich kam hierher, weil Irina sagte, du leidest wie ein Hund.« Ilja schiebt mich an der Schulter ins Zimmer und folgt mir. Als er die Tür schließt, bildet mein Laptop die einzige Lichtquelle.

»Sag ihr ...«

»Ich sage ihr gar nichts. Hör dir doch ihre zwanzig Sprachnachrichten an«, murmelt er und schaltet die Stehlampe neben der Tür an.

»Was willst du hier?«, frage ich schwach. Wie kann er nur so unnachgiebig sein? Immer und immer wieder habe ich ihn von mir gestoßen und trotzdem steht er wieder hier. Nach dem letzten Mal dachte ich, er hätte aufgegeben.

»Mein Gott, du weißt wirklich nicht, wie man eine Freundschaft führt, hm?«

»Ich dachte, du willst keine Freundschaft mit mir.« Ich setze mich auf den Bettrand. Jetzt ist er hier. Jetzt ist es sowieso egal.

»Ich hatte meinen Abstand. Ich habe mich geordnet. Ich habe mit allem abgeschlossen und kann jetzt mit dir befreundet sein.« Er kippt eines der drei Fenster an, aber zum Glück öffnet er die Läden nicht. Ich kann nicht ertragen, etwas von dir zu sehen. Selbst wenn es nur das Haus deiner Familie ist.

Als Ilja das Zimmer durchquert, zieht er eine Tüte Schokodrops aus der Jeanstasche und schmeißt sie mir zu. Träge beobachte ich, wie sie neben mir auf dem Bett landen und Ilja lacht in sich hinein.

»Mein Gott«, murmelt er belustigt und setzt sich auf den weißen Sessel neben dem Bett. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, ziehe ich die Tüte heran.

»Das ist ein erster Schritt für Freundschaft.« Und es fühlt sich auch gut an, jetzt nicht allein zu sein. Mit irgendjemandem zusammenzusein, der mich nicht an dich erinnert.

»Was ist passiert?«, fragt er und stützt seine Schläfe auf die Faust. Sofort wühlt sich wieder etwas heiß durch meinen Bauch, als ich an die Waffe an eben jenem denke, und die Angst wieder in mir hochschießt. Als ich daran denke, wie verzweifelt ich mich an dich geklammert habe und wie du mich dann zurückgelassen hast.

»So langsam fühle ich mich dumm, es zu sagen …«

»Ah, lass mich raten!«, meint Ilja mit gespielt konzentrierter Miene und ich verziehe das Gesicht. »Sergio und du, ihr habt euch getrennt, was ihr ja schon vor ein paar Monaten getan habt, und jetzt bin ich verwirrt.« Da geht es nicht nur ihm so. Ich dachte wirklich, wir könnten es vielleicht doch irgendwie schaffen. Du warst mir so nah, wir hatten Sex, aber dann warst du plötzlich so weit von mir entfernt wie noch nie.

»Jetzt haben wir uns wirklich getrennt.« Jetzt ist der Schmerz absolut unerträglich. Jetzt ist es endgültig. »Ich dachte, es ginge vielleicht noch einmal, aber ... es war nicht so«, murmle ich. Ich bin wirklich ein Chaos, Sergio.

»Wieso? Will er dich nicht mehr?« Dieser Gedanke brennt so sehr, dass ich nicht antworten kann, deswegen nicke ich lediglich verbissen. »Oh, was für ein Trottel«, seufzt Ilja und ich mag es gar nicht, wenn er dich beleidigt.

»Er muss eben ... Verantwortung übernehmen! Er hat es nicht so leicht!«, fahre ich ihn ungehalten an.

»Hast du es nicht satt, ihn die ganze Zeit zu entschuldigen? Egal, was er falsch macht, du findest eine Erklärung.« Ja, weil ich dich liebe. Versteht er das nicht? Ich würde immer hinter dir stehen, alles von dir entschuldigen, alles für dich tun. Das ist nicht nur so daher gesagt. Aber würdest du das auch für mich tun? Ich weiß es nicht mehr und das ist am zerschmetterndsten, denn du hast dich gegen mich entschieden.

Ilja beugt sich vor und nimmt meine Hand. Das ist gefährlich, denn ich bin momentan sehr offen und könnte jede Sekunde anfangen zu weinen.

»Ich weiß schon, dass du ihn liebst, es ist nicht zu übersehen. Aber das heißt trotzdem nicht, dass du alles mit dir machen lassen musst. Kann sein, dass Sergio kein schlimmer Typ ist, auch das weiß ich. Aber er bringt dich öfter zum Weinen als zum Lachen und er stößt dich öfter weg, als für dich da zu sein. Hast du das nicht satt? Man kann jemanden lieben und ihn trotzdem satthaben. Man kann hinter jemandem stehen und es trotzdem beschissen finden, was er tut. Du musst ihn nicht bei mir entschuldigen, wirklich nicht. Ich habe schon mein Bild von ihm und das kannst du weder verbessern noch verschlechtern.«

Ich finde es beschissen von dir, Sergio.

Du hast einfach Dinge getan, die ich nicht erwartet hätte.

»Ich kann nicht glauben, dass er mich einfach allein lässt.« Besonders nach gestern. Ich hätte dich gebraucht, wirklich gebraucht.

»Man kann auch jemanden lieben und ihn trotzdem allein lassen«, murmelt Ilja.

»Das ist beschissen.«

»Ja, ich weiß. Aber versprich mir, dass du das letzte Mal wegen ihm leidest, denn irgendwann muss das aufhören. Du musst doch irgendwann auch mal wieder leben. Seit ich dich kenne, bist du nur auf ihn fixiert, sogar, wenn er nicht da ist.« Weil du mein Leben bist, aber das bedeutet dir anscheinend nicht so viel wie mir. Und vielleicht hat Ilja recht. Vielleicht sollte ich endlich aufhören, wegen dir zu leiden, denn das ist alles, was mir von dir geblieben ist: Schmerz, Tränen, Sehnsucht. Wenn du mich das nächste Mal wieder ranziehst und dann von dir stößt, wie schlimm wird es dann? Ich ertrage das nicht nochmal.

»Versprochen«, flüstere ich geschlagen, meine es aber so.

»Okay, dann wein dich nochmal richtig aus, denn ich werde dich danach nicht mehr lassen.«

»Weinen?«

»Ja, du weißt schon. Das, was du seit Monaten tust.«

»Ja, ätzend«, gebe ich ihm träge recht und er setzt sich neben mich.

»Das Leben ist eben manchmal ätzend und dann ist es wieder gut.«

Müde überschaue ich ihn. Er ist mir auch schon so vertraut. Irinas warme Augen strahlen mir entgegen und er ist wirklich immer für mich da. Ich tue nichts anderes, als ihn immer wieder von mir zu stoßen, seine Hoffnungen zu zerstören und auf seinen Gefühlen herumzutrampeln. Trotzdem sitzt er hier. Trotzdem hält er meine Hand, er ist wirklich mutig. Vielleicht haben die Terekovs das ja im Blut.

»Du bist ein guter Freund«, murmle ich und lehne meine Schläfe an seine Schulter.

»Ja, ich weiß«, antwortet er leise und legt den Arm um mich. Und weißt du was, Sergio? Das fühlt sich gar nicht so schlecht an. Es fühlt sich gar nicht mehr so sehr nach Betrug an, denn vielleicht hast du recht. Vielleicht können wir miteinander einfach nicht mehr weitermachen. Vielleicht lenken wir uns wirklich zu sehr ab.

Unsere Leben sind nun einmal nicht mehr die gleichen. Du hast deine Aufgaben, deine Pflichten, dein Erbe. Und was habe ich? Vielleicht sollte ich das herausfinden. Vielleicht sollte ich versuchen, ohne dich zu leben, obwohl es mich immer noch zerreißt. Obwohl ich dich mit jeder Faser vermisse und immer lieben werde. Vielleicht sollte ich einen anderen Weg einschlagen.

Denn das mit dir tut weh und unsere Liebe ist kein Schmerz. Sie war Glück, Lachen, Zusammenhalt. Wir waren zwei Teile eines Ganzen. Vielleicht müssen wir wirklich lernen, ohneeinander zu existieren.

Und ich fange heute damit an.


40. Rot, Schwarz, Weiß, Irina
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(Avi Snow – Lady)

ZAYDEN

Palermo, Sizilien

Heute fliegen wir wieder nach Chicago, Irina. Deswegen sind alle in Aufruhr. Koffer werden durch das Marino-Haus geschleppt, mein Opa erteilt grundlos Befehle, die kein Schwein braucht und Onkel Caden stichelt subtil. Er ist leicht gereizt, weil es Rosalie nicht gut geht. Meine Cousine kam heute Morgen das erste Mal seit zwei Tagen aus dem Zimmer. Eigentlich hat sie den gesamten Sizilien-Aufenthalt in ihrem Zimmer verbracht. Sie sieht aus wie eine lebende Leiche und hat noch kein Wort gesprochen. Wir lassen sie alle in Ruhe, denn wir wissen, dass ein Rush seine Ruhe braucht, wenn er nicht redet. Tante Alayna wird es als Erste nicht mehr aushalten. Sie schleicht schon die ganze Zeit um Rosalie herum und wartet auf den richtigen Moment, um ihre mütterliche Liebe über ihr auszuschütten. Die Dinge laufen gerade nicht so gut, Irina. Auch zwischen uns gab es gestern Nachmittag einen kleinen Bruch, der mir gar nicht gefallen hat. Es ist ganz einfach, Babygirl: Ich will den Idealzustand jedes Menschen in meinem Leben. Ich habe ewig dafür gekämpft, Selinas Idealzustand zurückzukriegen, bis ich plötzlich aufgegeben und mich ihrer gesamten Schwärze geöffnet habe. Und jetzt bist da du: So perfekt, so hell, so schön. Genau so wollte ich dich. Aber gestern warst du nicht mehr hell und perfekt. Du hast gesagt, dass du mich hasst. Du hast gesagt, ich hätte dich im Stich gelassen und ich wollte auch so vieles sagen, aber ich habe es heruntergeschluckt. Ich weiß auch gar nicht mehr genau, worüber wir noch gesprochen haben. Ich weiß nur, dass ich durcheinander bin. Dass ich mich frage, ob wir jetzt untergehen wie Selina und ich. Ich frage mich, ob wir mehr ineinander gesehen haben, als da ist oder ob es einfach nur ein beschissener Tag war. Vielleicht gibt es auch gar nicht so viel hineinzuinterpretieren. Eines jedoch ist völlig klar: Wir sind beide kaputt und das wird uns noch einiges kosten. Ich werde trotzdem an dir festhalten. Ich will dich. Ich liebe dich. Ich liebe, was gestern passiert ist und ich hasse es auch. Niemand muss das verstehen. Ich habe noch nie erklärt, warum ich irgendetwas tue, sage oder denke. Ich tue, sage und denke es einfach. Es ist meine Sache. Unsere Sache.

Es geht niemanden etwas an. Deswegen habe ich auch niemandem erklärt, warum es gestern bei uns lauter wurde. Ich habe keine Fragen beantwortet und auch keine gestellt. Ich habe einfach so getan, als wäre nichts passiert. So mache ich es meistens. Meine Mutter ist nicht so gut darin. Die Dinge hängen ihr lang nach. Auch jetzt hängt ihr irgendetwas nach, ich weiß aber nicht, was. Sie war nicht nur beim Frühstück ausnehmend still, sondern ist es immer noch, als sie die Treppe ins Foyer runterkommt.

Dad merkt wohl auch, dass etwas nicht mit ihr stimmt, denn er lässt seinen Nacken knacken. Ich stelle meine Reisetasche auf Rosalies viel zu großen Koffer.

»Was ist los?«, frage ich Dad leise.

»Ich weiß es nicht genau. Und bei dir?«

»Was? Bei mir ist alles gut. Warum?«

»Wegen gestern?« Bedeutungsvoll nickt er in Richtung meines Zimmers und in meinem Magen verkrampft es sich. Du warst so verwirrt, Irina. Als hättest du noch nie gestritten. Aber wahrscheinlich hast du auch noch nie so gestritten. Wie war es für dich, so viel Hass zu fühlen? Ich kenne das. Manchmal ist es so unerträglich, dass ich die Welt auslöschen will. Ging es dir auch so? Wolltest du mich auslöschen?

»Wir haben nur diskutiert. Ist schon wieder geregelt.«

»Diskutiert?« Dad ist besorgt. Wahrscheinlich hat er Angst, dass es noch einmal für mich endet wie mit Selina. Aber du bist nicht Selina, Baby. Du bist nicht sie.

»Ja, Dad. Das tust du mit Mom jeden Tag. Was?«

»Okay, ich will nur nicht, dass du dir das einzig Gute versaust, das dir die letzten Monate widerfahren ist.« Ich versaue es nicht, Irina. Versprochen. Du hast ja gesagt, dass du an mich glaubst.

»Ich versaue es mir nicht, Dad. Geh und schau nach Mom.« Sie sieht ja aus, als würde sie gleich weinen und das sicher nicht, weil sie ihre Eltern vermissen wird. Warum weinen alle Frauen um mich herum, Irina?

»Okay, aber wir reden noch.« Er drückt meinen Arm und ich spiele den Ekel in meinem Bauch mit einem Augenverdrehen runter. Als meine Eltern gemeinsam in der Küche verschwinden, zücke ich mein Handy. Ich werde einfach im Salon warten, bis sie fertig sind. Wir müssen sowieso auch auf euch warten, denn wir fahren alle zusammen zum Jet und man weiß ja von euch Terekovs, dass ihr nicht gern pünktlich seid.

Als ich den Salon betrete, entdecke ich meine Oma, die im Erker sitzt und gedankenverloren das de Luca-Haus überblickt. Siehst du, Irina? Das ist die Seite von ihr, die niemand sieht. Zufälligerweise bin immer ich in der Nähe, wenn sie ihre Maske senkt. Aber vielleicht hält sie es auch nicht für nötig, sie vor mir aufzusetzen. So wie du.

Natürlich bemerkt sie mich schnell, als ich mich ihr nähere, aber sie überschaut mich nur kurz. Dann wendet sie den Blick wieder nach draußen. Obwohl sie entspannt sein könnte, ist ihre Haltung kerzengerade und ihre Hände liegen damenhaft in ihrem Schoß, so wie ihre Knöchel überkreuzt sind.

Seufzend setze ich mich ihr gegenüber in den Erker und stütze meinen Fuß auf das Holz. »Alles klar?«, frage ich leise. Weil mein Opa mal wieder drüben ist und den de Lucas so tief in den Arsch kriecht, dass es schon peinlich wird, kann meine Oma frei sprechen.

Als sie mich überschaut, stiehlt sich ein seltenes Lächeln auf ihre Lippen. Aber es verblasst, sobald sie wieder nach draußen sieht.

»Ich war siebzehn«, beginnt sie völlig zusammenhanglos, zu erzählen. Ah, eine Lebensgeschichte. Ich bin ganz Ohr.

»Meine Familie stammte aus Rom. Mein Vater war sehr streng, sehr konservativ und sehr darauf bedacht, die perfekte Frau aus mir zu machen. Freiheit war für mich nur ein Wort, denn ich wurde dazu geboren, verheiratet zu werden. Wegen meiner Verlobung mit Massimo sind wir das erste Mal nach Sizilien gereist und ich habe den Mann kennengelernt, den ich heiraten sollte. Er war schon damals, wie er jetzt ist. Kalt. Ichbezogen. Ein Tyrann.« Jawohl, das ist er. Ich lächle in mich hinein, denn ich mag es, wenn meine Oma beleidigend wird.

»Es war für mich nicht ungewohnt, mich mit solchen Männern zu umgeben und so war ich ziemlich verwundert, als wir eines Nachmittags dort drüben auf dieser Terrasse saßen und Jacob mit seinen drei Söhnen sie betrat. Andrej, Vito und Pablo. Andrej war, wie alle Männer sind – nur noch ein bisschen schlimmer. Vito war der perfekte Gentleman. Pablo war ein verrückter, witziger Charmeur. Er hat mich in den ersten drei Minuten zum Lachen gebracht und ich habe mich sofort unsterblich in ihn verliebt.«

Oh, Irina, nein, nein. Das geht in die falsche Richtung. Noch mehr de Luca, noch mehr Liebesgeschichten. Endet das denn nie? Aber Pablo de Luca, Sergios Großonkel, ist wirklich kein Wichser. Er ist einer der wenigen, die ich leiden kann.

Meine Oma atmet tief durch und streicht ihren Rock glatt. »Er hat mich auf diese Art angesehen, wie mich noch nie ein Mann angesehen hat und er hat mich fühlen lassen, wie ich noch nie gefühlt habe. Mit ihm habe ich erfahren, was es heißt, frei zu sein, wenn auch immer nur für ein paar Stunden. Aber natürlich hat das nichts bedeutet, denn ich war versprochen. Ich habe Massimo geheiratet, obwohl ich Pablo geliebt habe, und ich habe nie damit aufgehört. Genauso wenig wie er, deswegen ist er nicht verheiratet. Er hatte nie eine Frau außer mir.«

Irina, meine Oma hatte eine Affäre mit einem de Luca, den sie bis heute liebt. Jetzt könnte mich eigentlich nichts mehr schocken.

Sie sieht wieder hinaus. »Ich beneide deine Mutter. Ich beneide sie um so vieles. Obwohl ich weiß, dass ich ihr wahrscheinlich einen Mann wie deinen Vater gönnen sollte, der sie zum Lachen bringt und frei fühlen lässt. Ich beneide sie darum, dass sie den Mut hatte, so vieles richtigzumachen. Ich bin froh, dass sie es dir zugesteht, selbst zu wählen, wen du lieben willst und wen nicht. Also … wenn du sie nicht liebst, dann binde dich nicht an sie. Dann binde dich an keine, bei der es sich wie ein Muss anfühlt. Das wollte ich dir sagen.«

Wie wäre es für mich, eine andere heiraten zu müssen, obwohl ich dich will? Wie hat Sergio sich mit Selina gefühlt und wie fühlt meine Großmutter sich seit über vierzig Jahren mit meinem Großvater? Was ist das für ein Leben, Irina?

»Ich will sie«, sage ich leise und richte den Blick ebenfalls aus dem Fenster. Die Sonne scheint auf die hohen Olivenbäume und das Grundstück nebenan. Es sind so viele Männer am Herumschwirren, dass man kaum einen Schwarzkopf von einem anderen unterscheiden kann. Aber zumindest erkenne ich meinen Bruder – ich erkenne ihn immer. Er raucht eine mit Ramon de Luca. Die beiden stehen sich zurzeit sehr nah. Ich weiß nicht, wie ich das finde.

»Dann lass sie nicht mehr los«, antwortet meine Oma. Oh, das werde ich nicht, Irina. Dieser Tatsache bin ich mir gestern nur noch sicherer geworden.

»Ich wünschte, mein Bruder hätte auch dieses Glück«, murmle ich.

»Manchen wird dieses Glück niemals vergönnt. Manchen bleibt nichts außer ein paar gestohlenen Blicken und Berührungen.«

»Denkst du, meiner Schwester wird es auch so gehen?«, frage ich leise. Was ist Catalinas Schicksal? Alles hängt von diesem Wichser da drüben ab und das hasse ich.

»Wenn nicht irgendetwas passiert, was sie davor bewahrt, dann ja.«

»Was müsste passieren, um das zu verhindern?«, frage ich, ohne den Blick vom Haus zu nehmen. Eigentlich kenne ich die Antwort schon.

»Ihr Vater müsste verschwinden, aber das wird nicht passieren.« Wer sagt das? Wer sagt, dass Donovan de Luca hundert Jahre alt wird? Vielleicht stirbt er ja in den nächsten fünf Minuten, fünf Tagen oder fünf Monaten. Dann wäre Catalina frei, oder?

»Verstehe«, murmle ich. »Und was müsste passieren, damit du mit ihm zusammen sein kannst?«

»Massimo müsste vor mir sterben. Was wahrscheinlich nicht geschehen wird, weil er schon meinen Tod vorbereitet.« Wusste ich doch, dass an dieser ganzen Krebsgeschichte etwas faul ist.

»Was?«

»Er will mich vergiften. Er weiß aber nicht, dass ich nicht esse, was er mir vorsetzt.« Sie wirkt gelangweilt und als wäre sie in ihrer Intelligenz beleidigt.

»Du bist nicht krank.«

»Richtig. Und ich habe mein Testament ohne sein Wissen geändert. Wenn er es schafft, mich zu töten, bekommt er gar nichts. Die Einzigen, die etwas bekommen, seid ihr drei und deine Mutter.« Ach, wenn Mom nur wüsste, dass ihre Mutter sie in ihrem Testament bedacht hat. Dann würde sie vielleicht aufhören, zu denken, dass sie sie hasst.

»So weit wird es nicht kommen«, verspreche ich, denn ich bin sowieso kurz davor, irgendwen zu killen. Donovan, meinen Opa, Selina, irgendwen. Fuck, ich weiß ja auch nicht.

»Nein, wird es nicht«, sagt sie. »Davor stirbt Massimo.« Ganz richtig. Ich glaube, das Killergen habe ich von ihr. Vielleicht auch noch viele andere Dinge. Aber was ich nicht mit ihr oder Sergio gemeinsam haben will, ist genau das hier. Ich will nicht am Fenster sitzen oder auf einem Balkon stehen und dich vermissen, Irina. Egal, wie oft ich es dir verspreche, ich werde dir sicherlich einige Male das Herz brechen, wir werden wahrscheinlich noch einiges aus uns herausholen – nach gestern ist mir das völlig klar. Aber ich weiß eine Sache mit Sicherheit und diese Sicherheit verfestigt sich immer mehr: Ich will das alles mit dir und ich will alles von dir. Ich will, dass du mein Rot, mein Schwarz, mein Weiß bist. Ich will sehen, wie weit du mich treiben kannst. Ich will sehen, wie weit ich dich treiben kann. Ich will Ruhe und Frieden mit dir, ich will, dass du mir Wärme gibst, und ich will dich in den Armen halten. Und ich will Terror, Angst und Schmerz mit dir. Ich will, dass du all deine Dämonen an mir auslebst, und ich will alle meine Dämonen auf dich loslassen.

Ich will, Irina.

Ja, wirklich.


41. Unkaputtbar, Zayden
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(Madelline – dopamine)

IRINA

Palermo, Sizilien

Immer noch weiß ich nicht so wirklich, was gestern passiert ist, Zayden.

In einem Moment habe ich dich geliebt, im nächsten gehasst. In einem Moment haben wir uns geküsst, im nächsten angebrüllt. In einem Moment habe ich dir Dinge entgegengeschmettert, die ich nie sagen wollte und im nächsten hast du mich angefasst, wie du mich sicher nie anfassen wolltest. Ich stehe immer noch leicht neben mir, als ich am nächsten Tag damit kämpfe, diesen verfluchten Koffer zuzubekommen.

Wir müssen gleich los und ich werfe einen gestressten Blick auf den Hotelparkplatz, wo es nur so vor Männern und Koffern wuselt. Jede Sekunde wirst du hier sein, um mich abzuholen und wir werden zurück nach Chicago fliegen. Ich weiß nicht, wie es dort weitergeht und was mich so wirklich erwartet, aber wir werden bald heiraten, Zayden. Das habe ich immer noch nicht so wirklich begriffen. Wahrscheinlich, weil es keinen klassischen Heiratsantrag gab. Nichts ist irgendwie so gekommen, wie ich es mir immer vorgestellt hatte. In meinen Tagträumereien knietest du eines Tages unter meinem Balkon und hast zu mir hochgebrüllt, ob ich dich heiraten will. In meinen Tagträumereien warst du stets der perfekte Prinz unter der Schale des Monsters. Aber du musst gar nicht perfekt sein und ich brauche auch keinen Heiratsantrag, wenn ich dich habe. Meine Mutter hat bereits angekündigt, dass wir uns sofort in die Vorbereitungen stürzen werden. Ich werde dann bei dir einziehen, ich werde ein komplett neues Leben beginnen.

Mit dir.

Alles wird sich ändern, aber nicht nur bei uns ändert sich gerade einiges. Ilja war gestern bei Rosalie. Er ist doch tatsächlich der Einzige, den sie reingelassen hat und ich bin ein wenig pikiert. Aber wenigstens hat er herausgefunden, dass Sergio und sie sich endgültig getrennt haben, sie unmenschlich leidet und sie sich melden wird. Ich werde sie im Jet löchern – es sei denn, sie verkriecht sich auch dort im Schlafzimmer und lässt nur Ilja rein. Und vorausgesetzt, ich bekomme endlich diesen Koffer zu! Ich gebe ein frustriertes Geräusch von mir und lasse mich mit voller Wucht darauf sinken. Fast breche ich mir den Arsch und es knackt verdächtig, aber der Reißverschluss geht immer noch nicht zu.

Wieso?

Ich bin bereits am ganzen Körper durchgeschwitzt und zerre wie eine Verrückte an dem kleinen Eisending und genau das ist der Moment, in dem meine Tür aufschwingt und du vor mir erscheinst. Ertappt halte ich inne, als du eintrittst und versuche sofort, herauszufinden, in welcher Stimmung du dich befindest. Gestern warst du erst so wütend und dann so niedergeschlagen, dass ich kaum wusste, wie ich mit dir umgehen sollte. Es war, als hätte ich es mit einem anderen Menschen zu tun.

Aber jetzt wirkst du relativ ruhig, fast schon entspannt. Sofort entspanne auch ich mich. »Brauchst du Hilfe?«, fragst du zweifelnd und schließt die Tür.

»Das hier ist kein Koffer, das ist ein Monster!«, beschwere ich mich frustriert. »Er sträubt sich einfach. SO. Sehr. Aber ich mache das!« Ich drücke mein Knie auf den Koffer und zerre wieder an dem Reißverschluss.

»Geh beiseite, Babygirl.« Neben mir sinkst du in die Hocke und ich überlasse dir nur allzu gern diesen Kampf. Wie geht es dir eigentlich? Bist du wirklich so ruhig wie du scheinst?

Du stemmst deinen Ellbogen auf den Deckel und ziehst mit einem Ruck den Reißverschluss zu. Mein Mund klappt auf.

»Das ist jetzt nicht dein Ernst!«, beschwere ich mich atemlos. Lächelnd stützt du deine Unterarme auf die Oberschenkel und ich verfalle wieder einmal in andächtige Starre.

»Manchmal hilft Gewalt. Manchmal hilft Gewalt nicht.«

»Hauptsache, du hast ihn nicht verprügelt«, antworte ich leicht dusslig und du lachst in dich hinein, bevor du mir einen Kuss auf die Lippen drückst. Etwas Komisches passiert: Sofort verzehrt sich etwas in mir nach mehr. Vielleicht habe ich es ja endlich geschafft. Vielleicht habe ich diese eine Hürde überwunden. Dafür haben sich andere Hürden vor uns aufgetan, aber ist schon gut.

»Wie geht es dir?«, fragst du an meinem Mund.

»Ja, also ... jetzt geht es mir schon wieder besser«, murmle ich weggetreten.

»Besser?«

»Ja ...« Das gestern war einfach zu aufwühlend. Ich lag die halbe Nacht wach und habe mir Gedanken darüber gemacht, was eigentlich geschehen ist, aber ich kam zu keinem wirklichen Schluss. Sobald Rosalie wieder ansprechbar ist, muss ich das mit ihr auswerten.

»Ging es dir vorher nicht gut?«, verwirrst du mich jetzt vollends, aber vielleicht war der Streit ja gar nicht so schlimm, wie ich ihn empfunden habe und vielleicht sollte ich dich jetzt auch nicht nochmal daran erinnern.

»Nicht so ganz, aber das ist jetzt egal.« Wir fliegen gemeinsam nach Chicago. Wir werden heiraten und Victor wird für fünf Jahre verbannt. Ich bin fünf Jahre sicher in Chicago.

»Wegen gestern?«, bohrst du und ich nicke langsam. »Scheiß drauf. Das ist vorbei. Ich liebe dich. Das weißt du, oder?« Mit dem Daumen streichst du über mein Kinn und siehst zwischen meinen Augen hin und her.

»Ja, das ist vorbei. Ich liebe dich auch«, wiederhole ich leise und bin froh, wenn du das einfach so hinter dir lassen kannst. Dann werde ich das auch tun.

»Ich weiß, dass du mich nicht hasst. Ich weiß, dass du das aus Wut gesagt hast. Es ist okay.«

Erleichterung flutet mich so heftig, wie kaum etwas. »Ja! Ich hasse dich nicht.« Ich bin so froh, dass du mich so gut kennst. Ich küsse dich, spüre aber deinen Blick immer noch auf mir.

»Vergessen wir einfach, was war«, wispere ich und streiche über deinen Oberarm.

»Schon vergessen.« Du zwickst mir ins Kinn, bevor du dich erhebst, und ich fühle mich zehn Tonnen leichter, als ich es dir nachtue. »Hast du alles?«

»Ja, ich habe alles, glaube ich.« Ich streife mir meine Sonnenbrille über und greife nach meiner Handtasche. Hauptsache, ich habe dich dabei. Du hievst meinen Koffer hoch und nimmst mir auch meine Handtasche ab. So was hast du bei Selina nicht gemacht. Du bist ein wirklicher Gentleman, wenn du willst.

»Ich will dich ja nicht im Stich lassen«, murmelst du und öffnest die Tür mit dem Ellbogen. Überrumpelt stolpere ich einen Schritt. »Baby, pass auf.«

»Äh ... ja?« Warte, warte. Hast du das gerade wirklich gesagt?

»Komm jetzt.« Auffordernd nickst du in den Flur und ich setze mich etwas konfus in Bewegung. Ich dachte, die Sache wäre gegessen. Was ist das denn jetzt?

»Du lässt mich nicht im Stich.« Ich entziehe dir meine Handtasche, als wir in den Gang treten.

»Ich werde darauf achten, es nicht mehr zu tun. Irgendetwas scheint dir ja das Gefühl gegeben zu haben, also muss ich mich mehr anstrengen.« Gott im Himmel, das Gefühl hatte ich, als du dich feuchtfröhlich mit Selina vergnügt hast, während ich ... ich kann es kaum denken. Vergewaltigt wurde. Ich bin von dieser Aussage so vor den Kopf gestoßen, dass ich dir schweigend folge. Wir durchqueren den Flur und stocken schließlich vor den Aufzügen.

Du lehnst dich mit der Schulter an und musterst mich.

»Das ist unfair«, sage ich schließlich und klammere mich an meine Handtasche.

»Was ist unfair?«

»Du weißt, dass ich das nicht auf alles bezogen habe. Ich schätze es, wie sehr du für mich da bist. Ich weiß, dass du das nicht tun müsstest und wie schwer es für dich die letzten Wochen mit mir war.«

»Aber?«, fragst du wissend.

»Kein Aber.«

»Warum hast du es dann gesagt, wenn es kein Aber gibt?«

»Das war doch nur auf diese eine Nacht bezogen und ich war gestern irrational.«

Du beißt die Zähne aufeinander und wendest den Blick von mir ab. Ich mag nicht, was gerade zwischen uns passiert. Also greife ich nach deiner Hand.

»Es ist nicht deine Schuld«, meine ich sanfter und du verschränkst unsere Finger. Wortlos ziehst du mich in den Aufzug, als er ankommt, und stellst den Koffer ab. Okay. Du willst jetzt nicht darüber reden und meine Worte haben dich gestern offensichtlich doch ziemlich getroffen. Ich werde einfach in Zukunft darauf achten, dieses Thema nicht mehr aufzubringen.

Du ziehst meine Hand an deine Lippen. »Ich will mich nicht streiten. Nicht jetzt.«

»Ich auch nicht«, antworte ich sofort und streiche über deinen weichen Mund. »Dann tun wir es nicht.«

»Okay.« Als du diesmal lächelst, wirken deine Augen etwas wärmer und ich entspanne mich wieder. Du wirst schon runterkommen. In der Lobby herrscht Hochbetrieb und auch die Straße vor dem Hotel ist überfüllt, aber es ist nicht weit bis zum Marino-Anwesen. Gemeinsam schreiten wir an der Strandpromenade entlang, wo der Wind heute noch kühler über die glitzernden Wellen fegt. Italienische Rufe ertönen von überall und ein paar Jungs spielen Fußball am Strand. Es ist so schön, so friedlich. Dabei wurde gestern ein Mann erschossen, ein Mann verprügelt, ein Herz gebrochen.

»Als Sergio und ich Kinder waren, habe ich mich immer aufgeregt, weil er bei seinen Zeichnungen keine Zäune um die Häuser herum gemalt hat. Ich dachte, jedes Haus braucht einen Zaun. Wir haben uns deswegen geprügelt.«

Ich lache auf, als ich es mir vorstelle. »Weil du deine Ordnung brauchst?«

»Später, durch sie, habe ich gelernt, dass Zäune auch einsperren können. Und ich bin dazu übergegangen, Häuser ohne Zäune zu bevorzugen. Manche Dinge sind anders, aber sie sind trotzdem gut.« Das ist sozusagen das Motto eurer Familie: Anders ist nicht immer schlecht. »Wir sind anders, aber es kann trotzdem gut werden, okay?« Sind wir das? Bin ich wirklich nicht mehr normal? Das macht mir Angst.

»Ich ...« Ich schließe meinen Mund wieder, denn ich wollte sagen: Ich vertraue dir. Egal, wie wir sind, wir sind gut. Gestern habe ich dir entgegengeschmettert, dass ich dir nicht vertraue und ich will nicht schon wieder ein heikles Thema ansprechen. »Findest du, wir sind so anders?«, frage ich stattdessen.

»Ja, auf jeden Fall«, antwortest du amüsiert und schwingst einen Arm um meine Schultern. »Das sind wir, aber das ist gut, ja? Mach dir keine Gedanken darum.« Jetzt mache ich mir Gedanken darum. Ich dachte, ich bräuchte nur etwas Zeit, um wieder normal zu werden. Das wird auch sicher wieder. Ich werde heilen und dann werde ich dich heilen.

»Es gibt nur einiges, was wir beide verarbeiten müssen.« Nicht nur ich wurde von einer anderen Person verletzt, auch bei dir war das der Fall.

»Ich weiß, Baby.« Du küsst mich auf den Kopf und ich schmiege mich enger an dich. Wir schaffen das schon zusammen.

Als wir die Strandpromenade verlassen und in Richtung der Marino-Villa schreiten, werden die italienisch sprechenden Stimmen lauter. Ich werde mit dir zum Jet fahren, deswegen packst du meinen Koffer in eine der wartenden Limousinen. Ich überblicke den Parkplatz, um nach Rosalie Ausschau zu halten, aber von ihr ist weit und breit nichts zu sehen. Wahrscheinlich wird sie eine Sekunde vor der Abfahrt ihr Zimmer verlassen, mit einem Kopftuch und einer Sonnenbrille zum Auto huschen und darauf achten, dass so gut wie niemand sie sieht. Manchmal ist sie wirklich dramatisch. Bei der Vorstellung schmunzle ich in mich hinein, allerdings erfriert das Lächeln auf meinen Lippen, als eine Bewegung auf dem Nachbargrundstück meine Aufmerksamkeit auf sich lenkt. Und plötzlich bin ich wieder in dieser Hütte. Plötzlich riecht es nach Holz und Männerparfüm. Plötzlich drückt er mich wieder ins Kissen und ich blute.

Er, der gerade aus dem Haus der de Lucas kommt. Er, der so verdammt lässig wirkt. Der all diese Dinge zu mir gesagt hat, die sich in mein Hirn gebrannt haben. Er, der in mir war, obwohl ich das nicht wollte. Ich wollte das nicht. Aarik und sein Vater begleiten ihn, aber ich nehme sie nur am Rande wahr. Was ich allerdings sehr deutlich wahrnehme, ist seine harte, tiefe Stimme, als er etwas zu seinem Bruder sagt. Sie fährt mir wie ein Blitz aus Eis durch den Magen und er dreht sich um.

»Baby, was ist los?«, fragst du wie aus weiter Entfernung. Ich kann meinen Blick nicht von ihm lösen. Die Angst dieser Nacht kriecht durch meine Venen und lähmt jeden einzelnen meiner Muskeln, so wie ich damals gelähmt war.

»Oh fuck, was macht der denn hier?«, murmelst du verärgert und das frage ich mich auch. Was macht er hier? Wieso muss er gerade jetzt hier sein? Wartet er vielleicht auf mich? Will er mir wieder wehtun?

Als du von hinten an mich herantrittst und deinen Arm um meinen Bauch schlingst, schreie ich fast auf, aber etwas in mir stoppt mich, denn du bist es. Nicht er.

»Vertraust du mir?«, flüsterst du an meiner Schläfe. Mein Körper kennt die Antwort, denn er drängt sich an dich. »Dann hör mir zu. Er kann dir nicht mehr wehtun, denn du gehörst jetzt zu mir. Er kommt nicht mehr an dich ran, weil ich ihm sonst jeden Finger einzeln breche. Verstehst du mich?«

Die Vorstellung, wie du ihm tatsächlich die Finger brichst, kämpft mit der Vorstellung davon, wie er mich gebrochen hat, aber ich verstehe dich. Ja. Zaghaft nicke ich und bemerke erst jetzt, dass ich mich in deinen Unterarm kralle, während Victor mit Aarik und seinem Vater über den de Luca-Parkplatz schreitet und uns gar nicht bemerkt.

»Jetzt schau ihn dir an, schau ihn dir genau an. Schau dir seine gebrochene Nase an. Das war ich. Er ist nur ein Mensch. Ein Mensch, bestehend aus Knochen, Blut und einem kleinen Erbsenhirn.« Ja, nur ein Mensch, aber dieser Mensch hat mich so grob heruntergedrückt, mich benutzt, mich einfach zerbrochen und blutend zurückgelassen. Dieser Mensch ist ein Monster.

»Ich kann nicht«, flüstere ich atemlos und du packst mich fester.

»Irina, er wird dir nichts tun können. Er ist es nicht wert, dass du dich versteckst. So viel Macht hat er nicht über dich. Er ist schwach, nur eine Witzfigur. Ein wahrer Mann hat nicht nötig, zu tun, was er getan hat. Weißt du, was er am meisten geliebt hat? Deine Angst. Er ernährt sich davon und du bist nicht sein Futter. Du gibst ihm nicht, was er braucht. Also sei jetzt mein Mädchen und sieh ihn an.« Was ich auch erst jetzt merke? Dass ich die Augen geschlossen habe wie ein kleines Kind, das sich wünscht, dass das Monster verschwindet. »Du bist meine Löwin, nicht seine Gazelle.« Eine Löwin, Zayden. Kann ich das wirklich sein? Kann ich für mein Rudel kämpfen – es mit Zähnen und Krallen verteidigen? Kann ich so stark und mächtig sein? Für dich kann ich das. Und für mich sollte ich das.

Ich reiße die Lider auf und zwinge mich, wieder zu ihm zu sehen. Er hat mich gebrochen, aber ich habe überlebt. Du stehst hinter mir, er kommt nicht mehr an mich ran. Er kann mich nicht mehr anfassen.

»So ist es gut, Baby, ich bin stolz auf dich.« Deine Worte spornen mich nur noch mehr an. »Sieh dir dieses Stück Scheiße an. Er ist nur eine russische Wurst. Er spricht, bewegt sich, lacht, weint, atmet. Aber das kann ich jederzeit ändern, wenn du es willst.« Das ist keine leere Drohung. Diese Worte beruhigen mich. Victor Wolkov wird sterben, wenn er mich noch einmal anfasst. Und doch peitscht es kalt durch mich, als er plötzlich in unsere Richtung sieht und sich sein Blick in meinen bohrt. Seine Augen sind so kalt, so stumpf, so gewissenlos. Fester kralle ich mich in deinen Arm und du streichst mit der Nase durch mein Haar.

»Geh weiter, Arschloch!«, rufst du Victor zu, welcher als Antwort schnaubt, dann setzt er sich ins Auto. Endlich weg. Endlich atme ich mit einem Stoß aus. Und es geht auch immer leichter, je weiter sich das Auto der Wolkovs entfernt. Schließlich gleitet das schwarze Tor hinter ihnen zu und obwohl ich mich so fest in deinen Arm kralle, dass es wehtun muss und der Schweiß in meinem Nacken steht, lebe ich noch. Ich hatte solche Angst vor diesem Treffen. Ich dachte, ich würde es nicht schaffen, ihm in die Augen zu sehen. Aber du hast mir hindurch geholfen. Wieder einmal.

»So schlimm?«, fragst du an meinem Haaransatz. Ich löse meine Finger aus deiner Haut und schiebe sie zwischen deine.

»Jetzt ist es vorbei«, murmle ich und drehe mich zu dir um. Ich will jetzt nicht mehr an ihn denken. Ich will nicht immer wieder in diesem Horror feststecken. Ich will meinen Frieden zurück und ob du es glaubst oder nicht, mein Frieden bist du. Mein Frieden liegt in deinen türkisen Augen und deinen sanften Berührungen. Ja, wir haben uns gestern fast zerfetzt und Krieg geführt. Wir haben uns gestern einiges genommen, aber das ist nichts gegen all das, was du mir gibst.

»Ich liebe dich«, sage ich inbrünstig. Ich will, dass du es verstehst.

Du lehnst dich an das Auto und ziehst mich zwischen deine Beine. Sanft vergräbst du deine Finger in meinem Haar. »Ich liebe dich, Babygirl.«

Und so lange kann mich kein Victor Wolkov zerstören. Kein Monster, kein Mensch, kein Tier. Ich bin unkaputtbar und wenn du mich ein bisschen kaputtmachen musst, weil du auch kaputt bist, dann ist das so.

Ich werde dich heiraten und vielleicht werden wir anders sein als die anderen. Aber vielleicht hat deine Familie auch recht. Anders ist nicht immer schlecht, Zayden.


42. Das rote Band, Rosalie
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SERGIO

Über den Wolken

Sizilien wird immer kleiner und schon bald ist es nur noch ein Punkt im weiten, glitzernden Ozean. Wir fliegen zurück nach Hause, Rosalie, und je weiter ich mich von dem Ort entferne, an dem ich dir das Herz brach, desto ausgehöhlter fühle ich mich. Vielleicht lasse ich ja dieses widerliche Gefühl, dich verloren zu haben, zwischen den Weinreben zurück. Vielleicht werde ich jetzt anfangen, wirklich nichts mehr zu fühlen. Vielleicht muss ich gar nichts dafür tun, als die Geschehnisse hinter mir zu lassen, somit auch dich, wie auch immer das funktionieren soll.

Seid ihr auch schon losgeflogen? Ich habe dich seit vorgestern im Club nicht mehr gesehen und musste mich so hart davon abhalten, diesen Umstand zu ändern. Nachdem gestern auch noch Ilja zu dir spaziert ist, als wäre es selbstverständlich, habe ich die zweite Nacht nicht geschlafen. Ich habe auf dem Balkon gewartet, bis er das Haus wieder verlassen hat und das war sehr spät, Rosalie. Also habe ich die restliche Nacht damit verbracht, mich zu fragen, was ihr getan habt. Mir ist natürlich klar, dass du dich nicht ausgezogen und ihn angesprungen hast. Das würde einfach nicht zu dir passen. Doch ich frage mich natürlich, ob er dich aufheitern konnte. Hat er dich zum Lachen gebracht? Das ist viel wichtiger als die Frage, ob er dich angefasst hat. Konnte er den Kummer vertreiben, den ich über dich gelegt habe? Denn das ist der Schlüssel zum Herzen einer Frau. Was, wenn er es in dieses Herz schafft, das doch eigentlich mir gehört? Aber was habe ich schon damit gemacht? Ich habe es zerquetscht – mit meiner bloßen Hand. Und ich fühle die Folgen davon immer noch, auch wenn sie immer dumpfer pochen.

Ich bin so müde, dass ich kaum die Augen offenhalten kann. Die ersten vierundzwanzig Stunden waren anstrengend, aber mittlerweile fühle ich mich wie in Trance. Alles geht irgendwie an mir vorbei. Ich bekomme kaum mit, wie die Triebwerke brummen, wie die Stewardess Getränke ausschenkt und was auch immer Ramon neben mir tut. Aus unerfindlichen Gründen sitzt er schon wieder an meiner Seite. Ich glaube, ich ziehe ihn irgendwie an, Rosalie. Wenigstens einer, der sich von mir angezogen fühlt, denn dich habe ich ja willentlich abgestoßen. Vielleicht auch deine Familie. Heute Morgen habe ich einen kurzen Blick auf deinen Vater erhascht, als er sich mit den Bodyguards vor dem Haus ausgetauscht hat und der Blick, den er mir zugeworfen hat, war so anders. Vielleicht muss ich mich daran gewöhnen, so angesehen zu werden. Vielleicht muss ich mich doch damit abfinden, wie mein Vater zu enden. Vielleicht ist es leichter, wenn man nicht so hart gegen das kämpft, was einem bevorsteht, sondern es einfach akzeptiert.

Als ich meinen verschwommenen Blick vom Fenster losreiße, stelle ich fest, dass Ramon eingeschlafen ist. Sein tiefer, regelmäßiger Atem ermüdet auch mich immer weiter, aber als ich auch nur probeweise die Augen schließe, brüllt alles in mir, also öffne ich sie wieder. Sobald mein Blick sich schärft, fällt er auf meinen Vater mir gegenüber. Nachdenklich sieht er nach draußen. Auch seine hellblauen Augen sind gerötet. Auch er hat letzte Nacht nicht gut geschlafen. Das liegt wahrscheinlich an dem Gespräch zwischen ihm und meiner Mutter, das ich belauscht habe. Offensichtlich kann auch er nicht immer seine Maske wahren.

»Glaubst du, deine Mutter ist glücklich?«, fragt er, als er meinen Blick zu spüren scheint und ich verschränke meine Arme fester vor der Brust. Keine Ahnung, Rosalie. Ist irgendjemand hier wirklich glücklich oder tun alle nur so?

»Ich denke schon. Ich habe euch letzte Nacht gehört.« Normalerweise hätte mein Vater das auch gemerkt, aber er war zu betrunken. Dafür hat meine Mutter mich ertappt und mir den Rat gegeben, nicht auch so zu enden. Was für ein makabrer Witz ist das eigentlich? Habe ich überhaupt eine Wahl?

»Dann hast du gesehen, wie unschön es werden kann, wenn man sich zu sehr öffnet.« Ja, aber vielleicht ist es nur unschön, wenn die Person, der man sich öffnet, einem nicht wirklich gehört. Wenn sie ihr Herz bereits jemand anderem geschenkt hat. Vielleicht sollte mein Vater akzeptieren, dass er nicht die große Liebe meiner Mutter ist – ob er will oder nicht. Sonst wäre sie schon längst zu ihm zurückgekehrt, oder?

»Oder es ist nur unschön, wenn man die falsche Person liebt, weil die Richtige immer zu einem zurückkehrt.« Über die Jahre werden wir sehen, Rosalie, wie richtig wir wirklich füreinander waren. Entweder werden wir nie wieder ganz glücklich, sondern immer nur halb, weil wir uns doch nie freigelassen haben, oder wir merken, dass es nichts als eine Jugendschwärmerei war. Schön wäre das.

»Ich habe mir immer eingeredet, dass ich nur will, dass es deiner Mutter gut geht, aber vielleicht ging es dabei doch um mich«, meint er plötzlich, ohne den Blick vom Fenster abzuwenden. Oh, ist das etwa eine Einsicht? Vielleicht ändert sich seine Meinung aber morgen auch wieder. Bei meinem Vater weiß man es nie. An einem Tag will er meine Mutter gehenlassen, dann ruft er sie wegen Belanglosigkeiten in sein Büro.

»Vielleicht bist du aber auch nur viel zu besessen von ihr.« Auch ich sehe aus dem Fenster, bemerke aber trotzdem im Augenwinkel, dass sein Mundwinkel zuckt.

»Das auf jeden Fall. Sie war immer ein wichtiger Teil meines Lebens. Das lässt sich nicht so leicht ändern.« Wem erzählt er das? Warum nimmt er es bei uns beiden nicht ernst, Rosalie? Warum versteht er nicht, dass es bei mir ganz genau so ist? Tja, aber jetzt würde das auch nichts mehr ändern. Ich habe mich entschieden und mein Vater ist nicht mehr der Grund, weswegen ich mich fernhalte. Ich bin es.

»Ich weiß. Manchmal kann man sich fernhalten und manchmal scheidet einen nur der Tod.«

»Stimmt«, meint er nach kurzem Überlegen. »Manchmal scheidet einen nur der Tod.« So wird es wahrscheinlich in unserem Fall sein. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dich nicht zu lieben. Es ist zu abwegig. Um das zu beenden, müsste man unser Band unwiderruflich zerschneiden und das habe ich nicht geschafft, auch vorgestern nicht. Dafür fühle ich dich noch viel zu intensiv. Dafür fühle ich dieses Band noch viel zu intensiv. Jedes Paar besitzt dieses Band, Rosalie. Das hat meine Mutter uns erzählt, weißt du noch? Bei dem einen ist es besonders dick und stark, den anderen bindet es an und wieder andere erwürgt es.

»Kennst du die Geschichte vom roten Band?«, frage ich, als Ramon sich etwas regt, doch er öffnet seine Augen nicht. Es hätte mich auch gewundert, wenn er tief schlafen würde. Ramon schläft niemals tief, weil er niemandem traut. Das habe ich in den letzten Monaten auch über ihn herausgefunden.

Nun sieht mein Vater mich an. »Nein.«

»Mom hat sie Rosalie, Zayden und mir in unserer Kindheit erzählt.« Und ich sehe es immer noch genau vor mir – wie wir vor dem Kamin saßen und ihr so gebannt gelauscht haben. Ich sehe noch vor mir, wie Zayden dich daraufhin mit einem roten Springseil verfolgt und gebrüllt hat, dass er dich mit seinem roten Band fängt.

»Zwei füreinander bestimmte Menschen sind wie durch ein rotes Band miteinander verbunden. Ob sie sich trennen, aus den Augen verlieren oder in zwei verschiedenen Teilen der Welt leben, ist egal. Das Band, das sie verbindet, dehnt und bewegt sich mit ihnen. So kann der eine immer fühlen, wie es dem anderen geht und so bleiben sie verbunden. Ist es notwendig, spannt sich das Band wieder enger und zieht die beiden zusammen. Man kann es nicht zerschneiden, egal, wie sehr man es selbst oder andere es versuchen. Man kann es nur locker lassen, locker oder ganz los. Und wenn man nicht gut darauf aufpasst, greift sich ein anderer das Ende und verbindet zwei neue Leben.« Ich habe nicht gut aufgepasst und ich denke, ich muss mich mit dem Gedanken abfinden, dass dein Band jemand anders packen könnte. Vielleicht Ilja, vielleicht irgendwann ein anderer Mann, aber du wirst nicht allein bleiben, nicht wahr?

»Wenn aber beide daran festhalten, ist es egal, wo sie sind, bei wem sie sind oder wie weit sie voneinander entfernt sind. Sie werden den anderen immer spüren, immer hören, immer lieben. Mom wollte, dass wir drei früh lernen, zusammenzuhalten, egal, was kommt. Sie hat gesagt, das Band gibt es nicht nur unter zwei Liebenden, sondern auch unter Geschwistern, Familie oder engen Freunden. Und sie hat gesagt, wir sollen niemals loslassen, egal, wie stürmisch es ist, egal, wie fest jemand anderes versucht, es uns aus den Fingern zu reißen. Sie hat gesagt, wenn wir nichts mehr haben und unsere Eltern nicht mehr sind, haben wir immer noch dieses rote Band, und es wird uns den Weg zueinander weisen. Sie hat ihr Ende losgelassen, Dad. Du solltest das Gleiche tun.«

Ein paar Sekunden scheint er über meine Worte nachzudenken, während ich wieder nach draußen sehe. Ich weiß nicht, Rosalie. Es tut mir so leid, aber ich werde es wahrscheinlich niemals loslassen. Ich werde es vielleicht etwas lockern, damit du glücklich sein und leben kannst, ich werde mich vielleicht selbst damit strangulieren, aber ich werde wahrscheinlich daran festhalten, bis meine Hände blutig sind. Ich habe keine Wahl, es ist wie ein Zwang. Aber das heißt nicht, dass ich dich jemals dermaßen manipulieren und ausspielen würde, wie mein Vater es bei meiner Mutter tut.

»Ich bin nicht besonders gut im Loslassen.«

»Das Band ist zerbrechlich. Wenn man zu sehr daran zerrt, reißt es. Und das ist viel schlimmer, als wenn man es freiwillig loslässt. Was reißt, kann man nicht wieder zusammenbinden. Aber was man loslässt, kann man wenigstens in seinem Herzen aufbewahren, ohne, dass es beschmutzt und zerrissen wird.« Ich habe uns beide vorgestern beschmutzt, Rosalie. Dabei waren wir immer das einzig Reine hier. Jetzt sind wir nichts anderes als mein Vater und meine Mutter. Wie ekelhaft.

»Vielleicht hast du recht. Vielleicht gibt es Dinge, die man nicht wiedergutmachen kann«, meint er nachdenklich. »Mich haben auch viele Bänder verbunden, wenn du es so nennen magst. Was würdest du tun, wenn du nur noch ein einziges in deiner Hand hieltest und kein anderes übrig wäre? Könntest du loslassen?«, fragt er und ich frage mich, wie man so blind sein kann.

»Du hast doch noch andere Bänder, Dad«, erinnere ich ihn. Was ist mit den Bändern zu seinen Kindern? Sie bestehen, ob diese Kinder wollen oder nicht. Was ist mit den Bändern zu dem Rest seiner Familie? Ramon, Pablo. Was ist mit dem Band zu seinem besten Freund Giovanni? Das ist das Problem meines Vaters. Er richtet seine Aufmerksamkeit immer nur auf das, was ihm fehlt – niemals auf das, was er hat.

»Und deswegen muss ich dich besonders festhalten«, antwortet er, was mir wieder einmal zeigt, dass er gerade gar nichts verstanden hat. Aber ich bin nicht sein Vater, Rosalie. Also werde ich ihm jetzt auch nichts mehr erklären.

»Ach, Dad«, seufze ich stattdessen und sehe wieder hinaus. Und ich frage mich, Rosalie, was du eigentlich mit deinem Ende des Bandes machst. Wirst du es jemand anderem geben, damit er uns beide voneinander löst? Wirst du es loslassen? Wirst du es zur Seite legen und erst wieder in die Hand nehmen, wenn du es für nötig hältst? Fühlst du mich dann überhaupt noch oder ist es das, was mich erwartet? Ein Leben voller Vielleichts, hätte ich doch nur, warum habe ich nicht und Blicken von meinem Balkon. Rüber zu dem Leben, das ich verpasst habe. Zu der einzigen Frau, die mich je wirklich hätte lieben können. Zu der Familie, die immer eine offene Tür für mich hatte. Ist es das? Muss ich mich damit abfinden, dass alle Türen sich für mich schließen und das Einzige, was ich habe, mein Vater ist? Mein Vater und sein Band, das mir irgendwann die Luft abschnüren wird. Weil diese Art zu lieben die einzige Art ist, die er kennt.


43. Egal, Rosalie
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SERGIO

Chicago, Illinois

Drei Monate später

Man sagt, der Mensch braucht neunzig Tage, um alte Verhaltensweise abzulegen oder sich neue einzuprägen. Neunzig Tage ist es auch her, seit die Verhandlungen in Sizilien stattfanden. Seitdem hat sich einiges geändert. Ich habe neue Strategien entwickelt, um zu vergessen, was ich liebe, was ich hinter mir gelassen habe. Ich habe weitergemacht, obwohl es sich dabei meistens ziemlich leer in mir anfühlt.

Aber zum Glück gibt es auch Strategien, diese Leere zu füllen. Kokain, Schlaflosigkeit, Mafiageschäfte, Verfolgungsjagden, der Bunker ... und Sex. Fuck ja, Sex. Was ist besser als ein Hochgefühl? Und dieses Hochgefühl empfinde ich auch, als ich mich hart und tief in der Frau bewege, die auf allen vieren auf meinem Bett kniet. Fest bohre ich meine Finger in ihren Arsch, während die Lust mich völlig in Beschlag nimmt. Ja, das ist gut. Sex ist das Beste, um zu vergessen. Ich denke nicht nach, wenn ich in einer Frau stecke, schon gar nicht, wenn sie sich mir so hingebungsvoll entgegen windet. Ich habe einfach aufgehört, mir diese Ablenkung zu verbieten. Ich habe aufgehört, mir das Leben schwerzumachen. Ich habe aufgehört, ein schlechtes Gewissen zu empfinden, wenn ich einem Hausmädchen auch nur nachsehe. Gewissen. Was ist das? Seit neunzig Tagen schwindet meines von Stunde zu Stunde mehr. Besonders heftig ist es, wenn ich Drogen nehme. Deswegen tue ich es in letzter Zeit so oft – ich fliege so verdammt hoch und alles fühlt sich so verdammt leicht an. Keine Skrupel, keine Ängste, keine Fragen, keine Eifersucht, keine verfickte Sehnsucht.

Wie heißt sie nochmal? Das Hausmädchen stöhnt, als ich besonders hart in es stoße. Gerade so kann sie sich auf ihren Unterarmen abfangen. Ich musste mich erst wieder daran gewöhnen, auf diese Art zu ficken. Die letzten zwei Jahre gab es nur eine Frau, die ich gefickt habe und das warst du, Rosalie. An dich versuche ich übrigens auch, so selten wie möglich zu denken. Denn jedes Mal, wenn ich es tue, muss ich wieder irgendetwas zur Ablenkung machen. Es ist ein Teufelskreis, verstehst du? Ich kann nicht. Ich kann mich nicht die ganze Zeit drehen. Mir ist schon schlecht. Ich könnte kotzen, wenn ich an dich denke und das nicht, weil ich dich hasse. Leider. Würde ich dich hassen, wäre einiges leichter. Nein, nein, ich empfinde etwas ganz anderes für dich. Deswegen war es beim ersten Mal so schwer, eine andere Frau anzufassen, dass ich einfach mittendrin damit aufgehört und sie weggeschickt habe. Ich habe einfach meine Finger zurückgezogen und sie angeblafft. Es hat mich so wütend gemacht, dass sie nicht du war. Aber bei der nächsten habe ich diese Grenze einfach gesprengt. Trotz, dass ich an dich denken musste, habe ich weitergemacht. Beim dritten Mal habe ich mich auch schon gar nicht mehr währenddessen, sondern nur danach schlecht gefühlt. Und bei der vierten war alles bene.

Nummer fünf stöhnt wieder und ich schlage ihr auf den Arsch. Manchmal stöhnen sie einen falschen Takt, der mir nicht gefällt. Du weißt, wie schnell ich abgeturnt werden kann, Tesoro. Und ich will jetzt nicht abgeturnt werden.

Ich will kommen.

Also bewege ich mich schneller und lasse den Kopf nach hinten fallen. Heiß durchrauscht es mich. Fast platze ich vor Lust. Das sind meine Lieblingsmomente. Jetzt werde ich mich ein paar Minuten wirklich gut fühlen. Wirklich, wirklich gut. Was danach kommt, ist mir jetzt egal. Ich habe die letzten neunzig Tage auch aufgehört, zu viel nachzudenken, in die Zukunft zu denken, mir Sorgen zu machen. Scheiß drauf, vielleicht verrecke ich ja morgen. Warum sollte ich mir jetzt also Sorgen machen? Ich lebe einfach so, wie mein Bruder es getan hat, bevor es Irina in seinem Leben gab und es funktioniert irgendwie. Lebe ja noch.

»Fuck!«, zische ich, als der Orgasmus mich mit dem nächsten Stoß überrollt. Nummer fünf gibt ein genüssliches Geräusch von sich und kreist mit ihrem Arsch, aber ich packe ihre Hüften, damit sie stillhält. Fuck, es ist wirklich anstrengend, jeder neuen Frau alles neu beibringen zu müssen, ihr zeigen zu müssen, was ich mag und was nicht. Dieser ständige Wechsel geht mir zunehmend auf die Nerven, aber ich muss ja erstmal eine finden, die dir das Wasser reichen kann. Dann sehen wir weiter.

Sehen tue auch ich, Rosalie. Während ich in ihr pulsiere, starre ich durch das Fenster über meinem Bett direkt auf das Rush-Haus gegenüber. Ich starre zu deinem Zimmer, aber natürlich bist du nicht auf dem Balkon zu sehen. Die letzten Monate sehe ich dich dort fast gar nicht mehr und wenn doch verschwindest du, sobald ich rauskomme.

Du hasst mich, Rosalie. Wieso solltest du mich auch noch lieben? Habe ja dein Herz getötet. Keine Sorge, das habe ich nicht vergessen.

Fuck.

Als das letzte Pulsieren verklingt, ziehe ich mich langsam aus dem Hausmädchen zurück und steige vom Bett. Während sie sich atemlos auf den Rücken dreht, rolle ich das Kondom ab. In letzter Zeit rede ich nicht mehr gern viel, also deute ich Nummer fünf nur mit einem Nicken, dass sie mein Zimmer verlassen soll. Das war mein Morgen-Fick, Rosalie. Es ist sieben Uhr dreißig, ich habe letzte Nacht nicht geschlafen, weil ich zu viel gekokst habe und Nummer fünf wollte mir Espresso bringen. Nun, dieser Espresso ist jetzt kalt, aber wenigstens habe ich mich entleert. Als wäre ich nicht schon leer genug.

»Und bring mir einen frischen Espresso«, fordere ich, während sie ihren Slip über ihre Hüften rollt. Ich hatte es eilig, also habe ich ihr die Hausmädchenuniform nicht ausgezogen, sondern nur den Rock hochgeklappt. Nackt verschwinde ich im Bad, wo ich das Kondom in den Müll schmeiße. Eigentlich sollte ich mich jetzt ein paar Stunden hinlegen, aber in letzter Zeit habe ich keinen ordentlichen Rhythmus mehr. Manchmal schlafe ich um ein Uhr in der Nacht, manchmal bin ich vierundzwanzig Stunden wach und manchmal lege ich mich irgendwann morgens um zehn hin und schlafe bis zum Abend. Was willst du machen, Rosalie? Ach, gar nichts. Ich vergaß. Du hasst mich ja jetzt. Ich weiß, er ist abscheulich, dieser Sergio.

Deswegen werde ich jetzt erst einmal duschen und dann so tun, als wäre alles bene, alles super, alles beim Alten. Dabei ist nichts mehr beim Alten, nicht einmal mehr meine Visage. Stirnrunzelnd betrachte ich meine aufgeschürfte Wange im Spiegel. Keine Ahnung, ich glaube, ich habe mich gestern mit einem kleinen Mexikaner geprügelt. Ich glaube, er trug einen Hut, aber vielleicht habe ich mir den auch nur eingebildet, Rosalie, denn das Zeug, was ich geschnupft habe, war wirklich sehr stark.

Egal, es wird schon wieder heilen. Ich betrete die begehbare Dusche. Mittlerweile stehe ich nicht mehr stundenlang unter dem warmen Strahl, sondern halte mich kurz – bei allem, was ich tue. Ich habe es eilig, denn ich werde wahrscheinlich wieder eine Million Aufgaben erledigen müssen. Deswegen shampooniere ich grob mein Haar und wasche meinen Körper ab. Sieben Minuten, dann trockne ich ihn schon mit einem der weichen, schwarzen Handtücher. Auf eine Rasur verzichte ich heute. Ich bin viel zu müde, stehe immer noch unter Drogen und werde mir wahrscheinlich die Kehle aufschneiden, wenn ich es versuche.

Fahrig schmeiße ich das Handtuch über meine Schulter und verlasse das Badezimmer nackt, wie ich es betrat. Ist ja nicht so, als könnte ich jemandem begegnen und wenn doch, ist es mir irgendwie egal geworden. Es ist so leicht, zu leben, wenn einem alles egal ist. Zumindest in den Momenten, in denen man es schafft, bei dieser Gleichgültigkeit zu bleiben.

Gerade, als ich Boxershorts angezogen habe, bekomme ich meinen frischen Espresso. Nummer fünf sieht immer noch ein bisschen gefickt aus. Ich weiß nicht, warum ihre Augen so funkeln, ich habe sie nicht mal kommen lassen. Aber egal, interessiert mich nicht. Soll sie doch funkeln. Sie lächelt mich an, Rosalie, aber ich habe keinen weiteren Blick für sie übrig. Ich schlüpfe in schwarze Jeans und angle einen gleichfarbigen Pullover von der Sessellehne. Stinkt nicht, kann man noch anziehen. Ich streife ihn mir über den Kopf und greife nach der Espressotasse. Während ich zum Balkon gehe, fühle ich mich wie auf einem Minenfeld, denn überall liegt Zeug, mein Zimmer ist ein einziges Chaos. In letzter Zeit habe ich keinen Nerv, aufräumen zu lassen. Es ist mir eigentlich auch egal, wie es hier aussieht und Ordnung herrscht in meinem Kopf schon lange nicht mehr, also wozu Ordnung nach außen tragen?

Wollen wir doch mal sehen, ob du wieder vor mir davonrennst. Vielleicht reißt du auch deine Vorhänge zu, sobald du mich siehst. Auch schon passiert. Ich trete auf den Balkon, wo mir der kühle Chicagoer Wind entgegen pfeift. Es ist März, Rosalie, aber von Frühling weit und breit keine Spur. Wieso auch? Ist sowieso egal, welche Jahreszeit. Das eine ist zu heiß, das andere ist zu kalt. So wie du, denn du hasst mich ja.

Ich zünde mir eine Zigarette an und streiche durch mein nasses Haar. Oh, sieh mal einer an. Du sitzt ja am Tisch auf deinem Balkon. Auch du rauchst eine Zigarette und du rennst nicht einmal davon. Allerdings stockst du, als du mich siehst. Ich denke, ich würde jetzt etwas fühlen, wenn es in mir nicht aussehen würde, wie es aussieht.

Ich schiebe eine Hand in die Hosentasche, als du dich erhebst. Tief ziehe ich an meiner Kippe und schnaube, als du mir den Mittelfinger zeigst. Ja, Rosalie, dann hass mich doch. Ich habe es ja verstanden. Ich weiß, dass ich dir wehgetan habe. Die Notwendigkeit dahinter siehst du nicht, huh? Schon gut. Dann hass mich. Zeig mir den Mittelfinger, aber du wirst niemals meinen sehen. Schreite davon und lass mich stehen, wie ich dich habe stehenlassen – ich verstehe die Message. Aber wenigstens geht es dir gut, Tesoro. Bitte schön. Du lebst und atmest und all das.

Wieder schnaube ich, als du auch noch die Tür zuknallst. Dann führ doch deinen Krieg, Rosalie. Aber du wirst ihn allein führen, denn ich werde niemals dein Gegner sein. Ob du es nun einsehen willst oder nicht, Tesoro.
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Weißt du, Rosalie, wenn man Drogen nimmt und gerade Sex hatte und zudem auch noch eine frische Dusche genossen hat, fühlt sich man sich fast wie der König der Welt. So schlendere ich nun auch die Treppe im Foyer herab.

Du hasst mich. Egal.

Du zeigst mir deinen Mittelfinger. Egal.

Du triffst dich mit einem anderen Typen. Egal.

Du siehst mich nicht mal mit dem Arsch an, wenn wir uns irgendwo treffen.

Egal!

Ich bin trotzdem ach so gelassen, als ich Giovanni zu nicke. Dieser Giovanni. Steht den ganzen Tag vor dieser Tür, obwohl sowieso nichts Spektakuläres passiert. Es sei denn, mein Vater hat einen cholerischen Anfall und muss beruhigt werden. Dann wollen wir doch mal sehen, was er macht, dieser Dad. Beschwingt klopfe ich und trete in dieses ach so vertraute Büro.

Mein Gefängnis. Egal.

Heute mal was Neues, Rosalie. Ich setze mich nicht auf den Stuhl gegenüber meines Vaters, sondern lasse mich auf den Ledersessel in der Lounge sinken. Warum arbeitet er eigentlich nie hier? Irgendwann kriegt man doch Rückenprobleme, wenn man die ganze Zeit am Tisch sitzt.

»Hi«, begrüße ich ihn und strecke meine Beine von mir.

»Wie lange hast du nicht mehr geschlafen?«, erwidert er und trinkt einen Schluck von seinem Espresso. Ah! Mein Espresso, Rosalie! Ich habe vergessen, ihn zu trinken. Jetzt ist er wieder kalt. Aber das ist egal, denn in meinem Zimmer stapeln sich die Tassen sowieso. Nummer fünf kann mir ja gleich einen neuen machen und mir danach einen blasen. Es ist so unwürdig, eine Frau mit einer Zahl anzusprechen. Oder was sagst du dazu? Wahrscheinlich würdest du mir eine Ohrfeige geben. Ach, nein. Dafür müsste ich dir ja etwas bedeuten. Egal.

»Wie heißt eigentlich dieses eine Hausmädchen? Schwarze Haare.« Unwirsch deute ich auf mein Haar. »Dunkle Augen, eins fünfundfünfzig groß.« Wenn es hochkommt.

»Cynthia hatte heute Dienst bei dir.«

»Aha.« Ich verschränke meine Hände hinter dem Kopf. Cynthia also. Ich weiß noch nicht, ob ich sie aus meiner Liste ausschließen soll. Diese Liste heißt: Wer kann der Frau, die mir den Mittelfinger zeigt, das Wasser reichen? Wenn ich sie finde, Rosalie ... nein, keine Angst, ich heirate sie nicht. Aber das ist dir ja auch egal, oder? Ich werde sie als mein Fickding behalten. Mein kleiner Sexsklave. Es ist sowieso egal, ob sie einen Mann haben, sie etwas hindert oder sonst etwas in ihrem Leben eine Blockade sein könnte. Sie wollen alle mit Bossen schlafen. Es ist ihnen sogar egal, ob sie kommen.

»Du solltest dringend deine Finger vom Personal lassen, Sergio.« Wovon soll ich meine Finger denn noch lassen?

Trocken betrachte ich ihn.

»Ein solches Verhalten steht dir nicht. Und wenn du schon auf diese Art eskalierst, tu es dezent.«

»Kriegt doch niemand mit«, meine ich angewidert von seiner Aussage. Was soll das heißen: Das steht mir nicht? Du stehst mir. Aber du hasst mich ja. Egal.

Zweifelnd mustert mein Vater mich und ich hebe eine Braue. »Letzte Woche vor dem Casa del Nero.« Ah, Nummer vier. Es hat sich als Fehler herausgestellt. Ich hatte sie in meinem Auto. Ich weiß nicht, ob die Sitze unbequem waren, oder Nummer vier einfach nicht zu mir gepasst hat.

»Das war eine einmalige Sache.«

»Vor der halben Mafiawelt Chicagos.«

»Ist doch egal, was ich tue. Immerhin bin ich ein de Luca.« Wir dürfen doch alles. Man verzeiht uns alles. Alle Frauen wollen uns und es gibt nichts, was uns aufhalten kann. Buhu.

»Ganz im Gegenteil, Sergio.«

»Okay, also soll ich jetzt monogam leben?«

»Du sollst diskret leben!«, blafft er mich unvermittelt an und ich zucke zurück.

»Okay, aber du musst mich jetzt auch nicht so am Morgen anschreien«, sage ich verstört. Was ist denn mit ihm los? Ah, ich weiß. Er hatte keinen Morgensex und kein Koks. Er kneift sich in den Nasenrücken, was sehr angestrengt wirkt. »Was auch immer.« Nicht, dass er einen Nervenzusammenbruch bekommt. »Was steht heute an?«

»Folgendes steht an, Sergio«, meint mein Vater und lässt seine Hand wieder sinken. Zum Glück. Ich kann nicht es leiden, wenn ich Leuten nicht ins Gesicht sehen kann. »Du fährst jetzt rüber zu deiner Lieblingsfamilie und holst die Verträge, die ich brauche. Danach legst du dich ins Bett und schläfst mindestens vierundzwanzig Stunden. Wenn du wieder runterkommst, bist du rasiert, geduscht und nüchtern!«

Vierundzwanzig Stunden schlafen. Eine unmögliche Aufgabe. Außerdem bin ich hellwach. Wieso sollte ich jetzt schlafen?

»Okay«, meine ich, wobei ich an seiner geistigen Zurechnungsfähigkeit zweifle. »Was für Verträge überhaupt?«

»Die Verträge zwecks der Terekov-Rush-Hochzeit.« Ah, Irinas Kaufvertrag. Sie wird in vier Tagen meinen Bruder heiraten. Sie sind ja so ein glückliches Pärchen. Niemand hält sich von niemandem fern – ganz im Gegenteil. Wie findest du das eigentlich, Rosalie? Ach, egal.

Aber Moment mal. Was heißt hier Lieblingsfamilie? Ich bin das ausgestoßene Schaf. Ich bin das Schaf, dass allein im Regen auf der Weide steht, während alle anderen sich wegen einer nahenden Gefahr zusammenrotten. Ich bin der, der geopfert wird. Ich bin die Schande – diesmal nicht die meines Vaters, sondern die der Rush-Herde. Und du führst sie an, Frau mit dem Mittelfinger.

»Ja, okay, Dad«, meine ich und erhebe mich. »Aber du kannst das schon lassen mit deinen Spitzen.« Muss ja auch nicht sein, Rosalie. Immer diese Spitzen.

»Nein, Sergio. Kann ich nicht«, antwortet er erschöpft.

»Du solltest da wirklich mal mit jemand Professionellem drüber sprechen.« Ich trinke einfach seinen Espresso aus, immerhin hatte ich ja keinen. Sein Blick verdunkelt sich, denn er hatte sich jeden Schluck eingeteilt, wie ich ihn kenne. Mit diesen Zwangsstörungen sollte er auch mal zur Therapie, finde ich.

Ich salutiere locker mit zwei Fingern, dann schlendere ich aus dem Büro. Leise schließe ich die Tür hinter mir und da ist sie – Nummer fünf. Ich habe schon wieder ihren Namen vergessen. Fuck. Sie schleppt einen Wäschekorb in den Waschkeller und ich mache, dass ich davonkomme, sobald ich meine Jacke von der Garderobe genommen habe. Was ist mit meinem Gehirn los? Das Einzige, was ich noch weiß ist, dass du mir den Mittelfinger gezeigt hast.

Wie auch immer, Rosalie. Wir leben ja nicht in modernen Zeiten, in denen dein Vater meinem einfach eine E-Mail mit dem Vertrag im Anhang schicken kann. Also steige ich in meinen recht neuen Audi – meinen habe ich immerhin zertrümmert. Erinnerst du dich? Aber zum Glück habe ich einen Daddy, der mir dieses weiße Gefährt zum Geburtstag geschenkt hat. Drei Monate ist das Teil alt. Ich weiß nicht, wie es zu der Sauerei hier drin kam. Überall liegen Feuerzeuge und leere Dosen. Ich habe auch ein paar Servietten in die Seitenfächer gestopft und ich glaube, irgendetwas wurde auf dem Beifahrersitz verschüttet. Könnte Ramon gewesen sein.

Egal.

Ich starte den Motor und fahre vom Grundstück. Dann also zu dir. Dann also eine Runde Selbstfolter. Vielleicht bestraft aber auch mein Vater mich. Vielleicht schickt er mich deswegen, obwohl es Mailprogramme gibt. Vielleicht will er, dass ich leide. Doch ich leide ja nicht mehr. Ich habe einfach damit aufgehört. Ist auch nur eine Entscheidung, Rosalie. In mir verkrampft es sich auch nicht mehr, als ich vor den Toren der Rushs halte. Ich fühle mich auch nicht mehr, als hätte man mir ein Teil meiner Selbst entrissen, als man mich gezwungen hat, hier auszuziehen. Ich bin auch nicht jedes Mal angespannt, weil ich nicht weiß, ob dieser hässliche Russen-Mercedes hier parkt.

Wie gesagt – es ist alles bene.

Die Bodyguards lassen mich passieren. Das finde ich sehr nett. Mittlerweile könnte es auch anders aussehen. Jeder weiß, dass ich dir wehgetan habe. Ich genieße Hass und Verachtung von allen Seiten. Meine kleine Schwester, Rosalie, redet seit drei Monaten kein Wort mehr mit mir. Sie ist so nachtragend. Das hat sie definitiv von unserem Vater, wobei unsere Mutter auch nicht ohne ist.

Ach Gott, was für eine hässliche Genmischung wir beide doch haben.

Ach, schau mal, Rosalie. MEIN PARKPLATZ IST BESETZT! So sehr hasst ihr mich also schon, dass ihr einfach irgendeinen BMW da abstellt, oder was? Wahrscheinlich ist das Irinas. Aha, klar. Tauscht mich einfach gegen ein kleines, blondes Reh. Sie hat schon ein Rush-Auto, Rosalie. Sie hat auch schon einen Rush-Parkplatz, Rosalie.

UND WEISST DU WAS, ROSALIE?

Jetzt flippe ich dann aber aus. Nun muss auch ich mir in den Nasenrücken kneifen. Mein Gott, stresst mich das alles. Also, was ich sagen wollte: Dein Vater lässt gerade im Garten einen Anbau für Irina und Zayden errichten. WEIL DAS HAUS ZU KLEIN FÜR DIE BEIDEN IST! Weil Zayden immer eine Extrawurst braucht! Deswegen wird jetzt Erde ausgehoben und andere Dinge werden getan, die man so tut, wenn man ein Haus baut. Was weiß denn ich?

Schnaubend steige ich aus und richte den Kragen meiner Lederjacke. Wie auch immer, Rosalie. Wie auch immer. Ich nehme immer zwei Stufen auf einmal und betrete dann einfach die Villa. Oh, ich hoffe, das war jetzt in Ordnung. Wie auch immer, ich werde es gleich sehen.

Ich platze zu einer heiligen Zeit rein: Frühstück bei den Rushs. Geschirr klappert, leise Stimmen ertönen und es riecht nach Kaffee, weswegen sich mein Magen umdreht. Vielleicht hätte ich Dads Espresso doch nicht trinken sollen. Vielleicht war er ja vergiftet.

Egal.

Ich durchquere das Foyer und spähe durch den Rundbogen ins Esszimmer. Ein reichlich gedeckter Tisch erstreckt sich vor mir. Alles ist dabei, Rosalie. Orangensaft, Pancakes, Rührei, Donuts. Ich habe mich schon immer gefragt, wo deine Mutter die Zeit dafür hernimmt. Aber sie tut es eben mit Leidenschaft. So wie du mich mit Leidenschaft hasst.

Selbstverständlich sitzt auch du am Tisch und siehst langsam von deinem Handy auf, als ich mich mit der Schulter an den Durchgang lehne. Leider wirst du von Tag zu Tag schöner. Ich kann nichts daran ändern. Auch wenn deine türkisen Augen so blitzen, als du mich überblickst. Komm schon, Rosalie. Hör auf damit. Hass mich nicht. Du musst mich nicht hassen. Du musst auch nicht so tun, als würdest du mich hassen, okay?

Ich schwinge meinen Autoschlüssel um den Zeigefinger, als ich deinen Vater ins Visier nehme. »Guten Morgen«, begrüße ich ihn sanft und nun werden alle auf mich aufmerksam. Was du in dich hinein murmelst, verstehe ich nicht. Wahrscheinlich, dass du mich hasst. Aber du wendest dich wieder deinem Handy zu.

»Ich brauche die Verträge wegen das.« Ich deute zwischen Irina und Zayden hin und her. Sie wohnt noch nicht hier, aber eigentlich findet man sie nur noch im Rush-Haus. Irgendwie ist sie zu Zaydens siamesischem Zwilling geworden. Ist ja auch egal. Einen echten Zwilling braucht er nicht. Ich verstehe schon.

»Du siehst scheiße aus«, sagt er und streckt seinen Arm über Irinas Rückenlehne.

»Du bist auch nicht gerade eine Augenweide, Zayden.« Ich schnaube wieder. Was soll das denn? Wird man erstmal beleidigt. »Die Verträge?«, wende ich mich wieder an deinen Vater, der mich kritisch überschaut.

»Willst du dich nicht setzen und einen Happen essen?«, fragt meine Mutter und deine erhebt sich sofort. Sanft halte ich sie am Arm auf.

»Nein, danke. Ich habe schon gegessen.«

Du schnaubst. Ach komm, Rosalie. Du weißt doch gar nicht, was ich heute Morgen gegessen habe. Und ich habe sie auch nicht gegessen.

»Bist du dir sicher?«, fragt Tante Alayna weich und ich bringe ein Lächeln zustande.

»Wirklich, ich bin satt.«

Oh, jetzt schnaubst du wieder.

»Okay«, antwortet deine Mutter zögerlich und setzt sich nach einem Blick zu deinem Vater wieder. Sie ist so fürsorglich, Rosalie. Sie hasst mich nicht.

»Ich hole die Verträge«, seufzt dein Vater und ich mache ihm Platz, als er an mir vorbei tritt. Oh nein, jetzt muss ich hier stehen und warten.

»Sergio, was ist das an deiner Wange?«, fragt Sophia grüblerisch. Dieses kleine unschuldige Ding. Irgendjemand sollte es einsperren, damit niemals jemand es anfassen kann. Deine kleine Schwester ist so viel umgänglicher als meine. Diese tut so, als hätte ich nie den Raum betreten. Demonstrativ sogar.

»Ach das.« Flüchtig streiche ich über die Stelle und dein gereizter Blick folgt der Bewegung. »Was ist denn los, Rosalie?«, spreche ich dich an und meine Mutter hebt die Augenbrauen.

»Oh nichts, Sergio. Alles ist wunderbar«, antwortest du weich, brüllst mich aber mit deinen Augen an. Es ist anscheinend gar nichts wunderbar bei dir. Und ich dachte, du hättest jetzt jemanden, der dich glücklich macht. Ist wohl nicht so gelaufen, hm?

»Du siehst nicht so aus«, antworte ich lächelnd und lehne meine Schläfe an den Durchgang.

»Kannst du das in deinem Zustand beurteilen?«

»Willst du mich beleidigen?«

»Niemals.« Du lächelst ebenfalls steif. »Aber weißt du, was es für wunderbare Erfindungen gibt, Sergio?«

»E-Mails?«, frage ich spontan, denn darüber habe ich ja gerade nachgedacht.

»Vorhänge. Man kann sie schließen!« Du erhebst dich, aber als du an mir vorbeirauschen willst, halte ich dich am Oberarm auf.

»Hast du Laserblicke, Rosalie?« Denn sofern ich weiß, kannst du nicht bis in mein Zimmer sehen. Habe ich am Fenster gefickt? Nein.

»Nein, habe ich nicht«, antwortest du kaum beherrscht.

»Hast du ein Fernglas?« Würde zu dir passen.

»Ich habe genug gesehen«, weichst du aus und senkst meine Hand von deinem Arm.

»Ja, ich auch.«

»Dann sind wir ja quitt.«

Schnaubend lasse ich dich vorbeitreten. Du regst mich auf, Rosalie. Du tust so, als hätte ich dich betrogen. Du tust so, als hätte ich mir damals nicht selbst das Herz rausgerissen und als wärst du mir egal. Nicht mein Problem, wenn du in mein beschissenes Zimmer schaust. Schaue ich in deines? Nein, sicher nicht. Ich will nicht sehen, was du treibst. Und weißt du was? Es ist dir doch sowieso egal. Du hasst mich doch.

Ich folge dir mit dem Blick, bis du oben verschwunden bist und deine Tür knallt. Unglaublich. Wie gut, dass mir alles egal ist. Als ich mich kopfschüttelnd wieder dem Tisch zuwende, treffe ich auf viele verstörte Rush-Gesichter.

»Du bist vielleicht ein Arschloch«, murmelt meine Schwester, ohne von ihrem Müsli aufzusehen und ich ziehe die Augenbrauen hoch.

»Was?«

Catalina sieht mir das erste Mal seit Monaten wieder in die Augen, und zwar direkt in die Augen. »Ich habe gesagt, Sergio ...« Doch eine tätowierte Hand legt sich auf ihren Mund, bevor sie weitersprechen kann.

»Nein!«, fordert der Carter-Dad, aber leider habe ich meine kleine Schwester trotzdem verstanden.

»Joa«, seufzt Zayden und reibt sich über den Nacken. Er ist ja ach so entspannt, obwohl er in vier Tagen heiratet. Ihm ist nicht alles egal.

»Sie wird sich schon wieder beruhigen«, sagt Irina, was sie seit Wochen zu mir sagt. Aber wir wissen beide, dass das eine Lüge ist.

Egal.

Wo bleibt denn dein Vater? Lässt er sich absichtlich Zeit? Ich sehe über meine Schulter, aber es tut sich nichts.

»Du solltest wirklich einen Happen essen«, befiehlt meine Mutter mit bohrendem Blick.

»Aber ich habe keinen Hunger. Ich muss auch gleich wieder los. Ich habe Dinge zu erledigen.« Ich werfe einen Blick auf meine Armbanduhr und ziehe die Brauen zusammen. Fuck, die ist ja stehengeblieben. »Onkel Caden?«, rufe ich nach oben.

»Ja, gleich.« Japp, er tut das mit Absicht. Ein Blick zum Carter-Dad bestätigt es mir.

»Er will, dass du Zeit mit uns verbringst.« Oh nein, nein, nein, ganz sicher nicht. Das wäre dann die wahre Folter. Hier sitzen, mich in Sicherheit wiegen, mich fallenlassen, dich beobachten, vielleicht sogar deinen Hass irgendwie beseitigen, nur um dann zurück in meine dunkle Hölle zu kriechen. Und dann sehe ich vielleicht auch noch Dinge, die ich nicht sehen will. Dich, Rosalie. Du kleines selbstgerechtes Wiesel.

»Mache ich, versprochen. Ich komme dann zum Essen, aber ich habe jetzt keine Zeit.«

Carter-Dad seufzt und wirkt gar nicht zufrieden. Das tut er in letzter Zeit nie, wenn er mich sieht.

»Das hast du jetzt schon achtzehnmal gesagt«, murmelt Sophia nachdenklich und zerpflückt ihre Serviette.

»Er ist ein Lügner«, gibt meine Schwester hinzu.

»Bist du ein Lügner?«, fragt Sophia mich direkt und ich verziehe das Gesicht. Herrgott, das erträgt ja keiner. Dieses Mädchen ist wie eine Süßigkeits-Atombombe. Zum Glück muss ich nicht antworten, denn die Papiere erscheinen vor meinem Gesicht.

»Ist er eigentlich nicht, Sophia«, sagt dein Vater und ich verstehe schon. Ich verstehe den Vorwurf.

»Danke. Ich muss los.«

»Sicher.« Er setzt sich und ich werfe eine knappe Verabschiedung in den Raum, bevor ich das Haus wieder verlasse. Fuck, jetzt konnte ich fast nicht mehr atmen. Wurde mir jetzt doch alles zu viel da drin. Der Geruch, die Menschen, du.

Ich mache, dass ich in meinen Wagen steige. Alte Gewohnheiten sind schwer abzulegen, auch nach neunzig Tagen, Rosalie. Deswegen sehe ich noch einmal zu deinem Balkon hoch. Aber dort bist du nicht. Wir sind keine Kinder mehr. Du winkst mir nicht, du lächelst mir nicht verträumt nach. Du liebst mich nicht mehr. Habe verstanden. Und weißt du was?

Es ist mir egal.


44. Überall, Sergio
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(ZHU – Chasing Marrakech)

ROSALIE

Chicago, Illinois

Du bist ein richtiger Mistkerl geworden, Sergio.

Und weißt du auch, wieso? Nein? Warte, ich sage es dir. Du reibst mir absichtlich immer wieder unter die Nase, was ich nicht mehr haben kann. Das heißt, du hast Sex mit Frauen vor deinem Fenster und ja, ich hatte ein Fernglas. Was willst du eigentlich von mir? Und danach trittst du so selbstgefällig auf deinen Balkon und rauchst eine Zigarette, als würdest du es mir regelrecht reindrücken wollen. Du vögelst irgendwelche Frauen in deinem Auto, direkt vor dem Casa del Nero und glaubst wohl, ich merke es nicht, wenn deine Scheiben beschlagen und du völlig zerwühlt aussteigst. Du erfreust dich deines bekoksten de Luca-Lebens und erinnerst mich immer mehr an deinen Vater.

Weißt du was? Ich habe dich immer falsch gesehen. Du bist gar kein Held, Sergio. Du bist der Bösewicht in meiner Geschichte. Derjenige, der mein Herz zerfetzt und darauf herumgetrampelt hat. Derjenige, der sich einfach völlig desinteressiert abgewendet hat und jetzt sein Leben lebt.

Und weißt du was? Ich tue das auch. Ich lebe auch mein Leben. Ich bin keine Oma mehr. Ich mache Ausflüge. Ich gehe ins Kino. Ich sehe mir Boxkämpfe an. Ich gehe sogar manchmal an der Strandpromenade spazieren. Hand in Hand. Und gestern hat Ilja mich fast geküsst, aber ich habe wieder mal einen Rückzieher gemacht. Wieder einmal bin ich aufgesprungen, als wäre er ein Bär, der mich auffressen wollte, und habe mir eine Ausrede einfallen lassen. Wieder einmal bin ich geflohen. Ich weiß nicht, wie lang er das noch mitmacht, aber du, Sergio, du fliehst nicht. Du stürzt dich hinein – in alles, was feucht und warm ist. Hast du dir eigentlich schon eine Krankheit zugezogen? Verhütest du? Ach, ich will es lieber gar nicht wissen. Bah! Eigentlich will ich gar nichts von dir wissen, Sergio, aber das geht ja nicht, denn wir leben in der Mafia und du bist der Sohn des Oberbosses. Sie reden über dich. Wir laufen uns bei Treffen über den Weg. Und wenn ich es schaffe, dich mal für zwei Minuten zu vergessen, fickst du dein Hausmädchen und stehst danach rauchend auf deinem Balkon.

Sergio, das ist krank! Und ich habe die Schnauze voll davon, von dir verfolgt zu werden. Ob in meinem Kopf oder körperlich, ist völlig egal. Ich habe die Schnauze voll davon, brüllen zu wollen, sobald du einen Raum betrittst. Und ich habe die Schnauze voll davon, vor dir davonzulaufen. Das werde ich auch nicht mehr lang tun. Wenn du weitermachen kannst, kann ich das auch. Du stürzt dich ins Kokain, ich stürze mich in alles, was in Dads Büro vor sich geht.

Zayden baut jetzt ein Haus! Für Irina. Sie sind ach so glücklich, wenn sie sich nicht gerade streiten, und manchmal lasse ich alles an ihm aus. Ich wollte ihn sogar schon einmal rausschmeißen, als er Irina gegenüber mal wieder unfair wurde. Aber meine Mutter ging dazwischen und war ja ach so vernünftig. Meine Mutter ist eine Verräterin. Sie sorgt sich um dich. Mein Onkel sorgt sich auch um dich. Jeden Abend sitzen sie zusammen und sorgen sich – gemeinsam mit deiner Mutter natürlich. Aber ich sitze mit Dad im Büro und arbeite. Ich sorge mich nicht. Mach doch, was du willst. Es ist dir sowieso egal, was ich denke und ob sich jemand sorgt. Es ist dir egal, ob du mich verletzt. Einfach alles ist dir scheißegal geworden.

Einfühlungsvermögen? Kennst du nicht. Rücksicht? Ein Fremdwort für dich. Donovan de Luca? Dein neuer Name.

Was stimmt eigentlich nicht mit dir? Wer bist du? Wer warst du?

Habe ich mir das alles nur eingebildet? Ja, das habe ich.

Ich hatte die rosarote Brille auf und du warst so perfekt. Aber jetzt bist du das nicht mehr.

Bösewicht. Vergiss das nicht.

Ruckartig ziehe ich den Staubsauger näher. Er ist auch so ein verficktes Mistvieh. Er tut auch nicht, was ich will. Aber ich muss jetzt dieses Auto putzen. Ich kann das nicht mehr ertragen. Also beuge ich mich in meinen neuen BMW, den ich auf deinem Parkplatz geparkt habe, und beseitige jeden einzelnen Fussel, jedes Körnchen, jedes Haar. Weißt du, von wem keine Haare mehr in meinem Auto sind, Sergio? Von dir. Auch nicht auf meinem Kissen. Nirgendwo ist etwas von dir. Ich habe sogar die eingerahmten Bilder von uns beiden von der Kommode genommen. Ich mag dein altes Ich nicht mehr sehen. Ich mag nicht mehr diesen Schmerz empfinden.

Ich mag einfach nicht mehr – so wie dir alles egal ist.

Als Irina lacht, äffe ich sie nach. Sie hat ja auch gut Lachen. Sie wird Zayden heiraten. Und zwar in vier Tagen, Sergio. Deswegen hat ihr Lachen in letzter Zeit auch immer einen leicht nervösen Unterton und ich bin auch nervös, denn ich kann keine Törtchen essen. Ich werde ihre Trauzeugin sein. Und weißt du, wer sein Trauzeuge wird, Sergio?

Du!

Wir werden vor diesem Altar stehen und ich werde wissen, dass du niemals mein Mann sein wirst. Dir wird es egal sein. Mir muss es egal werden. Schnaubend fetze ich die Fußmatte aus dem Auto. Sie landet neben Irinas nackten Beinen. Es ist noch nicht mal wirklich warm und sie trägt schon einen Rock. Das sind die russischen Gene, hat sie gesagt. Irina ist ja so lustig und hart im Nehmen. Hahaha.

»Soll ich dir helfen?«, fragt sie auch noch und ich werfe ihr einen tödlichen Blick zu, weswegen sie die Hand hebt und sich wieder zurückzieht. »Sie ist gereizt«, informiert sie Zayden, der mit der Hüfte am Geländer lehnt und eine raucht.

»Ich bin nicht gereizt!«, antworte ich gereizt und puste mir ein paar Strähnen aus dem Gesicht. Ich glaube, ich sollte zum Friseur. Es wird Zeit für einen neuen Haarschnitt, Sergio. Vielleicht lasse ich mir ja eine Glatze rasieren, denn du liebst lange Haare. Haben deine Hausmädchen auch lange Haare? Tragen sie Strapsstrümpfe und nennen dich Sir? Knurrend werfe ich auch den anderen Teppich hinaus und er landet direkt vor Zaydens Füßen.

»Fahr die Krallen ein«, meint er amüsiert, denn er mag es ja, wenn andere sich aufregen. Er genießt es, wenn jemand wütend wird oder zwei sich streiten. Er ist krank, Sergio. Aber weißt du, was er auch ist? Glücklich! Und weißt du, was ich nicht bin? Genau das.

Ich sauge auch die letzten Krümel vom Boden und stelle das Gerät dann ab. Das Dröhnen weicht dem Vogelgezwitscher und ein lauer Wind streift über mein erhitztes Gesicht. Frühling. Knospen, die aufblühen. Enten, die über den Lake Michigan treiben. So viel Harmonie. Aber ich bin nicht harmonisch. Ich will alle töten und mit den Enten fange ich an.

»Willst du jetzt die ganze Zeit so angepisst sein?«, ruft Zayden.

»Was soll ich denn sonst machen?« Vielleicht eine Bombe in euer Haus werfen? Dich vielleicht in den Keller sperren? Alle Hausmädchen erschießen? Und deinen Vater vergiften, wenn ich schon mal dabei bin?

Mein Cousin drückt seine Zigarette aus und stößt den Rauch aus seiner Nase. Ich werde ausdruckslos, als Irina ihn verträumt mustert. Sie sind jetzt lang genug zusammen, das sollte aufhören.

»Geht doch shoppen oder so.«

»Shoppen?«, rufe ich aus. Sergio, weißt du eigentlich, wie viel Geld ich die letzten Wochen ausgegeben habe? Weißt du eigentlich, wie viel neue Kleider ich habe? Und weißt du, wer das alles gezahlt hat? Deine Mutter. Sie versteht mein Leid. Meine Mutter versteht es allerdings nicht. Sie hat mir verboten, noch eine einzige Handtasche anzuschleppen und gemeint, ich solle anders über dich hinwegkommen. Was für ein Witz.

»Ich kriege kein Geld mehr zum Shoppen, Zayden!«

»Ah.« Zayden winkt ab und zückt seinen Geldbeutel, weswegen ich interessiert meinen Kopf über das Autodach recke. Er reicht die schwarze Kreditkarte Irina, die sie mit verzogenem Gesicht an sich nimmt. »Du kontrollierst, was sie kauft, Babygirl.«

»Ich?«, fragt sie begeistert, aber auch ein wenig teuflisch. Das ist neu. Das macht Zayden aus den Menschen. Er übergibt an alle sein Höllenfeuer.

»Ja, du«, raunt er.

»Soll ich auch was für dich kaufen?« Oh nein, gleich artet das wieder aus. Wann ist denn dieser Anbau fertig? Ich werde wahnsinnig! Seitdem Irina wieder zu ihrer Sexualität gefunden hat, sind die zwei unerträglich. Gestresst fasse ich mir an die Stirn.

»Kauf was für dich.«

»Was Rotes oder Weißes?« Pfui, bah, sie benutzen ihre Sexstimmen. Jetzt zieht Zayden sie auch noch am Arsch näher und ich beschließe, zu flüchten.

Egal, wohin. Ich gehe!

»Treibt es nicht in meinem Auto!«, rufe ich ihnen zu. Nicht so wie du, Sergio. Ehrlich. Hast du das mit Absicht ein paar Meter von mir entfernt gemacht oder war es dir einfach egal? Während ich zum Steg fliehe, machen die beiden wild herum und vergessen alles andere. Zayden formt aus meiner besten Freundin ein kleines Sexmonster. Es ist ekelerregend und verstörend. Besonders, da sich mein Zimmer fast neben seinem befindet.

Stöhnend ziehe ich mein Handy aus der Jeanstasche und wähle Iljas Nummer. Er muss mich jetzt ablenken. Er kennt diese Anrufe bereits. Manchmal trudeln sie auch mitten in der Nacht ein und er geht jedes Mal ran, egal, was auch immer er tut.

»Japp?«, fragt er nach zweimaligem Klingeln und ich lehne mich mit dem Steißbein an einen der Stegpfosten.

»Redest du noch mit mir?«

»Natürlich rede ich noch mit dir. Du bist doch meine Lieblingsoma. Was gibt’s? Strickfaden ausgegangen?«

»Das erzähle ich dir jetzt lieber nicht.« Und ich sehe jetzt auch nicht mehr zum Parkplatz. Stattdessen überschaue ich den leise plätschernden See und die darauf treibenden Seerosen. Dann strandet mein Blick leider auf dem Haus auf der anderen Seite und ich brülle fast. Wie soll ich dich denn so vergessen? Du bist überall.

»Also rufst du mich an, um mir nichts zu erzählen?«, fragt Ilja amüsiert.

»Nein, natürlich nicht, Ilja. Was denkst du denn?«

»Oh, du rufst mich an, weil du meine Stimme vermisst hast«, raunt er und ich muss zugeben, dass ich das vielleicht ein wenig habe.

»Vielleicht ein bisschen. Was machst du?« Und was machst du, Sergio, hm? Bist du im nächsten Hausmädchen oder bandelst du jetzt fest mit einer an? Führst du eine Beziehung mit einer Frau, die dein Vater gnädigerweise genehmigt?

»Ich war gerade mit Ivan unterwegs.«

»Oh je, der böse große Bruder.«

»Ja, er ist hysterisch wegen der Wachen bei der Hochzeit.« Ilja klingt nicht hysterisch, sondern genervt. »Meine Mutter kriegt auch bald die Krise wegen den Blumenarrangements. Es passiert alles auf den letzten Drücker und ich bin am Ende.« Ich stöhne genervt, denn bei uns sieht es nicht anders aus. Allerdings ist es nicht Zaydens Mutter, sondern meine, die es sich zur Aufgabe gemacht hat, dass alles perfekt laufen muss. Sie hat mindestens schon zwanzig graue Haare mehr und je näher der große Tag rückt, desto manischer wird sie.

»Und was machst du?«

»Ich habe mein Auto geputzt«, knurre ich und recke meinen Kopf etwas, als sich bei euch das Tor öffnet. Und natürlich bist es du, Sergio. In deinem neuen, strahlend weißen Audi, der so gar nicht mehr zu dir passt, fährst du auf das Grundstück. Wo warst du denn, hm? Hast du dich mir irgendeiner Frau getroffen? Ich werde wahnsinnig! Hast du zwielichtige Gespräche geführt, jemanden umgebracht? Hast du dich um Prostituierte gekümmert? Was machst du den ganzen Tag? Ich bin es wirklich leid, mich das zu fragen.

»Hast du Zeit?«, erkundige ich mich tödlich, allerdings prallt das völlig an dem Russen ab.

»Aber nur, wenn du mein Auto auch putzt. In Unterwäsche.«

»Ich kann es putzen, aber angezogen.«

Ilja lacht. »Ich werde unsere gemeinsame Zeit nicht mit Autoputz verschwenden, Rosalie.«

»Okay, dann machen wir etwas anderes. Du entscheidest«, gebe ich mich gnädig und beobachte, wie du aussteigst. Genauso gut könntest du mir ein Schürhaken in den Mund stopfen, denn es brennt, dich zu sehen. Es brennt, zu sehen, was aus dir geworden ist.

»Mach dich hübsch. Ich hole dich in zwei Stunden ab.«

»Erzählst du mir auch, was wir machen werden?«

»Ich überlege mir was, okay?« Ich hasse Überraschungen. »Ich schreibe es dir dann.«

»Gut, denn ich muss mein Outfit anpassen.«

»Ja, ja, ja, ich weiß.« Siehst du, Sergio? Mit Ilja ist es unkompliziert – so wie du es wolltest. Bist du jetzt zufrieden? Hm?

»Okay, bis später.« Ich lege auf und lasse mein Handy sinken. Als ich wieder rüber sehe, schließt sich gerade die Haustür hinter dir und ich beiße die Zähne aufeinander. Du hast auch jede andere Tür zwischen uns geschlossen. Es ist erst drei Monate her, aber es fühlt sich an, als wären es drei Jahre. Es fühlt sich an, als hätte es uns beide nie gegeben. Aber auch daran werde ich mich gewöhnen.

Weil du mir keine Wahl gelassen hast – du verdammter Arsch.


45. Willst du eigentlich, Irina?

[image: Schnösel klein.png]

(Labrinth – The Feels)

ZAYDEN

Chicago, Illinois

Die letzten drei Monate waren verrückt, Babygirl.

Ich weiß nicht, wie oft ich kurz davor war, alles hinzuschmeißen. Vor ein paar Monaten war ich noch ein planloser Scheißer und hatte keine Ahnung, wohin ich wollte. Ich habe ganz sicher nicht an morgen gedacht, nicht einmal wirklich an den Moment. Ich war immer irgendwie weg, immer irgendwie benebelt, unklar. Aber jetzt geht alles so schnell. Auf einmal habe ich einen Plan, eine Zukunft, bald sogar eine Frau und Scheiße, das macht mir verdammte Angst. Immer wieder hadere ich, immer wieder engt mich die Vorstellung, mich für mein ganzes Leben zu binden, ein. Aber dann beruhige ich mich irgendwie wieder. Dafür muss ich eigentlich nur in deine Augen sehen, deine Stimme hören, dich dabei beobachten, wie du Zeit mit meiner Familie verbringst; wie du Tante Alayna in der Küche hilfst, dir Geschichten von meinem Onkel auf der Terrasse anhörst, wie du dir Ratschläge von meiner Mutter geben lässt und über die Witze meines Vaters lachst. Ich sehe dir dabei zu, wie du meine Schwester tröstest und wie du Sophia gut zuredest, weil sie mal wieder mit etwas nicht hinterherkam. Das sind die Momente, in denen mir klar wird, dass ich keine Angst haben muss und meine zugeschnürte Lunge sich weitet.

Du bist es. Ich will dich. Ich will alles von dir.

Deswegen ist es mir scheißegal, was sie sagen. Es ist mir scheißegal, dass wir zu jung sind. Es ist mir scheißegal, dass wir hier allem voran ein Bündnis unserer Familien fürs Geschäft eingehen. Es ist mir scheißegal, dass wir uns die letzten Monate manchmal so heftig gestritten haben, dass die Wände wackelten. Es ist mir egal, dass auf dieses Unwetter immer strahlender Sonnenschein folgt und wir eigentlich nichts wirklich ausdiskutieren. Ist mir scheißegal, Irina. Ich will dich. Ich will deine Dämonen und dein Licht. Es könnte sein, dass wir uns noch mehr zerstören, aber es könnte auch sein, dass wir uns aufbauen. Wer weiß das schon.

Ab morgen beginnt ein neues Leben für uns beide, Babygirl, und ich werde alles aus diesem Leben rausholen, was es zu geben hat. Du bist jetzt nicht bei mir, denn deiner Familie sind Traditionen extrem wichtig. Deswegen dürfen wir uns die Nacht vor der Hochzeit nicht sehen. Was für ein Bullshit, wo ich dich die letzten Monate doch immer wieder so verdammt untraditionell gefickt habe. Aber egal. Ab morgen gehörst du ganz mir. Du wirst bei mir einziehen. Du wirst bei mir leben – an meiner Seite. Wir werden einen eigenen Anbau im Garten erhalten, weil ich das so wollte. Und ich werde all das mit dir tun, was ich eigentlich nie mit einer Frau tun wollte. Vielleicht schaffe ich es ja sogar, glücklich zu werden.

Nachdenklich zerbreche ich einen Ast in der Mitte und schmeiße ihn ins knisternde Feuer. Ich sitze im Garten und habe mein erstes Lagerfeuer dieses Jahr entzündet. Normalerweise würden Sergio und Rosalie jetzt bei mir sitzen, aber mein Bruder ist kein aktiver Teil mehr hiervon. Er ist ein Passiv-Rush und ich mache mir fucking Sorgen um ihn. Jedes Mal, wenn ich ihn sehe, ist er ein bisschen weniger er selbst und es lässt sich nichts dagegen tun.

Als die Terrassentür geöffnet wird, blicke ich auf. Es ist nicht Rosalie, die sich zu mir setzen will – ich weiß nicht mal, ob sie zu Hause ist. Es ist mein Vater. Ich habe nur darauf gewartet, dass er mich vor der Hochzeit noch zur Seite zieht und mir ein paar Worte mitgibt. Das tut er immer, wenn etwas Großes ansteht und das hier ist sogar verdammt groß.

Ich schnippe einen weiteren Ast ins Feuer, als er sich zu mir setzt. »Und, wie geht’s?«, fragt er gähnend und überschaut mich prüfend.

»Ganz gut, glaube ich.« Manchmal weiß ich auch gar nicht, wie ich mich fühle. Es kann sein, dass ich jetzt völlig entspannt bin, es morgen aber nicht schaffe, diese Kirche zu betreten.

»Bist du aufgeregt?«

»Ein bisschen.« Nicht wegen der Menschen, sondern wegen uns. Ich weiß nicht, ich könnte immer noch alles verkacken. Ich trage jetzt die Verantwortung für dich, für dein Herz, für alles von dir. Das ist sehr zerbrechlich, wie ich weiß.

»Verständlich.« Dad zündet sich eine Zigarette an und stößt den Rauch in die warm schimmernden Flammen. »Ich dachte, ich würde die Nacht, bevor ich deine Mutter geheiratet habe, völlig durchdrehen. Caden hat einiges mit mir durchgemacht, denn ich war völlig betrunken. Erst wollte ich die Stadt verlassen, dann habe ich ihn plötzlich angebrüllt, wieso er mich dazu gebracht hat, so weit zu fahren. Dann habe ich mich ins Auto übergeben. Ich dachte, ich würde das nicht schaffen, denn ich habe so viele Jahre dafür gekämpft, sie zu bekommen. Als ich sie dann hatte, wusste ich nicht, ob ich sie glücklich machen könnte.«

»Offensichtlich hast du es ja geschafft.« Ich hebe den Blick zum Schlafzimmerfenster meiner Eltern, hinter welchem Licht brennt. Außerdem ist das Fenster angekippt, also schätze ich mal, dass meine Mutter lauscht. Das tut sie fast immer.

»Ja, aber es war nicht immer leicht, denn wir hatten beide viel Ballast dabei.« Ach, der Typ von gegenüber. Der ist wirklich Ballast. Zu dessen dunkler Villa sieht Dad auch. »Ich hatte meine Dämonen und deine Mutter hatte ihren.« Oh, Irina. Das ist wie bei uns. Ich habe viele Dämonen und du hast einen riesigen. »Manchmal habe ich sie einfach an ihr ausgelassen, obwohl ich so verdammt froh war, sie zu haben.«

Ja, das stimmt. Ich habe einige Streitereien meiner Eltern mitbekommen und die waren manchmal ziemlich heftig, aber sie haben sich danach immer wieder vertragen. Egal, wie sehr sie sich verlassen wollten. Egal, welche Vorwürfe gefallen sind und wie lang nicht miteinander geredet. Egal, wie sehr Dad sich in etwas hineingesteigert hat und egal, wie viele Tage Mom ihm die kalte Schulter gezeigt hat.

»Und eigentlich habe ich das nur getan, weil ich tief in meinem Inneren dachte, ich hätte sie nicht verdient.« Er bohrt seinen Blick aus türkisen Augen in meinen. Ich glaube, er will mir irgendetwas sagen, Irina. Ich fühle mich aber nicht davon angesprochen. Denn ich dachte auch einmal, du seist zu gut für mich. Dann bist du gebrochen. Jetzt sind wir auf einer Ebene und verstehen uns. Du bist immer noch der unglaublichste Mensch, den ich kenne, aber du hast jetzt die Dunkelheit gesehen. Meine, die der Welt.

»Es ist eine Lüge, dass bei dir bleibt, was zu dir gehört. Manchmal kommt es nicht mehr zurück, wenn man die Dinge überstrapaziert. Und du bist jemand, der die Dinge gern überstrapaziert.«

»Also sitzt du hier, um mir zu sagen, dass ich es verkacken werde, Dad?«, frage ich gereizt, denn das will ich nicht hören.

»Nein. Ich sitze hier, um dir zu sagen, dass du sie verdient hast. Dass du dich jeden Tag daran erinnern und ihr zeigen sollst, was das bedeutet. Ich sitze hier, um dir zu sagen, dass du dir das nicht selbst zerstören sollst, da wir Rushs dazu tendieren, das, was wir am meisten lieben, manchmal am schlechtesten zu behandeln. Frag deinen Opa Mason. Du bist ihm sehr ähnlich.« Das höre ich nicht zum ersten Mal. So, wie Sergio mit seinem toten Onkel Dorian verglichen wird, werde ich ständig mit meinem Opa verglichen. Aber ganz ehrlich? Ich habe wirklich kein Problem damit.

Ich picke noch einen Ast vom Boden auf und breche ihn in der Mitte. »Ja, vielleicht habe ich sie ja verdient und sie mich auch. Aber ...« Ich stocke, denn ich weiß nicht, ob mein Vater verstehen kann, was manchmal in mir vorgeht. Ich weiß nicht, ob sein Herz zu rein dafür ist. »Manchmal gefällt mir der Terror einfach.« Ich zucke mit den Schultern und schmeiße das Holz ins Feuer.

»Ja, weil du den Terror, den du in dir trägst, nach außen bringst.«

»Und du hast keinen Terror in dir?« Mit einem müden Lächeln betrachte ich ihn.

»Mein Terror sitzt da oben in seinem Büro, hinter seinem Glasfenster, und ich kann es mir nicht leisten, was in mir vorgeht, nach außen dringen zu lassen. Außerdem habe ich den Terror und den Krieg lang hinter mir gelassen.«

»Freiwillig?«, frage ich mit einer erhobenen Braue. Man hat doch eigentlich keine Wahl. Ich liebe dich, Irina. Und ich liebe deinen Frieden. Aber manchmal ertrage ich ihn auch nicht. Noch bin ich gut darin, nicht alles an dir zu entladen, denn du bist kein Abfalleimer. Ich hoffe, es bleibt so.

»Unfreiwillig. Indem ich alles verloren habe, was mir etwas bedeutete. Ich wurde von meiner Frau, meinen Kindern und sogar meinem Bruder getrennt.« Mein Vater spricht über die Zeit, die Sergio und ich im de Luca-Haus gelebt haben. Es handelte sich um die ersten fünf Jahre unseres Lebens. Wir hatten keine großartige Verbindung zu meinem Dad, denn dieser wurde von Donovan nach New Orleans geschickt. Er wollte ihn von meiner Mutter trennen, doch stattdessen hat er ihm somit die Möglichkeit gegeben, einen Plan gegen Donovan zu entwickeln und am Ende sind wir alle auf dieser Seite des Sees gelandet. Ich verstehe, was er meint.

»Du musstest für etwas Größeres kämpfen, als gegen dich?«

»Ja, und ich hoffe einfach, dass du Frieden findest, ohne alles zu verlieren.«

»Das hoffe ich auch«, seufze ich und beobachte ein paar Funken, die das Feuer sprüht.

»Ich habe noch etwas für dich«, murmelt Dad. Das, Irina, sind mitunter meine Lieblingsworte und du solltest sie dir merken.

»Was denn?«

»Das.« Er zieht einen Ring aus seiner Hosentasche und ich runzle meine Stirn. Wir Rushs haben keinen traditionellen Verlobungsring, wie die de Lucas, der von einer Frau zur nächsten weitergereicht wird – von einer arrangierten Ehe zur nächsten.

»Hast du sie gefragt, ob sie dich heiraten will?«, erkundigt er sich und hält mir den Ring entgegen. Scheiße, Irina, nein. Das habe ich nicht. Es war ein verrückter Moment im Jet, als wir entschieden haben, es einfach zu tun. Ich bin davon ausgegangen, dass du das willst. Du wirkst auch nicht abgeneigt, aber du hättest so etwas trotzdem verdient: Einen Antrag, einen Ring. Wieso bin ich Trottel nicht selbst darauf gekommen?

»Nein.«

»Deswegen habe ich hier den Ring, den ich deiner Mutter angesteckt habe.« Ich wusste nicht, dass meine Mutter einen Verlobungsring besitzt, denn sie trägt immer nur ihren Ehering. Es bedeutet einiges, dass meine Eltern mir dieses Schmuckstück geben. Das heißt, sie sind absolut einverstanden mit was auch immer wir hier tun.

Ich nehme den schlichten Ring mit dem einzelnen Diamanten entgegen und betrachte seine Reflexionen im Feuerschein.

»Das ist ziemlich viel«, bemerke ich, denn ich weiß natürlich, was meiner Mutter alles bedeutet, was mein Vater ihr jemals gegeben hat. Sie hortet alles davon wie einen Schatz – von Bierdeckeln vergangener Bar-Nächte bis hin zu uralten Polaroidfotos.

»Du bist auch ziemlich viel für uns.«

Mein Mundwinkel zuckt, während mein Dad mich mit einem warmen Blick überschaut. »Danke, Dad.« Jetzt muss ich zu dir, Irina, denn ich sollte dir diesen Antrag machen, bevor wir heiraten.

»Du bist mein ganzer Stolz, vergiss das nicht.« Und das ist wirklich zu viel, denn ich weiß, dass ich meine Eltern eigentlich selten stolz mache. Ich weiß, dass ich kein guter Sohn bin. Ich mache mir da nichts vor. Aber ich sage nichts dazu, sondern drücke nur seinen Unterarm.

»Dann fahre ich mal zu ihr«, murmle ich und betrachte den Ring zwischen meinen Fingern.

»Du wirst das schaffen. Du darfst dich nur nicht verschließen.«

»Ich versuche es«, flüstere ich. Nur bei meinem Vater und meinem Onkel schaffe ich es manchmal, offen zu zeigen, wenn mich etwas bewegt oder es überhaupt bei mir selbst zuzulassen.

»Das ist das Wichtigste.«

Ich erhebe mich und greife nach meiner Jeansjacke. Als ich sie mir über die Schulter schmeiße und Richtung Parkplätze schlendere, sehe ich noch, wie Mom zu meinem Vater tritt und von hinten über seine Schultern streicht. Na ja, Irina, sie haben es ja auch irgendwie geschafft, glücklich zu werden, obwohl es schwierig war, obwohl sie so viele Probleme hatten und oftmals dachten, es würde nicht weitergehen.

Vielleicht kriegen wir es ja auch hin, Babygirl.
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Heute muss ich es anders machen, Irina. Heute darf ich nicht einfach an deiner Tür klopfen, denn deine Eltern nehmen dieses ganze Getue wirklich ernst. Das heißt, ich muss etwas machen, was ich bei Selina so oft gemacht habe. Ihr Vater ist nicht nur konservativ, sondern ein Psychopath. Deswegen musste ich stets irgendwie zu ihr schleichen oder sie rauslocken. Manchmal hat sie es mir besonders schwer gemacht, weil sie es geliebt hat, mit mir zu spielen. Ich habe mir oft eingeredet, dass ich diese Spiele brauche. Aber du spielst nicht mit mir und ich vermisse nichts in dieser Richtung. Die letzten Monate verdränge ich Selina auch so hart, dass sie kaum mehr in meinem Kopf aufploppt.

Doch nun, da ich über eure Mauer klettere, schleicht sie sich unwillkürlich in meine Gedanken. Bitch. Sie findet einfach immer einen Weg, aber heute vertreibe ich sie umso härter, denn ich werde dich morgen heiraten und ich brauche sie jetzt wirklich nicht in meinem Hirn.

Fest beiße ich die Zähne aufeinander, als ich zwischen euren verdammten Sträuchern lande. Fuck, es fühlt sich an, als hätte ich mir gerade beide Füße gebrochen, aber zum Glück habe ich das nicht, Irina. Denn ich muss jetzt zu dir. Ich ignoriere die Kratzer an meinen Händen, als ich mich aus dem Gestrüpp winde. Allerdings bekomme ich fast einen Wutanfall, weil meine verfickte Jeansjacke hängenbleibt.

»Oh, Wichser«, zische ich und reiße mich los. Deine Mutter hat ganz eindeutig ihre eigene Taktik, um Feinde fernzuhalten. Wenn im Sommer das ganze Zeug hier blüht und wuchert, hat man wirklich schlechte Karten und könnte sich wahrscheinlich die verdammte Kehle aufschlitzen.

Endlich nähere ich mich deinem Fenster. Dafür muss ich auch nur durch weitere verfickte Büsche schleichen, denn hier sind ja überall Bodyguards. Zum Glück brennt dein Licht noch, Irina. Kannst du nicht schlafen, Babygirl? Hast du Angst? Ich würde dir gern sagen, dass du die nicht haben musst, aber ich weiß ja auch nicht.

Gut. Wie komme ich jetzt da hoch?

Ich sehe mich nach einer Hilfe um, aber es findet sich nichts. Verdammte Russen. Überall Schnickschnack, nur nicht dort, wo man es braucht. Dann eben anders. Ich trete ein paar Schritte zurück und beiße meine Zähne aufeinander. Das hier könnte jetzt blöd enden, aber vielleicht endet es auch gut. Das ist mein Lebensmotto, Irina. Manchmal fahre ich gut damit, manchmal nicht. Dann wollen wir mal hoffen, dass ich mir jetzt nicht doch noch die Füße breche.

Ich nehme Anlauf und springe mit einem Satz zu deinem Balkon hoch. Fuck! Gerade so erwische ich die Gitter und lache ungläubig. Scheiße, jetzt hänge ich irgendwie in der Luft, Irina. Und als ich über die Schulter sehe, werden auch noch ein paar Wachen auf mich aufmerksam.

»Ganz ruhig!«, rufe ich und klammere mich mit voller Kraft an deinem Balkon fest. »Ich bin’s nur!« Fuck, Irina. Ich muss irgendwie auf deinen Balkon kommen. Wieso habe ich das jetzt gemacht? Es wäre wirklich schön, wenn ich einmal nachdenken würde, bevor ich etwas tue.

»Oh, Bljad. Was machst du denn da?«, höre ich mit einem Mal Ilja fragen und stöhne genervt. Das hat mir jetzt noch gefehlt.

»Stell keine Fragen, Ilja. Hilf mir einfach!«, zische ich deinem Bruder zu, der mit den Händen in den Hosentaschen unter mir steht und mich stirnrunzelnd betrachtet.

»Du solltest dich heute doch fernhalten. Schafft ihr es nicht mal einen Tag, oder was?« Als würde er sich auch nur einen Tag von Rosalie fernhalten, wenn sie ihm endlich nachgeben würde. Auffordernd funkle ich zu ihm runter. Scheiße, mir geht gleich wirklich die Kraft aus, aber zum Glück seufzt Ilja genervt und packt meine Füße. Oh fuck, Irina, was für eine Erlösung. Am liebsten würde ich mich einfach fallenlassen, aber als er mich nach oben schiebt, packe ich eilig die Brüstung und schwinge mich auf deinen Balkon. Atemlos sehe ich zu deinem Bruder runter und bedanke mich mit zwei erhobenen Fingern. Er schüttelt nur seinen Kopf und wendet sich wortlos ab. Weiß gar nicht, was er hat, Irina. Er soll einfach die Klappe halten.

Gut, was jetzt?

Ich klopfe an deiner Balkontür und versuche, hineinzuspähen, aber die Vorhänge sind zugezogen.

»Pst!«, mache ich und es dauert nicht lang, bis du den beigen Stoff aufreißt. Ach, Irina, wirst du diese Pyjamas eigentlich auch tragen, wenn wir verheiratet sind? Wieso ist ein Herz auf deiner Brust abgedruckt? Hast du vergessen, dass du selbst eins hast?

Völlig verwirrt überschaust du mich und ich lächle leicht. Ich liebe diesen Gesichtsausdruck an dir wirklich sehr. Japp. Du bist wirklich die Richtige. Ein paar Sekunden starrst du mich allerdings nur an und ich überlege schon, ob ich mir vielleicht eine Tüte drehen soll. Aber dann öffnest du die Tür hektisch.

»Wenn mein Vater dich sieht, bringt er dich um!«, murmelst du und ziehst mich am Arm in dein Mädchenparadies. Dieses ist allerdings mittlerweile sehr karg, weil du einiges schon hast zu uns nach Hause bringen lassen.

»Ich brauche nicht lang, Babygirl.« Hinter mir schließe ich die Tür. Okay, fuck. Wie mache ich das denn jetzt? Mir ist natürlich klar, dass du Ja sagen wirst. Der Zug ist abgefahren. Aber ... ich werde abgelenkt, als ich zu deinem Bett sehe.

»Irina, warum ist da alles voll mit Post-its?«

»Du darfst es nicht sehen! Das sind meine Notizen!« Eilig hältst du mir die Augen zu und ich lache. Du kleines Persönchen. Ich könnte dich einfach zur Seite kicken, aber das mache ich jetzt nicht.

»Welche Notizen?«, frage ich, während dein Duft von deinem Handgelenk aus in meine Nase strömt. Als du deine Finger senkst, erscheint wieder dein warnendes Gesicht.

»Notizen, worauf ich als deine Frau alles achten muss. Was du brauchst und so!«

Damit setzt du mich jetzt aber matt, Irina. Ich ziehe meine Augenbrauen zusammen, als etwas Komisches in meiner Brust passiert.

»Du hast Notizen darüber verfasst, was ich brauche?«

»Ja, was mir so an dir aufgefallen ist. Was du magst, was du nicht magst. Ich muss sie chronologisch ordnen und der Wichtigkeit nach sortieren.« Du haust mich wirklich um, Irina. Ich streiche dir ein paar Strähnen hinter das Ohr.

»Wie lange machst du das schon?«

»Seit ich zwölf bin«, murmelst du und auf einmal ist da gar kein Zweifel mehr. Aber ich fühle mein schlechtes Gewissen. Ich fühle mit einem Mal alles, was ich dir jemals angetan habe und mit einem Mal ist der Selbsthass so groß, dass ich am liebsten vom Balkon springen würde. Natürlich muss ich dich fragen, ob du mich heiraten willst, denn mir wird mit einem Mal auch klar, dass das gar nicht selbstverständlich ist. Und das, was ich für niemanden, einfach niemanden machen würde, fällt mir bei dir so leicht, weil ich mit einem Mal merke, wie anbetungswürdig du bist.

Also sinke ich einfach auf ein Knie und du drückst deine Hand gegen deine Brust. Wie unwürdig, dass ich dir das hier nicht vorher gegeben habe.

»Ich habe da was vergessen«, flüstere ich mit belegter Stimme und nehme deine Hand in meine. »Etwas, was du verdient hast.«

Sofort schimmern deine dunkelgrünen Augen feucht und deine Finger zittern leicht.

»Ich weiß, dass der Moment nicht perfekt und eigentlich auch zu spät ist, aber ...« Ich ziehe den Ring aus meiner Hosentasche. »Das ist der Ring meiner Mutter und meine Eltern sind das beste Paar, was ich kenne. Also hoffe ich, dass wir wie sie werden können. Ich habe dich das noch gar nicht gefragt, aber: Willst du mich überhaupt heiraten, Irina?«

»Nichts lieber als das«, antwortest du tränenerstickt und in meiner Brust wird es noch merkwürdiger. Ah, ich glaube, jetzt merke ich erst so wirklich, was Liebe bedeutet. Und ich merke, dass ich dieses Ja von dir gebraucht habe. Ich musste wirklich sichergehen, dass du mich willst.

Und als ich dir den Ring der Frau, die ich am meisten auf der Welt bewundere, überstreife, verschwindet auch das letzte bisschen Angst vor dem morgigen Tag. Er passt wie angegossen, Irina. Weil du auch wie angegossen zu mir passt.

Was für ein Trottel war ich nur, das all die Jahre nicht zu sehen? Wie konnte ich mich nur von dieser Dunkelheit einnehmen lassen, statt mich an deinem Licht zu wärmen?

Als ich aufstehe, presst du sofort deinen Mund auf meinen und schlingst die Arme um meinen Hals. Eng ziehe ich dich an mich. Verdammt, das ist der beste Kuss meines Lebens, Babygirl. Und ich verspreche dir, dass noch viele Küsse dieser Art folgen werden.


46. Dein, Zayden
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(Labrinth – Power Couple)

IRINA

Chicago, Illinois

Ich darf Zayden nicht vor zehn Uhr wecken.

Zayden mag keine Kräuterzahnpasta.

Das Wasser in der Dusche darf nicht kälter als 36 Grad sein.

Zayden mag keine Kälte.

Zayden mag schwarz.

Zayden ist ein Morgenmuffel.

Zayden mag langsame Küsse.

Zayden mag meine Beine.

Zayden mag meinen Hintern.

Zayden mag meine Brüste.

Zayden mag alles an mir.

Zayden hasst feuchte Handtücher.

Zayden hasst Geschichte.

Zayden raucht in der großen Pause immer einen Joint hinter der Turnhalle.

Schuhgröße 45.

Zayden liebt mich.

Ich starre das letzte Post-it in meiner Hand an und kann nicht glauben, was darauf steht. Mein zwölfjähriges Ich würde völlig durchdrehen, wenn es wüsste, dass ich nun in einer Limousine sitze und zu meiner Hochzeit mit Zayden Rush fahre. Mein zwölfjähriges Ich ist völlig wirr. Mein zwölfjähriges Ich steht nun vor der Erfüllung all seiner geheimen Träume.

Ich bin achtzehn Jahre alt. Ich wurde von einem Mann unwiderruflich gebrochen, aber du hast mich aufgebaut. Du hast mich durch jeden Sturm getragen und jede Hürde mit mir überwunden. Du hast jede Panikattacke mit mir durchgemacht. Du warst so verdammt geduldig. Du hast mir bewiesen, dass du der Mann bist, den ich immer in dir gesehen habe. Es ist egal, dass wir uns ab und zu streiten, Zayden. Selbst wenn du mich aus vollem Halse anbrüllst, weiß ich, dass du mich liebst. Und auch wenn ich genauso laut zurückbrülle, weißt du, was ich für dich empfinde. Die letzten Monate mit dir habe ich so viel über mich gelernt und das war befreiend.

Es war befreiend, die Schale dieses kleinen unsicheren Mädchens zu knacken und zu dem zu stehen, wie ich wirklich bin. Ein bisschen gebrochen. Ein bisschen verrückt, ein bisschen durcheinander, aber immer dein. Und du bist auch mein. Wenn ich mir dessen bis jetzt noch nicht sicher war, so bin ich es seit gestern, als du auf meinen Balkon geklettert bist, um mir ein paar Stunden vor unserer Hochzeit noch einen Antrag zu machen. Weißt du, wie liebenswert das ist? Siehst du eigentlich, was für ein unglaublicher Mensch du bist?

Nein. Weil sie dir die Sicht auf dich getrübt hat. Sie hat dich mit sich in den Dreck gezogen. Sie hat dich damit eingerieben und dir weisgemacht, du würdest es lieben. Sie wollte nicht, dass du strahlst, denn sonst hättest du gesehen, wie widerlich und dreckig sie eigentlich ist. Du hättest gesehen, dass du das nicht verdient hast. Aber ich werde dir zeigen, was du verdient hast. Ich werde für dich scheinen, wenn du es brauchst und ich werde mit dir in die Dunkelheit schreiten, wenn dir das Licht zu viel wird. Ich werde deine Hand nicht loslassen – egal, wie viel Angst ich haben werde.

Denn mit dir kann ich mutig sein.

Für dich kann ich mutig sein.

Für dich kann ich das lächelnde Mädchen und die verruchte Diva sein. Ich kann für dich sogar ein Sexmonster sein, Zayden. Was hast du aus mir gemacht? Ich dachte eigentlich, ich könnte mich einem Mann nie wieder öffnen, es nie wieder genießen, berührt zu werden. Aber die letzten Monate hast du mir gezeigt, wie es sein kann – befreiend, nicht einsperrend. Schön, nicht schmerzhaft. Du hast mir gezeigt, wie ich sogar meine dunkelsten Dämonen durch Sex mit dir bekämpfen kann. Und jedes Mal, wenn Victor versucht hat, sich dazwischenzuschieben, hast du ihn einfach überschattet. Vielleicht bist du ja der Dämon meines Lebens, aber wer hat gesagt, dass ich einen Engel brauche? Vielleicht will ich ja gar nicht den strahlenden Helden. Vielleicht bin ich keine verwunschene Prinzessin, die in einem Schloss lebt und darauf wartet, gerettet zu werden. Vielleicht bin ich die Prinzessin, die sich in das Monster verliebt und den verbotenen Wald erkundet, statt ihn zu fürchten.

Als der Kirchenturm in Sicht kommt, atme ich mit einem Ruck aus und schiebe die Post-its zurück in meine Handtasche. Nach dem Ausflug auf meinen Balkon bist du nicht bei mir geblieben, sondern wieder gegangen. Wir hatten heute noch gar keinen Kontakt, was das erste Mal seit Monaten war. Ich kann es kaum erwarten, dich endlich wiederzusehen. Es fühlt sich an, als hätte ich das fünf Jahre nicht getan.

Doch diesmal wirst du als mein zukünftiger Ehemann auf mich warten. Du wirst vor diesem Altar stehen und so perfekt aussehen, dass mein zwölfjähriges Ich in Ohnmacht fällt.

Die Aufregung zerfetzt mich fast, als die Limousine vor der Kirche hält und alle sind sie da. Alle Mafiamänner, alle Mafiafrauen. Halb Chicago ist da. Aber ich habe nicht das Bedürfnis, zu flüchten. Ich stelle das hier nicht infrage. Ich will einfach nur zu dir.

Ich will zu dir in die Dunkelheit.

Ich will zu dir in den Sonnenschein.

Wohin auch immer, Zayden. Es ist völlig egal. Denn ich weiß jetzt, dass du meine Hand nicht loslassen wirst und ich verspreche dir, Baby, ich werde es auch nicht tun. Denn ich bin schon viel länger dein. Seit mein zwölfjähriges Ich sein erstes Post-it geschrieben hat.

Und auf diesem steht: Zayden Rush hat mich angeschaut.


47. Unser Haus, Irina
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(Labrinth - Forever)

ZAYDEN

Chicago, Illinois

Ich habe keine Notizen über dich verfasst, Irina. Ich habe keine Ahnung, wie du deinen Bacon am liebsten isst. Ich weiß nicht, ob du schnell Sonnenbrand bekommst und ich weiß nicht, ob du deine Fruchtsäfte lieber pur oder mit Mineralwasser magst. Aber wenn ich heute anfangen würde, Notizen zu schreiben, würde ich Folgendes schreiben:

Bring sie so oft wie möglich zum Lächeln, denn sie mag es, zu lachen.

Kommentiere ihre Vernarrtheit nach Erdbeeren nicht, sondern füttere sie damit.

Sag ihr immer wieder, dass sie die Schönste auf der Welt ist, weil sie es selbst nicht sehen kann.

Gib ihr ein Ventil, denn sie hat so verdammt viel Wut in sich.

Tu ihr nicht weh, denn sie wurde schon gebrochen.

Sie ist deine Traumfrau. Versau es nicht.

Ich weiß nicht, ob ich all diese Punkte immer erfüllen können werde, aber ich werde es versuchen, Irina. Heute bin ich weniger nervös, als ich dachte. Menschen machen mich nicht nervös, meine eigene Unberechenbarkeit macht mich nervös. Aber ich glaube, ich kann mir in einer Hinsicht vertrauen: Ich werde heute keine Scheiße bauen. Ich werde dir heute nicht wehtun. Ich werde nicht schreiend davonrennen. Und was morgen kommt, sehen wir morgen, Babygirl. Ich will versuchen, dich nicht mit mir in die Schatten zu reißen. Denn du bist wie ein Licht in mein Leben gestolpert und hast die Dunkelheit vertrieben. Du bist wie mein Schutzschild und ich bin deins. Wir dürfen nur nicht aufhören, uns zu schützen. Wir dürfen nicht gegeneinander kämpfen und das wird die wahre Herausforderung. Aber ich nehme sie an und ich will das irgendwie schaffen.

Ich stehe auf der Galerie der Kirche und beobachte die sich immer weiter füllenden Reihen. In dieser Kirche finden sämtliche Mafiahochzeiten statt, die meisten arrangiert. Aber ob arrangiert oder nicht – ich will dich. Und so bin ich vielleicht der erste glückliche Mann, der am Altar dieser Kirche stehen und auf seine Braut warten wird. Ich werde vielleicht der Erste sein, der all die Versprechen, die er vor Gott gibt, ernst meinen wird. Ich weiß, dass ich einige dieser Schwüre nicht immer halten können werde, aber das ist in Ordnung. Wir müssen nicht sein wie die anderen. Wir sind einfach, wie wir sind und deswegen sind wir perfekt. Deswegen will ich dich. Deswegen werde ich Ja sagen. Deswegen will ich, dass du meinen Nachnamen trägst. Ich will, dass du vor den heiligen Statuen, die auf uns alle herabsehen, meine Frau wirst. Ich will, dass alle es hören, jeder Einzelne, der auf den harten Holzbänken Platz genommen hat, jeder Einzelne, der noch mit Geschäftspartnern schwatzt. Jeder Einzelne, der es uns nicht gönnt. Sie sollen es alle hören. Du bist mein und ich bin dein – voll und ganz. Die Stimmen der Anwesenden hallen durch die alten, steinernen Gemäuer, an deren Decken Fresken von göttlichen Begebenheiten erzählen. Viele deiner Familienmitglieder kamen aus Russland, so wie die Marinos aus Italien. Mein Opa väterlicherseits hat sich auch mit meiner Oma erbarmt, zu kommen. Ich weiß, wie schwer das für ihn ist, aber ich bin nun einmal sein Liebling, auch wenn Rosalie das bestreiten mag. Jedenfalls hat Mason Rush sein Leben lang der anderen Seite des Gesetzes gedient. Er war ein hohes Tier beim FBI und trotzdem sitzt er mit meiner Großmutter in der ersten Reihe. Das rechne ich ihm hoch an.

Mein Blick wird von ihm weggelenkt, als Sergio die Kirche betritt. In letzter Zeit ist er ständig auf Drogen, ständig mit dem Kopf woanders. Er sieht ständig durch einen hindurch und man kann kaum ein Gespräch mit ihm führen. Er ist völlig verloren. Ich wünschte, ich wüsste, wie ich ihn zurückholen kann, aber er wimmelt mich ständig ab und ich muss zugeben, dass das wehtut, Irina. War ich auch so, als ich mit Selina zusammen war und Sergio so oft versucht hat, mich von ihr wegzukriegen? So oft hat er das Gespräch zu mir gesucht, aber ich wollte nichts hören. Ist das Geschäft Sergios Selina – seine persönliche Dunkelheit? Ich weiß, wer sein Licht ist, aber das ist jetzt Geschichte und auch wenn Sergio und Rosalie sich gerade gegenüber voneinander am Altar positionieren, sind es nicht sie, die endlich ihren Frieden finden dürfen. Mein Bruder ist heute nüchtern, das sehe ich auch auf diese Entfernung, denn er zappelt nicht, er hat es nicht eilig. Er ist ruhig, hält die Hände hinter dem Rücken und überschaut die Gäste. Aber ich weiß, dass er eigentlich lieber zu Rosalie sehen würde. Siehst du, Irina, vor dir habe ich so etwas gar nicht bemerkt, aber jetzt tut es mir weh, dass zwei Familienmitglieder dermaßen leiden müssen und ich nichts machen kann.

Onkel Caden und mein Vater treten jeweils rechts und links an mich heran, aber ich nehme nicht den Blick von meinem Bruder. Auch dieser schaut letztendlich zu mir hoch und schenkt mir ein leichtes Lächeln. Wer hätte gedacht, dass ich das hier vor Sergio tun und mich dabei auch noch gut fühlen würde?

»Bereit?«, fragt mein Vater von links, wie immer an meiner Herzseite.

»Ja«, antworte ich leise. Ich bin bereit für dich, Irina. Fraglich, ob du für mich bereit bist, Babygirl.

»So soll es sich anfühlen, wenn es richtig ist«, sagt Dad und ich sehe weiter zu Rosalie. Sie krallt sich an ihren Blumenstrauß und starrt verbissen an Sergio vorbei. Und so soll es sich nicht anfühlen, oder?

»Es wird Momente geben, in denen du an der Richtigkeit zweifelst. Dann erinnere dich an diesen hier«, spricht mein Onkel von meiner Kopfseite und drückt meinen Nacken. Dieser hier, Irina. Dieser Moment ist alles und ich habe es mit einem Mal sehr eilig, da runterzukommen, denn ich will dich in deinem Brautkleid sehen.

»Okay«, murmle ich und stoße mich von dem Geländer ab. Mein Onkel überschaut mich prüfend, beinah analytisch. Er sucht nach Zweifeln, nach Bedenken, nach Unsicherheiten, nach einem kleinen Nein, aber dann nickt er meinem Vater zu.

»Wir können gehen«, beschließt er zuversichtlich und der Fokus aller richtet sich auf uns, als wir die Treppe runtersteigen. Mein Vater und mein Onkel folgen mir bis zum Altar, dann überlassen sie mich meinem Bruder und Rosalie. Und ich weiß, Irina, dass ich eigentlich besser nicht aufgehoben sein könnte. Fuck, heute geht es wirklich mit mir durch, denn als ich die drei Stufen nach oben steige, erinnere ich mich daran, durch wie viele dunkle Zeiten diese beiden Menschen mir eigentlich hindurch geholfen haben, dass sie mich nie aufgegeben haben, obwohl ich so ein Arschloch war. Ich erinnere mich an all ihre Versuche, mich aus dieser Hölle zu befreien, die sich mein Kopf nennt und alle meine Angriffe, weil ich keine Hilfe wollte.

Rosalie lächelt mich an und ich erwidere diese Geste, als ich mich zu Sergio stelle. Dieser drückt meine Schulter und ich atme noch einmal tief durch. Das ist gut. Ich bin sicher zwischen meinen wichtigsten Menschen. Ich bin sicher in meinem Kopf, in meinem Herzen. Es ist alles sicher und du kannst jetzt kommen, Irina.

Starr sehe ich den Gang herab, als der Hochzeitsmarsch erklingt. Aber ich höre ihn kaum. Ich sehe die Gäste kaum. Ich sehe den Pfarrer kaum. Ich sehe nur dich und wie du aus dem strahlenden Sonnenschein trittst, wie du in diese Kirche schwebst wie ein Engel und du haust mich schon wieder einmal völlig um. Am Arm deines Vaters schreitest du auf mich zu und ich kann meine Augen kaum von dir nehmen. Dein silbrig-weißes Kleid ist diamantenbesetzt und es funkelt zu allen Seiten, wie du funkelst, wenn du mich besonders glücklich anstrahlst. Das Kleid ist elegant geschnitten, wie du elegant bist und eine ewig lange Schleppe zieht sich hinter dir her. Spitze bedeckt deine Arme, aber deine Schultern liegen frei und deine hellblonden Haare sind im Nacken zusammengerafft.

Ich liebe das alles. Ich liebe dich. Aber weißt du, was ich hasse, Irina? Dein Gesicht nicht sehen zu können. Ich hasse es, dass dieser Schleier deine Augen vor mir verbirgt. Ich will sehen, ob du zweifelst. Ich will sehen, wie du dich fühlst. Immer. Und ich werde es gleich herausfinden, denn du kommst immer näher. Nicht ein einziges Mal stockst du, bewegst dich fließend und elegant, aber ich will, dass du jetzt hier ankommst. Das geht mir nicht schnell genug.

Als ihr jedoch endlich vorn stehenbleibt, bin ich schon kurz davor, dich an mich zu reißen. Ich verkrampfe meine Hände hinter dem Rücken und Sergio stößt mich leicht an, um mir zu signalisieren, ruhig zu bleiben. Ich bleibe ruhig, Irina.

Doch sobald dein Vater dich die drei Stufen nach oben gebracht hat, kann ich nicht mehr. Ich kann einfach nicht mehr. Ich nehme deine Hand, noch bevor er sie in meine legen kann und beiße meine Zähne aufeinander, als ich endlich deine weichen, schweißnassen Finger spüre. Zum Glück nimmt dein Vater es mit Humor, als er mir belustigt zunickt und sich davonmacht.

So. Jetzt reicht es auch.

Mit einem Ruck ziehe ich dich an mich und als du auflachst, hallt es durch die Kirche, durch mein Innerstes, durch meine Brust. Noch eine Sache, dann ist alles perfekt. Ich lüfte deinen Schleier, damit ich endlich in deine Augen sehen kann und deine Schönheit trifft mich unerwartet.

Deine dunkelgrünen Augen strahlen wie noch nie und deine schwarzen Wimpern umrahmen sie dicht. Deine Wangenknochen wirken durch das Make-up etwas höher und doch sieht man die leichte Röte deiner Haut hindurchschimmern, wie immer, wenn du aufgeregt bist. Deine vollen Lippen glänzen roséfarben wie deine Wangen und an deinem Dekolleté glitzert deine Haut etwas. Du strahlst mich völlig überwältigt an und ich lächle leicht.

Ja.

Das ist so richtig, Irina.

Jetzt darf der Pfarrer sprechen.

Unsere Augen versinken ineinander und ich sehe alles in deinen, was ich sein will, was ich leben will, was ich fühlen will.

»Wir haben uns heute hier versammelt …«, hebt der Pfarrer belustigt an. »Um Irina Swetlana Terekov und Zayden Mason Rush in dem heiligen Bund der Ehe zu vereinen. Die Liebe ist wie ein Haus, dessen Fundament aus Vertrauen, Zusammenhalt, Treue und Respekt besteht. Auf diesem Fundament entstehen die tragenden Wände einer Beziehung. Liebe stark wie Arme, mit welchen ihr euren Liebsten auffangt und schützt. Jedes Zimmer, das ihr in diesem Haus erbaut, ist ein weiterer Schritt Richtung Zukunft. Jedes Möbelstück muss gut auserwählt und genauestens bedacht werden. Ihr seid die Einzigen, die dieses Haus nach euren Wünschen einrichten könnt. Soll es ein ländliches, gemütliches Haus, eine moderne, glatte Villa oder ein altes Herrenhaus werden? Wie viel Kraft investiert ihr zur Ausbesserung von Unebenheiten? Seid ihr wirklich gewillt, es immer wieder zu erneuern und zu pflegen, statt ein neues zu kaufen? Diese Häuser, die wir bauen, lassen wir gelegentlich unvollendet, weil uns die Kraft fehlt, weiterzumachen, weil wir ein schöneres Haus finden. Weil wir unsere Räume niederbrennen und anschließend in den Trümmern sitzen. Oder wollt ihr in einem einsamen Haus leben, in dem die Türen stets geschlossen bleiben, statt sie für Änderungen zu öffnen? Wen lasst ihr ein in euer Haus? Jeder Besucher und jeder Eindringling hinterlässt seine Spuren. Seid ihr gewillt, diese für immer aufzubewahren oder wenn nötig hinauszufegen? Ihr werdet einen Keller voller Geheimnisse und einen Dachboden voller Erinnerungen besitzen. Euer Haus wird mit euch wachsen. Es wird sich mit Leben füllen, euren Kindern und Kindeskindern. Und irgendwann wird es als Denkmal eurer Liebe zurückbleiben. Aber beginnen wir mit dem Fundament.«

Ein Haus mit dir, Irina. Ich will es nicht kaputtmachen. Ich will keine Eindringlinge reinlassen. Ich will viel Sonne in diesem Haus, viel Lachen, viel Bullshit. Aber keine Tränen, keine Schatten, kein wackliges Fundament. Ich will ein stabiles Haus mit dir.

»Deswegen frage ich dich, Zayden Mason Rush: Willst du die hier anwesende Irina Swetlana Terekov zu deiner Frau nehmen, so sprich mir jetzt nach: Ich, Zayden Rush, verspreche, dich, Irina Terekov, zu ehren und zu lieben, zu respektieren und dein Blut und dein Leben vor meines zu stellen. Bis dass der Tod uns scheidet und darüber hinaus.«

Ich würde dir gern was anderes sagen, Irina. Und weil das meine verdammte Hochzeit ist, tue ich das auch, Babygirl.

»Ich, Zayden Rush, verspreche, dich Irina Terekov, zu ehren und zu lieben. Ich verspreche, dich zu versorgen, wenn du mit einer Rotznase im Bett liegst.«

Gleichzeitig, wie du auflachst, schießen Tränen in deine Augen und ich wische mit dem Daumen unter einem entlang.

»Ich verspreche, dass ich versuchen werde, nicht alles zu falsch zu machen, wie es meine Art ist. Ich verspreche, deine Sonne immer wieder hervorzuholen, wenn es zu dunkel wird. Ich verspreche, jeden Schritt, den du gehst, mit dir zu gehen; immer hinter dir zu sein und jeden aus dem Weg zu räumen, der dir dumm kommt. Ich verspreche, dass ich versuchen werde, der Mann zu sein, den du verdienst. Jeden Tag. Bis ans Ende meines Lebens, Babygirl.«

Ich wische auch die übrigen Tränen fort, die nun über deine Wangen laufen und lächle leicht. Es ist so einfach für mich, aus meinem Herzen zu sprechen, wenn du es bist, zu der ich spreche.

Der Pfarrer räuspert sich und wendet sich dir zu. Ich lasse meine Hand an deinem Kiefer liegen und fahre mit dem Daumen über deine Haut. Du starrst mich mit strahlenden Augen an und ich liebe dieses Strahlen, Irina.

»Irina. Willst du den hier anwesenden Zayden Mason Rush zu deinem Ehemann nehmen? So sprich einfach, was auch immer du sprechen möchtest.« Ein paar Gäste lachen, aber ich lache nicht, Irina. Niemand verbietet dir den Mund und du darfst immer sprechen, was du sprechen möchtest.

»Wie soll ich das toppen?«, fragst du zittrig und legst deine Hand über meine. Um dich ein wenig aufzulockern, beuge mich an dein Ohr.

»Du kannst mir einfach lebenslange Blowjobs versprechen«, wispere ich hinein. Lachend schlägst du deine Hand vor den Mund und ich zwinkere dir zu, als ich mich zurückziehe.

»Ich, Irina Terekov, verspreche, dass ich immer für dich strahlen werde. Egal, wie dunkel es ist.«

Und das, Irina, ist das einzige Versprechen, was ich von dir brauche. Ich liebe dich. Wirklich, das tue ich. Ich weiß zwar nicht, ob ich noch gesund und normal lieben kann. Ich weiß nicht, ob ich immer dieser Zayden sein kann, zu dem du hoch strahlst, aber fuck, ich werde es versuchen. Und das verspreche ich dir.

Als Rosalie an dich und Sergio an mich herantritt, reiße ich das erste Mal, seit du die Kirche betreten hast, den Blick von dir los. Mein Bruder legt mir deinen Ring in die Handfläche und schließt meine Finger darum. Seine dunkelblauen Augen schimmern warm, wie er mich – glaube ich – noch nie angesehen hat und er drückt meine Hand.

»Ich bin stolz auf dich«, flüstert er und ich schlucke. Fuck, ich bin auch so stolz auf mich, Irina. Jetzt fühle ich es. Durch dich.

»Danke«, antworte ich heiser und er zieht sich wieder zurück. Als ich mich zu dir umwende, hat auch Rosalie sich wieder auf ihre Position begeben. Ich nehme deine zitternde Hand in meine und halte sie fest. Ich versuche, dir die Sicherheit zu geben, die du brauchst und sofort scheinst du dich zu beruhigen. Das hier ist ein wichtiger Moment, Irina, denn ab dem Moment, in dem du diesen feinen goldenen Ring trägst, wirst du meine Frau sein. Also sehe ich in deine verweinten, so glücklichen Augen, als ich den Ehering über den Verlobungsring stecke und etwas in meiner Brust nicht mehr komisch, sondern endlich ruhig und richtig wird. Fuck. Ich hätte nicht gedacht, dass es sich so gut anfühlen könnte und als du meine Hand in deine nimmst, will ich nicht wegrennen. Ich habe keine Angst, ich bin nicht unsicher und es fühlt sich auch nicht an, als würdest du mir Handschellen anlegen.

Hochkonzentriert streifst du mir den Ring über und sobald er einrastet, siehst du aufgeregt zu mir hoch. Wahrscheinlich willst du überprüfen, wie ich das finde. Ach, Irina. Ich liebe es, wie ich dich liebe. Und ich werde ihn niemals ausziehen.

»Kraft des mir verliehenen Amtes erkläre ich euch hiermit zu Mann und Frau. Du darfst …« Noch bevor er ausspricht, weil er mir nicht zu sagen hat, was ich mit dir zu tun habe, packe ich deine Wangen und küsse dich stürmisch. Ich kann nicht anders, Irina. Ich muss dich jetzt schmecken. Und ich beuge dich sogar nach hinten, gebe dir einen filmreifen Moment, genau das, was du verdienst. Dein Lächeln ist fühlbar und das ist ein gutes Fundament, oder?

»Ich liebe dich«, murmle ich in den Kuss.

»Nicht so sehr wie ich dich«, antwortest du atemlos und ich küsse dich noch einmal fest, ehe ich mich ein Stück zurückziehe. Es wird applaudiert, dabei sind wir die Ersten in dieser Kirche, die kein Theaterstück aufführen.

»Achtung!«, warne ich dich und schmeiße dich so schnell über meine Schulter, dass du nicht reagieren kannst und dein Schleier zu Boden sinkt.

»Zayden!«, rufst du lachend, aber ich trage dich wie ein Neandertaler aus der Kirche. Ich trage dich in den Sonnenschein und ich liebe die Vorstellung von einem Leben mit dir in der Sonne, Irina Rush.


• 


48. Irina Rush, Zayden
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IRINA

Chicago, Illinois

Gott im Himmel.

Ich werde gleich von einem Geschenkeberg erschlagen, Zayden. Kritisch lasse ich meinen Blick an den vielen bunt verpackten Paketen hoch wandern, die sich neben unserem Hochzeitstisch auftun. Am meisten Sorge bereitet mir das Geschenk meiner Mutter. Ich glaube, es ist eine Statue und ich weiß, sie wird funkeln und auffällig sein.

»Ich glaube, es ist ein Tiger«, murmle ich dir zu. So einer, wie er bereits grauenhafterweise im Salon des Hauses Terekov steht.

»Irina, nein«, knurrst du.

»Was soll ich tun?« Ich lächle, als Leandra Orlow am Tisch vorbei spaziert. Ich kann meiner Mutter ja wohl kaum ihr Geschenk zurückgeben, wenn ich schon mein Leben lang grauenhafte Schultaschen ertragen habe.

»Wir stellen ihn gut sichtbar auf, du machst ein Foto für sie und dann kommt das Ding weg.« Nickend hebst du dein Glas in Davids Richtung.

»Wohin?«

»Irina. Irgendwohin, wo es dunkel ist!«, antwortest du ungeduldig.

»In den See?«

»Zum Beispiel, Babygirl.«

»Okay.« Ich lehne meine Schläfe an deine Schulter und du lachst an meinem Haaransatz. Du bist jetzt mein Ehemann, Zayden. Ich kann nicht glauben, dass du für immer in mein Haar lachen wirst, dass du für immer verrückte Pläne mit mir schmieden wirst, um die Geschenke meiner Mutter loszuwerden. Dass ich jeden Tag mit dir verbringen darf.

Aber erst müssen wir den ersten Tanz überstehen und sie werden uns alle anstarren. Ich trinke einen Schluck Champagner.

»Du bist ja immer noch nervös«, stellst du belustigt fest. All die Punkte auf der Liste, Zayden. Wie sollte ich da nicht nervös sein? Ich kenne sie auswendig, weil deine Tante sie mir alle eingebläut hat. Sie war manisch beim Vorbereiten dieser Hochzeit und jetzt gibt sie mir auch schon hektische Zeichen, dass es gleich so weit ist.

»Was ist denn mit Tante Alayna los?«, fragst du kritisch.

»Ich weiß nicht. Und vor allem: Was macht Sophia da?« Denn die deutet uns auch irgendetwas hinter ihrer Mutter, aber ich weiß nicht, was. Niemand weiß, was das zu bedeuten hat. Wir verziehen beide unsere Gesichter und Zayden, genau in dem Moment knipst der Fotograf ein Bild von uns. Oh nein. Mein Gesichtsausdruck vergeht mir und du lachst laut. Empört sehe ich dem Herren hinterher, der nun den Geschenkeberg fotografiert. Wäre ich jetzt Rosalie, würde ich die Geschenke einfach umschmeißen und die Fotos verschwinden lassen. In letzter Zeit entwickelt sie sich immer mehr zu einer alles hassenden, gereizten Mafiabraut. Aber sie war eine sehr gute Trauzeugin und hat mir bei jedem Ausbruch meines zwölfjährigen Ichs beigestanden.

Alayna fuchtelt immer noch und die Band stimmt mein Lieblingslied an. Jetzt verstehe ich, was sie meint. Wir müssen tanzen, Zayden!

»Oh!«, mache ich überfordert und du seufzt leise.

»Okay, dann machen wir das jetzt eben.« Du leerst einfach mein Champagnerglas und genau in dem Moment macht der Photograph wieder ein Bild, aber ich ignoriere ihn. Mein Blick folgt dir in die Höhe. Mittlerweile trägst du kein Jackett mehr und die Ärmel deines weißen Hemdes sind auch hochgekrempelt. Dein Ehering blitzt, als du mir die Hand hinhältst und ich werde niemals genug von diesem Anblick bekommen – auch nicht von dem Gefühl deiner Finger, die sich um meine schließen, als ich aufstehe. Alle Blicke folgen uns zur Tanzfläche.

»Ist dir eigentlich nicht heiß?«, fragst du an meiner Schläfe. Doch, mir ist sogar ziemlich heiß, denn ich trage immer noch mein Hochzeitskleid. »Ich meine, du könntest ja einfach ein paar Schichten ablegen.« Zayden, du bist schon angetrunken. Was redest du denn da?

Schwungvoll drehst du mich zu dir um. »Soll ich?«, frage ich atemlos.

»Kannst du, denn jeder weiß ja jetzt, dass du mir gehörst.« Und jetzt heiße ich auch Mrs. Rush. Irina Rush. Das fühlt sich so richtig an – als wäre es schon immer so gewesen.

»Ich will doch nicht, dass du jeden hier erschießt.« Du bist das Eifersüchtigste, was ich je gesehen habe.

»Ich würde aber jeden erschießen«, raunst du und fängst an, uns im Takt zu bewegen. Ich lächle in mich hinein, denn irgendwie gefällt mir das. »Wusstest du, dass Tante Alayna uns früher Tanzstunden gegeben hat?«

»Ja.« Rosalie hat sie geliebt. Sie durfte mit Sergio üben. »Lass mich raten, du hast sie immer sabotiert.« Ein wenig enger schmiege ich mich an dich und du schmunzelst.

»Gibt es irgendetwas, was Rosalie dir nicht erzählt hat?«

»Ja.«

»Meine Schwanzgröße«, tippst du und ich lache auf.

»Doch, die hat sie mir erzählt.«

Angewidert verziehst du dein Gesicht. »Woher kennt sie denn meine Schwanzlänge?«

»Fast jeder hat dich schon mal nackt gesehen.«

»Ach so? Und fast jeder hatte zufälligerweise ein Lineal dabei, oder was?«

»Sie hat es mir ungefähr angedeutet.« Und worüber reden wir überhaupt während unseres Hochzeitstanzes?

»Irina, es sind 18,7 Zentimeter«, erklärst du ernst und ich stütze meine Stirn an deine Schulter.

»Wieso tust du mir das an?«, murmle ich und als du lachst, vibriert es tief in deiner Brust.

»Damit du weißt, womit ich dich später ficke«, machst du es noch schlimmer, aber als ich stolpere, führst du mich einfach lachend weiter. Und ich wette, der Fotograf macht gerade ganz viele Bilder, während meine Mutter ergriffen weint und gar nicht weiß, worüber wir sprechen. Zayden, deine Mutter weint nicht. Sie ist ausdruckslos, denn sie weiß genau, worüber wir sprechen. Und eigentlich will ich jetzt gern im Erdboden versinken oder zumindest allein mit dir sein.

»Ich will dich in diesem Kleid ficken«, machst du es noch schlimmer. »Dann ohne dieses Kleid. Trägst du Reizwäsche?«

Ich schmunzle teuflisch in mich hinein. Selbstverständlich tue ich das. Rosalie hat sie mir ausdruckslos überreicht und gemeint, ich sollte mich später bedanken.

»Oh, Irina«, raunst du und ich erschauere abgelenkt. Nicht doch, Zayden, nicht die Sexstimme jetzt. Wir sind in der Stadthalle – umgeben von fünfhundertfünfzig Gästen.

»Bitte.« Ich räuspere mich und wieder ernte ich dieses heisere Lachen, das mich früher oder später ins Grab bringen wird. »Können wir über etwas Jugendfreies sprechen?«

Du drehst mich unter deinem Arm und der Saal dreht sich mit. »Können wir«, antwortest du, als du mich wieder an dich ziehst. Ich muss an mich halten, mich nicht zu sehr an dich zu schmiegen. Ich glaube, ich bin ein bisschen süchtig nach dir, Zayden. Ich bin süchtig nach deinen Blicken, deinen Berührungen, deiner Stimme. Aber das ist in Ordnung, denn das alles werde ich ja bis an mein Lebensende haben. Ich muss keinen Entzug erleiden. Es muss nicht wehtun, außer, wir wollen es. Es muss nicht unschön werden, außer, wir brauchen es. Wir müssen nicht normal sein, denn wir sind nun mal anders. Ich bin genau dort angekommen, wo ich hingehöre. In deinen Armen. An deinem Körper. In deinem Herzen. Und dort werde ich bleiben.

Ich werde bleiben, denn ich liebe dich. Nicht erst seit ich zwölf bin, Zayden.


49. Seine Worte, Rosalie
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SERGIO

Chicago, Illinois

Die Liebe ist wie ein Haus, dessen Fundament aus Vertrauen, Zusammenhalt, Treue und Respekt besteht. Auf diesem Fundament entstehen die tragenden Wände einer Beziehung.

Tja, Rosalie, ich habe unser Fundament vor neunzig Tagen zerschlagen. Ich habe es höchstpersönlich zerschmettert und es ist mir nicht egal. Das weißt du doch, oder? Du weißt, dass du mir nicht egal bist. Du bist der letzte Mensch auf der Welt, um den ich mich jemals aufhören könnte, zu sorgen. Der letzte Mensch, den ich vergessen oder der mir wirklich egal sein könnte. Ich tue so viel dafür, nicht an dich denken zu müssen, denn jeder Gedanke ist wie ein Messerstich. Jedes Mal, wenn ich von meinem Balkon aus beobachte, wie ein anderer dich abholt, mit dir über die Brücke fährt, muss ich mir sagen, dass es mir egal ist. Wenn ich das nicht tue, drehen wir uns nur im Kreis und noch viel schlimmer? Dann gehe ich kaputt. Also tue ich, was so viele Männer in dieser Stadthalle tun, und sage mir, dass es mir egal ist.

Heute hat mein Bruder geheiratet und ich habe ihn noch nie so glücklich gesehen. Bis zur letzten Sekunde dachte ich, er würde wegrennen. Ich dachte, ihm würde plötzlich klarwerden, was eine Ehe bedeutet und er würde panisch werden. Aber er war nicht panisch, Rosalie. Er wollte das hier. Er will das hier. Und ich hoffe so sehr für ihn, dass er sich nicht selbst sabotiert. Ich hoffe, dass er Irina jetzt Rush niemals von sich stößt, wie er sonst jeden davon stößt, der es gut mit ihm meint.

Ich will wirklich nur das Beste für euch alle, eben weil ihr mir nicht egal seid. Das solltest du wissen. Kann es sein, dass du es vergessen hast? Wie solltest du dich auch daran erinnern? Ich habe dich von mir gestoßen, ich habe dir weisgemacht, dass du keinen Platz in meinem Leben hast. Ich halte mich von dir fern, ich kokse mich zu und zeige dir nicht, was wirklich in mir vorgeht. Das klappt immer besser, es wird fast schon zur Normalität. Aber heute bin ich ein bisschen sentimental. Ich habe wirklich nicht gedacht, dass ich meinen Bruder jemals heiraten sehen würde. Ich hätte nie gedacht, dass er eine Frau – und dann auch noch Irina –, so lässig und strahlend über das Parkett schwingen würde, wie er es gerade tut. Wir sind noch so jung und in Zaydens Leben geht alles so schnell, aber das tut es ja auch in unseren. Gestern noch habe ich überlegt, welches Gras Zayden mir angedreht hat, dass mein Kopf so wattig ist. Heute denke ich darüber nach, was ich eigentlich nehmen soll, wenn das Kokain seine Wirkung verliert. Ich denke darüber nach, ob es etwas Härteres gibt, das mich wirklich gar nichts mehr fühlen lässt. Ich denke darüber nach, wie ich den nächsten Verräter bestrafen könnte, wo ich noch vor Kurzem darüber nachgedacht habe, ob ich lieber Pancakes oder Bacon zum Frühstück will. Alles geht schnell, einiges hat sich verändert. Auch wir.

Ich stehe auf der Galerie der Stadthalle. Über mir funkeln die Sterne durch die Glaskuppel. Mittlerweile wird gefeiert, getrunken. Russen, Amerikaner und Italiener vermischen sich zu einer blond-schwarzen Masse. Irinas Kleid funkelt genauso, wie es ihre Augen tun. Und obwohl sie heute wirklich wunderschön ist, kann sie dir nicht das Wasser reichen. Wie fandest du es eigentlich, mit mir vor dem Altar zu stehen? Das war es doch, was du immer wolltest, oder? Und doch war es so falsch. Ich habe während der gesamten Rede nur dich angeschaut. Ich habe mir nur immer wieder ausgemalt, wie es wäre, wenn ich dir jetzt einen Ring anstecken könnte. Ja, wie wäre das, Rosalie? Es würde dich zu einer leichten Beute machen, nicht wahr? Dieser Nachname an dir wäre ein einziger Fluch für uns beide. Trotzdem habe ich mich kurz der Illusion hingegeben und sie war so bitter und vernichtend.

Du stehst an der Bar und scheinst auf deinen Drink zu warten. Du merkst gar nicht, dass sich ein paar Strähnen aus deinem dunkelbraunen Haar gelöst haben. Du merkst nicht, dass du gedankenverloren mit einer Serviette spielst. Du merkst nicht, dass ein Träger deines Kleides leicht verrutscht ist. Und wahrscheinlich merkst du auch gar nicht, dass ich dich beobachte. Hast du die Verbindung zu mir verloren? Ich habe sie nicht verloren, auch wenn du das denken magst. Ich weiß, dass deine Füße wehtun und du deswegen dein Gewicht verlagerst. Ich weiß aber auch, dass du diese Heels nicht ausziehen wirst, weil du sie dir wahrscheinlich für diesen Tag gekauft hast und sie perfekt zu deinem Outfit passen. Du würdest lieber sterben, als nicht zusammenzupassen. Aber was du auch nicht weißt, ist, dass du immer zusammenpasst, immer perfekt bist. Am perfektesten, wenn du meine Shirts getragen hast, wenn du gerade aufgewacht warst und dein Haar zu allen Seiten abstand. Du verschwendest so viel Zeit vor dem Spiegel, Rosalie. Weil du nicht merkst, dass du das nicht nötig hast.

Heute konnte ich dem, was ich ständig umgehe, nicht mehr ausweichen. Ich musste ertragen, dich in Begleitung eines anderen Mannes zu sehen. Schon seit Wochen bandelst du mit Ilja an. Natürlich bekomme ich das mit. Camillo hat es mir erzählt, er hat mir alles ganz genau erzählt und ich bin eskaliert. Sehr eskaliert. Aber davon wirst du nie etwas erfahren. So viel Blut klebt mittlerweile an meinen Händen. Aus vier Männern wurden unzählige. Na ja, sie sind nicht unzählig, aber ich zähle nicht mehr. Und Ilja darf keiner von ihnen werden. Sein Blut darf nicht an meinen Händen haften. Scheiß drauf, dass wir Probleme mit den Terekovs bekommen könnte. Mein größtes Problem wäre, dass du mir das niemals verzeihen würdest. Du hast dich ihm geöffnet. Du hast schon ein paarmal mit ihm gelacht. Ich habe davon gehört. Er lässt dich gut fühlen und bald werde ich mich fragen müssen, ob du ihn liebst. Hat er dein Herz wieder zusammengeflickt? Ich wusste, dass er das tun würde. Ich wusste, dass du ihm irgendwann eine Chance geben würdest. Meine Mutter sagt immer, dass wir die Dinge, vor denen wir uns am meisten fürchten, selbst in unser Leben rufen. Vielleicht habe ich das ja gemacht. Vielleicht habe ich euch beide ja zusammengebracht. Ich schmunzle bitter am Rand meines Whiskyglases. Was für ein narzisstischer Gedanke, Rosalie. Aber das liegt mir ja in den Genen.

Ich leere das Glas, als Ilja sich auch noch zu dir an die Bar schiebt. Er legt eine Hand an deinen Rücken und allein das lässt mich fast kotzen, aber ich sehe auch nicht weg. Ich will es genau wissen, Rosalie. Was macht er mit dir? Du erlaubst ihm, dich anzufassen. Wie weit seid ihr gegangen? Wie lange wird es dauern, bis er seine Hand an andere Orte legt als an deinen Rücken? Wie lange wird es dauern, bis du ihm länger als vier Sekunden in die Augen siehst und dich automatisch an ihn schmiegst? Jetzt tust du das nicht. Aber du lächelst abgelenkt. Egal, Rosalie. Ein Lächeln ist ein Lächeln, mag es noch so flüchtig sein.

Ich umfange mein Glas fester und stütze meine Handballen auf das Geländer. Am liebsten würde ich runterspringen und auf Ilja losgehen. Oder ihn von hier oben aus erschießen. Weißt du eigentlich, wie schwer es für mich ist, nichts zu tun? Aber ich habe es mir ja selbst ausgesucht.

»Das ist am schlimmsten«, spricht mein Vater mit einem Mal hinter mir. Mittlerweile mache ich kein Geheimnis mehr daraus, dass ich dich liebe, Rosalie. Es ist offensichtlich, aber mein Vater wird dir nicht wehtun, denn ich halte mich ja fern.

»Du musst ja wissen, wovon du sprichst«, antworte ich.

»Das weiß ich in der Tat.« Er stützt sich neben mir am Geländer ab und betrachtet meine Mutter, die mit Carter-Dad tanzt. Die beiden sind heute glücklich, ausgelassen, entspannt. Sie sind erleichtert, dass Zayden endlich in guten Händen ist und das strahlen sie auch aus. Absolute Zufriedenheit. Fünfzehn Jahre. Könnte ich mir so lang ansehen, wie du mit einem anderen zufrieden bist? Könnte ich hier stehen, wenn du deine Arme so über Iljas Schultern legen würdest? Wenn er dich so an den Hüften näherziehen und sich zu dir runterbeugen würde? Könnte ich es aushalten, nicht zu wissen, was er dir zumurmelt?

»Es ändert nichts«, sage ich, als Ilja und du wieder zu eurem Tisch zurückkehrt. Du sitzt an seiner Seite, aber eigentlich gehörst du an meine. Gäbe es meinen Vater nicht, meinen Nachnamen nicht, gäbe es all die Gefahren nicht, würde ich dich jetzt trotzdem nicht zurückbekommen, oder? Du gewöhnst dich gerade an einen anderen Mann und ich sehe dir einfach dabei zu. Ich kann es nicht glauben.

»Das ist ja das Schlimme. Man kann nur danebenstehen und zusehen.« Und jetzt? Soll ich ihn nach Tipps fragen? Wohl eher nicht, Rosalie. »Am besten, du hältst dich daran fest, dass sie nur so aussehen kann, wenn sie nicht mit dir zusammen ist.«

Siehst du, Rosalie? Das sagt mein Vater nur, weil er nicht merkt, dass dein Lachen nicht echt ist. Dass das Funkeln deiner Augen ausbleibt, wenn dein Vater einen Insiderwitz macht. Er merkt nicht, dass du von allem abgelenkt bist, dass du gar nicht wirklich da bist und eine gewisse Schwere über dir liegt.

Tesoro, was tust du denn da? Ich wollte doch, dass du glücklich wirst. Das ist nicht glücklich.

»Das ist nicht ihr glückliches Gesicht, Dad«, vertraue ich ihm leise an.

»Ich habe deine Mutter gemeint«, murmelt er mit einem melancholischen Schmunzeln und fast bringt er mich zum Lachen. In letzter Zeit ist er nicht mehr ganz so hart und unmenschlich. Wahrscheinlich, weil ich endlich funktioniere, wie er mich haben will. Manchmal ist er fast verständnisvoll. Musste ich brechen und alles aufgeben, um einen Vater zu bekommen? Denn in der Vergangenheit war er kein guter und jetzt bin ich fast erwachsen. Also was ist es, das Menschen wie ihn zur Menschlichkeit bringt? Die Verzweiflung derer, die sie lieben sollten? Das ist auch falsch, Rosalie.

»Ja, meine Mutter ist glücklich.« Sie ist nicht abgelenkt. Sie ist ganz und gar bei ihrem Mann, nur mit einem Auge immer wieder bei ihren Kindern. Sie ist nicht angespannt und ihre Augen funkeln wirklich. Ihr Lachen ist echt. Sie ist echt. Und nein, das könnte sie mit meinem Vater nicht sein. »Hast du das auch endlich akzeptiert?«, frage ich seufzend.

»Bedauerlicherweise.« Wahrscheinlich seit ihrem harten Gespräch in Italien.

»Besser für dich.« Ich spiele mit meinem leeren Glas.

»Ja, besser ist das«, murmelt er in seines und trinkt einen Schluck Cognac. Sein Blick schweift über die tanzende, feiernde Menge. Irgendetwas liegt in seinen hellblauen Augen, was ich nicht fassen kann. Vielleicht hat er ja wieder zu viel getrunken. Vielleicht ist er ja auch sentimental, Rosalie.

»Bist du sentimental?«

»Bin ich.« Er schiebt seine Hand in die Hosentasche und ich schnaube belustigt.

»Dass ich diesen Tag noch erlebe.«

»Merke ihn dir.«

»Ich werde ihn nicht vergessen, vor allem, weil mein Bruder heute geheiratet hat.«

»Beneidest du ihn, weil er bekommen hat, was du nie kriegen wirst?«

»Nein«, antworte ich ohne zu zögern. »Ich gönne es ihm und ich hoffe, dass er glücklich bleibt.« Das ist immer so eine Sache bei Zayden.

»Du bist ein guter Mann.« Auch so etwas, was ich nicht oft von meinem Vater höre.

»Das bin ich nicht.« Ich habe dir so willentlich das Herz gebrochen, das tut kein guter Mann. Und das, was ich in den letzten Monaten so tue, tun gute Männer auch nicht. Ich bin kein guter Mann, Rosalie. Das war ich mal – bevor ich wirklich zum Mann wurde.

»Doch, das bist du«, widerspricht er heiser. »Du merkst es nur gerade nicht.« Ja, weil ich mich völlig selbst verloren habe. Aber das ist besser so. Alles andere hindert mich.

Als dein Blick mit einem Mal auf mir strandet, hebe ich meinen Mundwinkel und mein Glas leicht in deine Richtung. Lass mich, Rosalie. Wenigstens kurz. Ich weiß, dass du es hasst. Du denkst, ich spiele mit dir, aber das tue ich nicht. Ich will nur ein Lächeln. Gib es mir. Aber du siehst nur von mir zu meinem Vater und ich beiße meine Zähne aufeinander, als du es ebenfalls tust.

»Es hat sich ergeben, dass ich die nächsten Monate öfter nach Italien muss. Deswegen muss ich jetzt ein paar Dinge mit dir besprechen«, reißt mein Vater mich aus den Gedanken und das ist gerade auch gut, denn Ilja streckt seinen Arm über deinen Stuhl. Wahrscheinlich hat er unseren kleinen Blickwechsel mitbekommen. Er markiert dich. Zeigt mir, dass du ihm gehörst. Aber das tust du nicht. Vielleicht habe ich dich verloren, aber das heißt nicht, dass ich dich losgelassen habe. Erinnere dich an das Band, Rosalie. Ich halte es noch.

Aber nun reiße ich meinen Blick von euch los und wende ihn meinem Vater zu. »Nach Italien? Warum?«

»Pablo braucht Unterstützung«, antwortet er, ohne meinen Blick zu erwidern und so bleibt mir nur, sein makelloses Profil zu betrachten.

»Ist alles in Ordnung in Italien?«

»Ja, alles okay«, sagt er ruhig, aber sein Blick ist es nicht. Obwohl ich zurzeit so wenig wahrnehme, bohrt sich dieses gewisse Gefühl durch meinen Magen. Diese Vorahnung, die ich öfter mal habe, wenn etwas nicht stimmt.

»Lügst du mich an?«

»Diesmal nicht.«

Weil ich den Eindruck habe, dass dieses Gespräch sehr wichtig ist, drehe ich mich zu meinem Vater um und stütze meinen Ellbogen auf das Geländer. Auch er nimmt den Blick von seinen Untertanen.

»Welche Dinge musst du denn besprechen?«

»In diesem Geschäft ist einiges wichtig und da du in nächster Zeit mehr Verantwortung übernehmen musst, solltest du jetzt gut zuhören. Das Wichtigste ist, dass du alles, was du fühlst und was dich ablenken könnte, in deinem Schlafzimmer lässt. Dein Kopf muss ein völlig leerer Raum sein, wenn du bei diesen Männern bestehen willst. Du darfst dich nicht von deinen Emotionen leiten lassen, aber das schaffst du ja schon ganz gut.« Ich musste es ja lernen, dank mir selbst. »Du musst völlig leer in jegliche Situationen reingehen, weil du Dinge tun wirst, die du nicht überstehst, wenn du Emotionen zulässt. Weil du Entscheidungen treffen musst, die dich zerstören werden, wenn du zu viel darüber nachdenkst. Du tust, was du tun musst, und wenn du wieder dein Schlafzimmer betrittst, tust du so, als wäre nichts geschehen. In jeder Situation.« Er mustert mich so eindringlich, dass ich eine Gänsehaut bekomme. Das hier klingt nicht nach ein paar Tipps, weil er nach Italien muss, das hier klingt nach mehr. Ist er vielleicht doch betrunken und weiß es nur gut zu verstecken?

»Du lässt dein Herz im Schlafzimmer und nimmst deinen Kopf mit nach draußen«, fährt er fort. »Du darfst keinem vertrauen, denn selbst die Menschen, die du liebst und von denen du denkst, dass sie dich lieben, haben ihre Prioritäten. Es wird immer etwas geben, was wichtiger ist als du und wofür sie dich verraten würden. Verlasse dich auf niemanden, nur auf dich selbst.« Tue ich das nicht schon seit neunzig Tagen? »Egal, wie unsicher du bist; egal, wie viel Angst du hast; egal, wie viele Bedenken du hast, zeige es nicht. Niemals. Gehe immer einen Schritt vor und trete nie zurück. Lass dir niemals von irgendwem deinen Platz streitig machen. Sei unvorhersehbar. Hadere nicht. Entscheide. Handle.« Nein, mein Vater ist nicht betrunken und er ist auch nicht sentimental. Was ist das hier?

»Wieso fühlt sich das an, als würdest du nicht wieder aus Italien zurückkommen?« Will er sich zur Ruhe setzen? Versteckt er etwas vor mir? Hat er ein Geheimnis? Muss er untertauchen und will es mir nicht sagen? Haben wir Probleme mit irgendeiner mächtigen Familie und er will mich nicht beunruhigen?

»Ich will nur, dass du auf alles vorbereitet bist. Also hör zu.« Ich höre zu, Rosalie. Ich höre ihm seit sehr langer Zeit das erste Mal wieder richtig zu. Sein Blick wird noch eindringlicher. »Zeige niemals irgendjemandem, was du wirklich liebst.«

Ich arbeite daran.

»Denn wie du bereits gemerkt hast, könnte alles, was du liebst, gegen dich verwendet werden. Es darf nichts geben, was man gegen dich verwenden kann.« Ja, das habe ich gemerkt. Wenn ich an die Nacht in Sizilien zurückdenke, will ich mich noch weiter von dir entfernen. Wenn ich daran denke, wie sehr du fast verletzt wurdest, nur weil du zu mir gehörst, wird mir kotzübel. Als ich diesmal zu dir runter sehe, tanzt du mit Ilja und ich seufze leise. Ich würde ja gern jedem zeigen, was ich für dich empfinde, aber das darf ich wirklich nicht. Ich hasse es, dich mit ihm zu sehen, aber es ist trotzdem besser, als wenn die Leute uns für mehr halten als Familie oder Freunde. Sind wir überhaupt noch Freunde?

»Egal, wie ehrlos sich dir gegenüber jemand verhält, vergiss niemals deine Ehre. Bei jeder einzelnen Entscheidung sollte sie, muss sie gewahrt werden. Denn nur so kannst du dir trotz allem am Ende des Tages in die Augen sehen und Respekt verschaffen. Die Leute folgen dir eher, wenn du dir auf diese Art Respekt verschaffst, als wenn du dir etwas erschleichst oder es erzwingst. Vergiss niemals deinen Stolz. Vergiss niemals, wofür du das alles tust. Setze deine eigenen Interessen für das Wohl der Familie zurück und lasse dir nicht den Kopf vernebeln. Du brauchst ihn klar, wenn du Geschäfte machst. Nicht so viel Alkohol, dass du nicht mehr denken kannst und kein Kokain. Das wird dich auf Dauer kaputtmachen.«

Ach was, Rosalie. Das macht mich doch nicht kaputt. Andere Dinge machen mich kaputt.

»Der wichtigste Punkt von allen ist allerdings, dass du auf dein Bauchgefühl hören musst. Auf deinen Instinkt. Er wird dir in jeder Situation sagen, was zu tun ist. Ignoriere deine Instinkte nicht. Niemals.«

Das sagt er mir jetzt? Fast lache ich, Rosalie. Fast lache ich, weil ich sonst brülle.

»Du wirst im Laufe deines Lebens einige Fehler begehen, aber das gehört dazu. Ohne Fehler kann man nichts lernen, denn jeder Fehler ist eine Lektion. Allerdings begeht ein intelligenter Mensch die größten Fehler stets nur ein Mal. Du wirst bis ans Ende deines Lebens Lektionen erhalten und nie fehlerfrei sein, denn du bist auch nur ein Mensch. Das sind wir alle. Vergebe, aber vergesse nie. Grolle nicht.« So wie er? Rät er mir gerade, anders als er zu sein, nachdem er mich mit Gewalt auf seinen Weg gezerrt hat?

Seufzend überschaut er wieder die Menge. »Diese Lektion lerne ich gerade selbst noch«, vertraut er sich mir an und lächelt leicht. Kann es sein, dass mein Vater gerade eine Änderung durchmacht? Ich kann es nicht glauben, aber was mich betrifft, ändert es nichts.

»Ein weiser Mann beweist seine Stärke nicht durch Kraft, sondern dadurch, zu wissen, wann er nachgeben und wann er kämpfen muss. Das hat mein Vater mir gesagt, kurz bevor er gestorben ist, und dieser Satz ist mir für immer im Gedächtnis geblieben. Ich glaube, ich habe jetzt verstanden, was er damit meinte.« Hat er das? Hat ja lang gedauert, Rosalie. Für mich sind diese Worte sehr leicht zu verstehen und ich könnte auch sehr leicht danach leben. Doch mein Vater ist eben anders als ich und vielleicht ist es eine meiner Lektionen, diese Tatsache zu akzeptieren.

»Und vergiss nicht, dass ich dich liebe«, murmelt er kaum hörbar. Meine Güte, habe ich diese Worte aber lang nicht mehr gehört. Argwöhnisch mustere ich wieder sein Profil.

»Ich weiß, ich sage es zu selten.« Er erwidert meinen Blick nicht, aber das muss er auch nicht. »Und ich zeige es noch seltener, was viel wichtiger wäre.« Jetzt redet er sich aber in Rage, Rosalie. Sein Blick folgt Catalina durch den Saal und ich verstehe. Ich verstehe, weil ich Unausgesprochenes schon immer sehr gut hören konnte.

Also drücke ich nur seinen Oberarm. »Schon gut, Dad. Ich liebe dich auch.«

Als er meinen Blick nun erwidert, sind seine Augen ungewohnt stolz und warm. Ein Blick, für den ich noch vor fünf Jahren gemordet hätte, der mich jetzt aber kaum mehr berühren kann, weil nicht einmal du mich gerade großartig berühren kannst. Weil ich mich abschotte. Weil ich abstumpfe. Weil ich verdränge.

»Du wirst das hier so viel besser machen als ich«, meint Dad nachdenklich. »Vielleicht ist es nicht schlecht, dass du da drüben aufgewachsen bist.« Das ist es ganz sicher nicht. Nur in einer Hinsicht: Es ist schwerer für mich, meine Gefühle stumm zu schalten, als es das gewesen wäre, wenn ich bei meinem Vater großgeworden wäre.

»Tja, waren wohl nicht alle Entscheidungen, die du getroffen hast, so falsch«, scherze ich schwach.

»Nur einige.« Er drückt ebenfalls meinen Arm und ich bringe ein Lächeln zustande. »Pass auf deine Mutter und deine Schwester auf.«

»Immer«, antworte ich leise und er lässt mich hinter sich zurück. Das mulmige Gefühl in meinem Bauch verstärkt sich, aber ich weiß ja jetzt, wie man das ignoriert, also ignoriere ich es auch jetzt. Und nur, weil ich so gut darin geworden bin, Tesoro, kann ich hier stehen und dich noch einen Moment lang dabei beobachten, wie du in den Armen eines anderen Mannes tanzt. Nur deswegen kann ich hinnehmen, dass ich dich verloren habe. Nur deswegen kann ich eine der Lektionen meines Lebens umsetzen. Ich habe dich von mir gestoßen und ich werde es dabei belassen. Ich werde mich von kleinen Momenten, kleinen Blicken ernähren. Auch wenn du mich hasst. Auch wenn du mir den Mittelfinger zeigst. Auch wenn du weitermachst. Auch wenn ich wie mein Vater enden werde. Auch wenn das bedeutet, dich an einen anderen Mann zu verlieren.

Auch wenn eigentlich gar nichts egal ist.


50. Band losgelassen, Sergio?
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(The Civil Wars – Dance Me to the End of Love)

ROSALIE

Chicago, Illinois

Als ich ein kleines Mädchen war, hatte ich immer genaue Vorstellungen von unserer Hochzeit, Sergio. Ich wusste, in welcher Kirche wir heiraten würden. Ich wusste, welche Törtchen es geben würde. Ich wusste, welches Kleid ich tragen würde, und ich wusste sogar, welchen Smoking du anziehen würdest. Ich habe mir auch ausgemalt, wie die Blumen duften würden, und ich habe mir ausgemalt, wie du mich wohl küssen würdest. Würdest du mich filmreif nach hinten schwingen? Respektvoll – erst die Stirn, dann meinen Mund küssen? Würdest du es ungezügelt tun, weil du dich wieder einmal nicht beherrschen könntest und es dich überkäme?

Ich habe dich das nie gefragt, Sergio, und ich werde es auch nie erfahren.

Wir werden niemals zusammen vor einem Altar stehen. Du wirst mir niemals einen Ring überstreifen und wir werden kein gemeinsames Haus bauen. Du wirst für immer über mir stehen, aber nie wieder an meiner Seite. Und ich werde für immer lächeln, obwohl mir nach Heulen zumute ist. Heute ist es besonders schlimm, denn heute kann ich dir nicht aus dem Weg gehen. Du warst mir vor diesem Altar so nah und doch so fern. Heute sehe ich die ganze Zeit, was ich verloren habe, weil du mich nicht mehr wolltest, weil du mich eiskalt von dir gestoßen hast – in Italien auf diesem Parkplatz, nachdem ich das erste Mal gesehen habe, wie zwei Menschen starben und mit einer Waffe bedroht wurde. Und heute ist es auch noch besonders schwer, rational zu bleiben.

Also klammere ich mich umso fester an meinen Hass, meine Wut, meine Rage. Das ist alles, was mir geblieben ist. Das und Ilja, der viel zu gut für mich ist – sind wir doch mal ehrlich. Er ist zu gut, um als Ablenkung von einem anderen Mann zu dienen. Zumindest war dies zu Beginn der Fall. Anfänglich habe ich die ganze Zeit nur an dich gedacht, wenn ich mit ihm zusammen war, und ich habe mich wirklich mies gefühlt, denn Ilja hatte nie eine Chance. Dich kann niemand überschatten und das macht mich nur noch wütender, Sergio. Aber die letzten Wochen hat sich einiges geändert. Aus der Ablenkung wurde wahres Interesse. Ich habe zaghaft begonnen, Ilja als sehr attraktiven, intelligenten und mitreißenden Mann zu erleben. Ich habe zaghaft begonnen, mich ihm etwas zu öffnen und heute begleitet er mich nicht als Ablenkung von dir, sondern weil ich mir tatsächlich vorstellen kann, irgendwann mit ihm zusammen zu sein.

Und nun befinden wir uns auf der Hochzeit meiner besten Freundin, seiner Schwester.

Während ich kritisch beobachte, wie Irina versucht, bei einem russischen Trinkspiel mitzuhalten, streife ich unter dem Tisch unauffällig meine Schuhe von den Füßen. Fast stöhne ich auf. Sie sind wirklich viel zu eng, diese verdammten Biester, und ich habe eine Blase.

Ich werde abgelenkt, als Catalina sich von hinten an meinen Onkel schmiegt. »Rate, wer ich bin, Prinzessin«, fordert sie mit Männerstimme.

»Mein Vater?«, macht mein Onkel natürlich trocken mit und Catalina bekommt einen Lachflash.

»Nee, ich bin’s, Babygirl!«

»Das hätte ich jetzt nicht gedacht, Prinzessin. Aber wenn du schon mal da bist, kannst du mir doch einen Whisky bringen.« Träge reicht er ihr sein Glas und in Catalinas blauen Augen funkelt es mal wieder verschlagen. Heute durfte auch sie sich schminken und deine Mutter hat ihre schwarzen Haare zusammengesteckt. Es ist unverkennbar, was für eine Schönheit deine Schwester einmal sein wird. Hoffen wir nur, dass dein Vater sich das niemals zunutze machen wird und sie für immer so locker und losgelöst sein kann.

»Aber nur, wenn ich was davon trinken darf«, handelt sie auch schon.

»Na klasse, und die nächste Alkoholikerin in der Familie«, murmelt deine Mutter und schenkt sich reuelos ein Glas Limoncello ein. Traditionen sind ja wichtig, Sergio. Also wurde der Alkoholismus von Lucia zu deiner Mutter, bis zu Catalina weitergeleitet, oder wie?

»Klar«, meint mein Onkel auch noch locker und ich runzle die Stirn. Dad hat mir nie erlaubt, Whisky zu trinken. Catalina packt Ilian an der Hand, der völlig ausdruckslos irgendetwas im Saal anstarrt – nur Gott weiß, was – und reißt ihn mit sich mit zur Bar.

So leicht, Sergio. So leicht war es zwischen uns auch einmal, aber jetzt ist nichts mehr leicht. Jetzt ist alles schwer und verpestet – vergiftet.

»Sie könnte Russin sein«, murmelt Ilja, der auch schon etwas angetrunken ist, und spielt abwesend mit meinen Haaren, die sich aus meinem Dutt gelöst haben.

»Als ob alle Russen viel trinken.« Bedeutungsvoll sehe ich zu Irina und Zaydens Tisch. Sie wird jede Sekunde von ihrem Stuhl kippen, dabei hat sie gerade mal drei Gläser Champagner genossen.

»Sie wird dieses Spiel verlieren. Kläglich. Was für eine Schande.«

»Nicht gut für euren Ruf?« Mitleidig tätschle ich sein Bein.

»Eine Schande«, wiederholt Ilja kopfschüttelnd und schwenkt den Wodka in seinem Glas.

»Sie braucht eben nichts Berauschendes.« Sie hat ja Zayden.

»Nur deinen Cousin?«, fragt Ilja wissend und leider kann ich ihm nicht widersprechen. Zayden hat es perfektioniert, süchtigmachend, elektrisierend und einnehmend wie eine Droge zu sein. Vielleicht, weil er bei Selina sonst niemals eine Chance gehabt hätte. Aber vielleicht auch, weil es einfach in den Rush-Genen liegt. Zwei Generationen davon befinden sich gemeinsam an der Bar. Unser Opa Mason unterhält sich eindringlich und auch schon angeheitert mit Zayden. Nur Gott weiß, was er ihm erzählt, aber Zayden lockert seinen Hemdkragen und verzieht das Gesicht zweifelnd. Unsere Oma Emilia tut es ihm nach, als sie sich an ihren Mann lehnt.

»Ja, nur meinen Cousin«, antworte ich träge und ich kann es Ilja auch nicht schönreden. Er kennt Zayden ebenfalls zu gut. Er weiß, wie er drauf ist und was er schon alles gemacht hat, denn bei einigem war Ilja höchstpersönlich dabei. Ihr drei wart öfter zusammen, aber auch das hat sich geändert, Sergio.

Ilja mustert nun mich aus seinen dunkelgrünen, trüben Augen und ich erwidere seinen Blick ruhig. Es ist beruhigend, mich in seiner Nähe aufzuhalten. Ich weiß jetzt, wieso Irina Zayden so guttut.

»Und? Was berauscht dich?«, erkundigt er sich interessiert. Du – kann ich jetzt nicht antworten, hast du auch nicht verdient. Lass mich einfach in Ruhe.

»Marihuana und Törtchen.«

»Törtchen.« Ilja sieht sich um, aber er wird hier keine Törtchen finden. Ich habe schon gesucht und der Rest der gigantischen Hochzeitstorte wurde auch schon lange weggebracht. Ich weiß nicht, wohin. Das macht mich nervös. »Ich kann dir ja später ein Törtchen zeigen«, murmelt er in mein Ohr und ich erschauere. Auch an diese Annäherungen habe ich mich mittlerweile gewöhnt. Anfänglich war es ungewohnt, wenn mir ein Mann außer dir nahekam, aber Ilja ist mir vertraut. Sein Duft ist mir vertraut. Dass er mit meinem Haar spielt oder seinen Arm um mich legt, ist mir auch nicht mehr fremd. Wir nähern uns in Schneckentempo einer Beziehung. Ich weiß zwar nicht, ob diese jemals wirklich zustande kommt, aber Ilja hat wie Irina eine Engelsgeduld.

»Was für ein Törtchen, Ilja?«, erkundige ich mich ungeduldig und er bricht in schallendes Gelächter aus. Aber er versteht nicht: Keinen Spaß, wenn es um dich oder Törtchen geht, Sergio.

»Ah, ein russisches«, meint er immer noch amüsiert und sein Lachen würde mich eigentlich anstecken, wenn heute nicht so ein Scheißtag für mich wäre.

»Ich weiß nicht, ob mir russische Törtchen schmecken«, meine ich angewidert und Ilja lacht noch lauter. Wahrscheinlich sind sie vergoldet und mit Kaviar gefüllt.

»Ich meine meinen Penis«, wispert er belustigt in mein Ohr und ich muss auch lachen.

»Ich kann deinen Penis nicht essen«, antworte ich leise.

»Du könntest ihn zumindest in den Mund nehmen.« Abwägend bewegt er seine Hand hin und her.

»Ich werde deinen Penis heute nicht essen, Ilja«, murmle ich ihm angespannt zu.

»Ah, das habe ich auch nicht erwartet. Ich bekomme ja nicht mal einen Kuss.« Das habe ich verdient. Ich gebe es ja zu. Schließlich halte ich ihn immer noch hin und breche immer wieder im letzten Moment aus. Ich an seiner Stelle wäre schon längst durchgedreht, also gebe ich ihm jetzt ein bisschen.

»Da.« Ich küsse seinen Kiefer und er verdreht seine Augen.

»Ich meine keinen Grundschulkuss.« Aber einen richtigen Kuss kann ich ihm jetzt unmöglich geben, obwohl du es verdient hättest, zu sehen, wie ich Ilja um den Verstand küsse. Allerdings sind solche Spiele nicht mein Stil. Ich bin wahrscheinlich viel zu sehr Rosalie dafür, um dich willentlich zu verletzen und dir irgendwas unter die Nase zu reiben. Auch wenn du deine Hausmädchen vor mir vögelst oder Orgien vor dem Casa del Nero feierst, heißt es nicht, dass ich mich zu gleichen Mitteln zurückschlagen muss. Ich will nämlich keinen Krieg gegen dich führen, Sergio. Ich will doch nur, dass es endlich aufhört wehzutun, wenn ich an dich denke.

Doch noch bevor ich Ilja antworten kann, verdüstert sich schlagartig sein Gesicht und er sieht über meinen Kopf hinweg. Mittlerweile kenne ich dieses kalte Funkeln in seinen Augen allzu gut, also weiß ich auch, wer sich nähert. Außerdem kenne ich auch dieses Gefühl, Sergio. Dieses Gefühl, als würden sich unter meiner Haut lauter kleine Magnete befinden, die alle in deine Richtung ziehen. Das hat bis jetzt nicht aufgehört und es ist wirklich störend und ablenkend, wenn im Casa del Nero plötzlich alles in mir zu kribbeln beginnt, weil du den Raum betrittst.

»Oh«, macht deine Mutter gegenüber etwas zu begeistert und stößt meinen Onkel mit dem Ellbogen an. Der hört auf, Ilian grüblerisch zu beobachten, als auch schon einfach mein Stuhl zurückgezogen wird. Außerdem legst du deine Hand vor mir auf den Tisch und dein goldener Siegelring blitzt unverkennbar im mittlerweile gedimmten Licht. Dieses XX mag ich nicht, Sergio, denn es steht für alles, was uns trennt. Ach nein, warte. Das bist ja neuerdings du.

»Was wird das, Sergio?«, fragt Ilja gereizt, aber du siehst nur mich an und deine dunkelblauen Augen sind mir gar nicht mehr vertraut. Es ist, als hättest du jegliche Verbindung zu mir gekappt, was mich sofort wieder auf hundertachtzig treibt. Also hebe ich herausfordernd beide Brauen. Ja, was wird das jetzt, Sergio?

»Ich will, dass du mit mir tanzt. Jetzt.« Als Ilja zum Antworten ansetzt, hebst du einen Finger, lässt die Augen aber nicht von mir. »Das war keine Frage. Und schon gar keine an dich.« Wow.

»Oh«, macht deine Mutter diesmal betreten und mir fällt alles aus dem Gesicht. Hast du das gerade wirklich gesagt? Du denkst also, du kannst hierherkommen und einfach über mich bestimmen? Seit wann ist das so? Ach, seit du mich in Italien stehenlassen hast. Seit du dich dazu entschieden hast, ein anderer Mensch zu werden, der über alles trampelt und seine Position ausnutzt.

Ich hasse, was hier geschieht und unterdrücke den Teil, der es liebt und immer lieben wird, vehement.

»Was hast du gesagt?«, erkundigt Ilja sich ungläubig und richtet sich etwas auf. Sofort baut sich eine extreme Spannung auf, aber ich werde es jetzt hier nicht zu einer Explosion kommen lassen. Nicht an Irinas Hochzeit, das hat sie nicht verdient.

Dein kühler Blick gleitet zu Ilja, der herausfordernd eine Augenbraue hebt. »Ich habe gesagt, das war keine Frage. Jetzt trink deinen Wodka, genieße deinen Abend und sei still, Ilja.«

»Oh!«, macht deine Mutter wieder und fasst sich an die Brust.

»Ist schon gut!«, gehe ich dazwischen, als Ilja nach vorn ruckt, und lege meine Hand an seine angespannte Brust. »Er hat ja sonst nichts.« Deswegen musst du gerade so raushängen lassen, dass du wenigstens Macht besitzt, oder?

Eilig erhebe ich mich und du weichst einen Schritt zurück, als ich mich dir zuwende. Du willst diesen Tanz? Gut, bitte. Du kannst ihn haben. Aber glaube nicht, dass du mehr bekommst. Diese Zeiten sind vorbei. Ich war lang genug bereit, alles hinter mir zu lassen und für dich zu tun. Ich war bereit, dir alles zu geben. Du wolltest es nicht, Sergio, also was wird das jetzt? Wieso kommst du jetzt wieder auf mich zu? Weil du siehst, dass ich langsam aus dem Loch krieche, in das du mich gestoßen hast? Willst du mich foltern? Daran erinnern, was ich verloren habe? Glaube mir, das fühle ich jeden Abend, wenn ich im Bett liege.

Galant deutest du mir, vorzugehen und ich werde dir jetzt nicht den Gefallen erweisen, dämlich in mich hineinzulächeln oder völlig durchzudrehen, weil du mir nach Wochen mal wieder ein wenig Aufmerksamkeit schenkst. Das ist vorbei. Du wolltest es so.

Bemüht ungerührt schiebe ich mich an den Tischen vorbei und drehe mich auf der Tanzfläche zu dir um. Dein Anblick killt mich fast und das macht mich noch wütender. Mit einem Lächeln, das etwas zynisch wirkt, hältst du mir deine Hand hin und obwohl ich weinen will, obwohl ich dich anbrüllen will, obwohl ich mich an dich schmiegen und doch von mir stoßen will, lege ich meine Finger in deine. Heiß durchfetzt es mich. Sofort ziehst du mich hart an deinen Körper und leider ist meiner ein Verräter, denn es fühlt sich an, als würde etwas einrasten, was eigentlich gar nicht mehr zusammengehört. Und ich dachte, wir passen nicht mehr zusammen. Ich dachte, ich wäre dabei, über dich hinwegzukommen, aber jetzt fühle ich dich wieder und das belehrt mich eines Besseren. Das macht mir klar, dass es wohl nie aufhören wird. Wie deprimierend!

»Bist du jetzt glücklich?«, frage ich bemüht kämpferisch. Ich will jetzt nicht nachgeben. Ich darf meine Würde nicht verlieren. Ich darf meinen Stolz nicht vergessen, ich darf nicht noch tiefer sinken. Tiefer lächelst du und platzierst meine Hand an deiner Brust.

Fühlst du dieses Herz überhaupt noch?

»Ja«, antwortest du schließlich und umfängst meine Hüften. Sanft wiegst du uns zum Takt der Liveband. Dein Blick brennt sich in jeden Millimeter meiner Haut. Du überschaust mich, als würde dir das hier immer noch etwas bedeuten. Deine Hände halten mich, als wäre es nie anders gewesen und mein dummes, totes Herz macht ein paar schwache Schläge. Aber diese Schläge sind nur eine Illusion. Was tot ist, kann nicht wieder zum Leben erwachen. Du hast unsere Liebe getötet und das ist deine größte Sünde. Dafür hasse ich dich.

Außerdem bist du nicht dein Vater. Was war das gerade?

»Weil du deine Macht ausnutzen und Ilja in die Schranken weisen konntest?«

»Du hast mich erwischt«, erwiderst du und machst alles nur noch schlimmer.

»Ich hätte nicht gedacht, dass du so tief sinkst.« Nein, ich streiche jetzt nicht über deine Brust, obwohl meine Finger es wollen. Ich erkunde jetzt nicht, ob vielleicht doch noch etwas von deinem wahren Wesen in dir schlummert. Ich versuche nicht, herauszufinden, ob du noch etwas für mich empfindest. Ich sollte dir eine Ohrfeige verpassen – einfach so. Aber auch das tue ich nicht. Keine Ausbrüche mehr für dich, Sergio.

»Da hast du dich wohl in mir getäuscht.« Ich tue es gleich wirklich, Sergio. Wenn du weiterhin mit diesem zynischen Unterton mit mir sprichst, verpasse ich dir wirklich eine.

»Ich muss jetzt etwas von dir wissen. Es ist wichtig. Tust du mir den Gefallen und bist ehrlich?«, fragst du mit einem Mal und als du den Kopf etwas neigst, fällt dir deine dunkelbraune Strähne in die Stirn, die ich immer nach hinten gestrichen habe. Sofort sticht es in meiner Brust und meine Finger zucken.

Aber warte, ich soll ehrlich zu dir sein?

»Das weiß ich noch nicht.«

»Das habe ich wohl verdient«, meinst du etwas kühl und überschaust den Saal, bevor du wieder in mein Gesicht siehst.

»Hast du.« Du hast mein Herz gekillt und ich werde dir das nie verzeihen.

Als du mich unter deinem Arm drehst, schwirrt mein Kopf genauso wie mein Inneres. Und dann lande ich auch schon wieder an deiner Brust. Ich hasse es, dir so nah zu sein, ohne dir nah zu sein. Ich hasse es, wie intensiv der Duft vom Kragen deines dunkelblauen Hemdes in meine Nase steigt. Ich hasse es sogar, dass wir die gleichen Farben tragen. Ich hasse es, dass wir das gleiche goldene Kreuz tragen und den anderen doch nicht mehr verstehen. Alles ist leichter zu hassen, als noch etwas an dir zu lieben.

»Macht er dich glücklich?«, fragst du leise und nun mustere ich dich forschend. Wieso willst du das jetzt wissen? Die letzten Wochen war es dir scheißegal, ob mich etwas glücklich gemacht hat. Es war dir egal, ob ich mir Sorgen gemacht habe oder gar völlig am Boden war. Es war dir egal, wie du dich verhalten hast und ob du völlig bekokst bei uns aufgetaucht bist. So nüchtern wie heute habe ich dich schon lang nicht mehr gesehen. Hast du dich jetzt völlig dem Leben auf der anderen Seite des Sees ergeben? Den Versuchungen, den Partys, dem Sex, den Drogen?

Ich weiß es nicht, denn etwas, was all die Jahre gleich war, ist nun anders: Ich kann nicht mehr in deinen Augen lesen und das foltert mich wohl am meisten. Denn es ist, als hätte ich einen Teil von mir verloren. Ach nein, nicht verloren – du hast ihn mir mit Gewalt entrissen und dann hast du mich einfach stehenlassen, um dich all diesen anderen Dingen zuzuwenden, die dir wichtiger sind als ich. Und jetzt willst du wissen, ob er mir glücklich macht?

»Wieso?«

Fest umfängst du meine Hand, als du dich an mein Ohr beugst. Jetzt fühle ich deinen Atem an meiner Wange und das ist wirklich die pure Folter. Meine Finger zucken in deinen und genau deswegen hältst du sie auch so fest. Du weißt, dass ich mich dir normalerweise jetzt entziehen würde, oder? Aber du lässt mich nicht. Wieso lässt du mich denn nicht einfach?

»Weil ich ihn sonst kille, Rosalie. Ganz einfach«, flüsterst du und wagst es, mit der Nase durch mein Haar zu streichen. Dir so nah zu sein, löst eine wahre Emotionswelle in mir aus. Gleichzeitig, wie mein Herz einen Ruck macht, schießen meine Brauen in die Höhe. Aber ich weiche nicht zurück. Ich kann nicht, denn ich bin dir völlig ergeben. Immer noch.

»Ach, willst du dann wieder deine Macht missbrauchen, Sergio?«, frage ich nicht mehr ganz so fest, wie ich es gern würde.

Leise seufzend ziehst du den Kopf zurück und ich funkle dich an, aber deine Stimmung bleibt hinter deiner neuen Maske verborgen. Diese Maske, die ich verabscheue.

»Ich will nur wissen, ob er dich glücklich macht und gut behandelt, Rosalie.« Als ob es dich noch interessieren würde. Oder tut es das? Ist da drin vielleicht noch ein bisschen was von dir? Könnte ich vielleicht … Nein!

Egal, das muss jetzt egal sein.

Gut, bitte. Hier die Wahrheit für dich.

»Er behandelt mich gut, Sergio.« Das tut Ilja wirklich. »Und er macht mich glücklich.« Zumindest wenn ich es zulassen würde. »Also mach dir keine Gedanken, du kannst weiterhin sorgenlos dein Leben leben.«

Wieder dieses zynische Lächeln, das mich zunehmend aggressiver macht. »Na, Gott sei Dank.«

»Ernsthaft. Was ist das hier?«, fahre ich dich nun doch ungehalten an. Willst du dich versichern, dass ich dir immer noch verfallen bin? Dass ich immer noch alles für dich tun würde? Dass du nur schnippen müsstest? Ich kann dich wirklich gar nicht mehr einschätzen und genau das ist es, was mich in letzter Zeit in einen brodelnden Vulkan verwandelt.

»Ich wollte mit dir tanzen«, antwortest du glatt und drehst mich wieder unter deinem Arm. Leider folgt mein Körper völlig automatisch deiner Führung und leider verschlägt es mir kurz den Atem, als ich wieder an deiner Brust lande. So nah war ich dir schon seit drei Monaten nicht mehr. Verdammt, hast du eigentlich eine Ahnung, wie weh das tut? Tut es dir auch weh? Ich sehe nichts davon. Nicht mal, als du mir direkt in die Augen schaust. Eigentlich würde ich gern so vieles von dir wissen. Wie geht es dir wirklich? Bist du denn glücklich? Bist du noch da drin? Vermisst du mich? Wieso versteckst du dich vor mir? Wieso tust du all diese Dinge, die nicht zu dir passen? Wieso machst du dich so kaputt? Wieso machst du mich so kaputt? Tut es dir leid? Aber ich stelle keine einzige dieser Fragen.

»Und du?«, ist das Einzige, was doch über meine Lippen kommt.

»Was denkst du denn, Rosalie?«

»Ich denke, du hast dich deinem Schicksal ergeben.« Du bist jetzt wahrscheinlich froh, mich los zu sein. Froh, den Druck der Familie nicht mehr zu spüren. Froh, nicht mehr gut sein zu müssen. Froh, dich deinem Vater einfach ergeben zu haben. So ist es leichter, oder? Man kann nicht ewig für zwei Seiten kämpfen. Irgendwann muss jeder seine Seite wählen. Und du hast gewählt: Die dunkle Seite des Sees.

»Wieder hast du mich erwischt«, erwiderst du und ich werde immer wütender, weil ich einfach nicht die Wahrheit in deinen Augen lesen kann.

»Und, bist du glücklich?«, zische ich ungehalten.

»Spielt das eine Rolle?«, fragst du seelenruhig. Mein früheres Ich brüllt: JA, SICHER! Ich kann ja nur glücklich sein, wenn du es bist. Mein jetziges Ich schweigt. »Ist schon gut«, murmelst du, als ich nicht antworte und ich gebe einen spöttischen Laut von mir. Gut sagst du. Das hier ist doch nicht gut, Sergio. Hast du vergessen, was gut ist oder ist gut jetzt das Gut deines Vaters?

Dieses Lied kommt mir endlos vor und deine Hände foltern mich immer mehr. Ich fühle jede einzelne Fingerspitze durch den Stoff meines Kleides. Ich würde am liebsten davonstürmen, aber dieser dumme Teil in mir saugt jedes bisschen von dir verzweifelt in sich auf. So armselig, Sergio.

»Erinnerst du dich noch an die Tanzstunden deiner Mutter?«, fragst du unvermittelt und ich hebe meinen Blick von deiner Brust in deine Augen. Verdammt, fast lache ich auf, denn Mom war völlig überfordert. Zayden war so unelegant, dass er uns allen die Füße zertrampelt hat. Ich war nur noch gereizt, weil er meine Tanzstunden zerstört hat, und du hast dich totgelacht.

»Sicher, ich vergesse Dinge nicht«, antworte ich bemüht ernst, denn ich werde dir jetzt nicht die Genugtuung verschaffen und Amüsement empfinden. Ich werde nicht in Erinnerungen mit dir schwelgen. Das ist vorbei.

»Sicher«, murmelst du und gleitest mit dem Daumen über meinen. Mein Finger zuckt automatisch deinem entgegen und die Sehnsucht explodiert in mir, aber ich halte ihn krampfhaft still. Ich will nicht so bedürftig sein. Ich will diesem Lechzen in mir nicht nachgeben. Ich will diese Sehnsucht nicht gewinnen lassen. Ich will nicht, dass du noch einmal mein Herz brichst. Ich will nicht den Drang verspüren, mich enger an dich zu schmiegen und meine Schläfe an deine Schulter zu lehnen, wie wir es nach den Tanzstunden auf dem Steg getan haben, wenn ich dich gezwungen habe, allein mit mir zu üben.

Wieso hast du uns das nur angetan?

Und wird es jemals aufhören, dass ich mich in deinen Armen so richtig fühle? So sicher. So glücklich.

Je länger ich dir nah bin, desto schwerer wird es. Ich dachte, ich wäre ein wenig über dich hinweg. Ich dachte, mein Hass könnte mich über alles tragen. Aber hier stehe ich und bin wieder dumm. Hier bin ich und merke, wie sich meine Seele deiner wieder öffnet, denn ich in einfach nichts fürs Hassen gemacht. Dafür bin ich wohl zu sehr die Tochter meiner Mutter.

Du scheinst irgendetwas in meinen Augen zu sehen, was dir wieder dieses bittere Lächeln auf die Lippen treibt. Langsam lässt du den Tanz ausklingen, bis wir uns nicht mehr bewegen.

»Ich weiß schon«, sagst du leise und ziehst meine Fingerknöchel an deine Lippen. »Ich weiß, was dir das abverlangt hat. Ich weiß, dass du mich hasst. Ich weiß, dass du mir nicht mehr nahekommen willst. Also danke für diesen Tanz.« Wieso? Wieso wolltest du diesen Tanz? Auch darauf finde ich keine Antwort in deinem Blick und es frustriert mich immer mehr.

»Mach das nie wieder auf diese Art. Es steht dir nicht«, mache ich dir also klar, obwohl ich ganz andere Dinge sagen will.

»Ach, Rosalie«, murmelst du sanft und ich ziehe meine Finger schweren Herzens aus deinem Griff, denn ich halte das nicht mehr aus. Ich bin kein Masochist. Ich kann das nicht noch mal ertragen.

»Kill nicht auch noch dein eigenes Herz.« Damit schiebe ich mich an dir vorbei. Ich lasse dich hinter mir zurück und ich weiß nicht, ob es sich damals auch so grauenhaft für dich angefühlt hat, dies bei mir zu tun. Ich werde es nicht erfahren, denn auch diese Frage stelle ich nicht laut. Ich werde dir auch nicht mehr Einblick in mich gewähren als nötig. Du machst weiter und ich werde auch weitermachen.

Und vielleicht kommen wir ja irgendwann an den Punkt, an dem deine Mutter und dein Vater sind.

Wie zerschmetternd, Sergio.
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Immer noch ist alles in mir ganz wacklig, als ich mich durch die Menge zu unserem Tisch schiebe. Ich werde dich jetzt hinter mir lassen, Sergio. Du bist meine Vergangenheit – so weh dieser Gedanke auch tut. Ich werde nicht mehr um dich weinen, ich werde nicht mehr um uns trauern. Ich werde jetzt in die Zukunft schreiten. Und diese Zukunft fühlt sich sicher ziemlich beschissen. Allerdings sitzt Ilja nicht mehr an seinem Platz und ich beiße die Zähne aufeinander. Ich will ihn doch nicht verletzen. Mittlerweile weiß ich, dass er wirklich etwas für mich empfindet. Ich will nicht so ein Arschloch sein.

»Er ist rausgegangen, Schätzchen«, teilt deine Mutter mir mit, wobei sie kaum den zufriedenen Glanz in ihren Augen verbergen kann, denn natürlich will sie mich mit dir sehen und nicht mit einem Eindringling. Ihre Worte, Sergio. Aber dieser Eindringling hat nicht verdient, zu beobachten, wie ich mit einem anderen tanze.

Scheiße.

Sofort rausche ich am Tisch vorbei und dränge mich wieder durch die Menge. Ich kann nicht mit ihm zu dieser Veranstaltung kommen und dann in den Armen eines anderen schmelzen. Das muss aufhören.

Aber glücklicherweise ist er nicht gefahren. Als ich die Stadthalle verlasse, finde ich ihn am Geländer vor. Er ist mit dem Steißbein angelehnt und der Rauch seiner Zigarette strömt in den dunklen Himmel. Allerdings stockt er mit dem Filter vor den Lippen, als er mich erblickt und ich bin erleichtert, dass er noch da ist. Von oben bis unten überschaut er mich und zieht dann tief. Nein, ich habe dich nicht geküsst, aber ich bin etwas aufgewühlt. Nein, ich bin nicht mit dir abgehauen. Ich bin hier – hier mit ihm.

Vor ihm bleibe ich stehen, aber Ilja schweigt. Er betrachtet mich nur abwartend und schiebt eine Hand in seine Hosentasche. »Es tut mir leid, dass du das mitansehen musstest«, gebe ich zerknirscht zu.

Langsam entlässt er den Rauch seinen Lippen. »Ich habe es mir nicht angesehen.«

»Es tut mir leid, dass du dich schlecht gefühlt hast«, verbessere ich mich. Wie oft hat er schon zu mir gesagt, dass ich für dich immer springe, dass ich mir alles von dir gefallen lasse und er hat recht, Sergio. Das ist so, weil ich mein Leben lang wusste, dass du meine Grenzen nie überschreiten und immer zu meinem Wohl handeln würdest. Ich kannte dich in- und auswendig. Aber der Sergio, der du warst, bist du nicht mehr. Einfach Sergio ist jetzt Sergio de Luca und ich sollte nicht mehr die Rosalie sein, die alles für dich tut.

»Ich will dich nicht belügen«, fahre ich fort, als Ilja immer noch schweigt. »Er bedeutet mir noch was und wird mir immer etwas bedeuten. Das heißt aber nicht, dass du mir egal bist. Ich will es mit dir versuchen, ernsthaft versuchen. Aber ich brauche Zeit, um über ihn hinwegzukommen. Uns verbindet ein Leben und damit abzuschließen, ist nicht so leicht«, meine ich leise und hoffe, dass er mich versteht.

Ilja zieht noch einmal, dann schnippt er die Zigarette auf den Parkplatz. »Du willst es ernsthaft mit mir versuchen, Rosalie?«, fragt er mit einer erhobenen Braue und ich merke, dass dies ein Wendepunkt bei uns ist. Wenn ich jetzt etwas Falsches sage, verliere ich ihn und genau in diesem Moment wird mir klar, dass ich ihn gar nicht verlieren will. Und das nicht, um dich zu vergessen.

»Ja und das macht mir eine Scheißangst.« Bei dir wusste ich immer, woran ich war. Bei dir war ich immer auf der sicheren Seite, aber mich wirklich auf einen neuen Mann einzulassen, ist pures Risiko.

»Du erzählst mir jetzt seit Monaten, dass du Zeit brauchst und ich bin geduldig. Aber wenn du einen Schritt vorwärts machst, machst du zehn zurück. Was wäre so schlimm daran gewesen, ihm zu sagen, dass du nicht tanzen willst? Weißt du, was ich denke? Du willst gar nicht über ihn hinwegkommen. Du brauchst keine Zeit. Denn die Zeit, die du hast, nutzt du nicht, um über ihn hinwegzukommen. Du brauchst nur jemanden, der dir die Hand hält und dir durch diese Zeit hilft. Aber es ist jetzt keine Freundschaft mehr für mich und ich lasse mich nicht hinhalten. Also versuchst du es entweder richtig oder wir beide hören auf, es zu versuchen.«

Er setzt mir die Pistole an die Brust und ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll.

»Du verstehst nicht, dass jeder Tag, den ich mit dir verbringe, mich ein bisschen fester an dich kettet und ich mich damit foltere, also entscheide dich endlich, was du willst. Willst du jemanden, der dich gut fühlen lässt, weil er dich so schlecht fühlen lässt, oder willst du ernsthaft neu anfangen – ohne ihn?«, fragt er eindringlich.

Ich habe jetzt über sechs Monate an dir festgehalten, obwohl wir eigentlich keine Chance mehr hatten. Ich habe sogar noch festgehalten, als du mich das erste Mal von dir gestoßen hast, mich an unser Band geklammert – so verzweifelt, so kämpferisch. Dabei hat es mir immer tiefer in die Haut geschnitten. Ich habe mich damit nur selbst verletzt und ich habe auch Ilja damit verletzt. Das hat er nicht verdient. Das habe ich nicht verdient, Sergio.

Ilja zieht mich an meinem Kleid näher. »Überleg es dir«, sagt er leise und streift mit seinen Lippen über meine Schläfe. »Weil ich dich nämlich wirklich will und wenn ich dich habe, stoße ich dich auch ganz sicher nicht weg.«

Zaghaft lege ich meine Hand an seine Brust. Sein Herz kann ich noch fühlen. »Okay«, flüstere ich.

»Okay«, wiederholt er heiser und sein warmer Atem streift meine Haut, bevor er seinen Kopf zurückzieht.

»Ich komme gleich rein«, sage ich und Ilja überschaut mich noch einmal. Ich lächle, aber er erwidert es nur halbherzig, bevor er wieder in der Halle verschwindet.

Mit einem Ausatmen lehne ich mich an das Geländer und lasse den Kopf in den Nacken sinken. Immer noch klammere ich mich an diesem Band fest. Ich kann es förmlich in meiner verkrampften Hand flattern sehen und eigentlich ist die einzige Frage, die ich wirklich beantwortet haben will, eine: Willst du es noch, Sergio?

Willst du dieses rote Band?

Willst du mich noch?

Oder hast du auch dein wichtigstes Versprechen gebrochen?


51. Begraben, Rosalie
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SERGIO

Chicago, Illinois

Ich wollte das. Es ist besser so. Ich habe entschieden, dass dieses Leben besser für uns beide ist, Rosalie. Ich habe entschieden, dass du ohne mich sicher bist. Ich habe entschieden, dass du nicht glücklich werden oder lang leben kannst, solange ich bin, wer ich bin. Also sollte ich jetzt auch nicht so verdammt angepisst sein, verfluchte Scheiße.

Du willst es also ernsthaft mit ihm versuchen. Und er setzt dich unter Druck. Ich habe euch gehört. Weil ich dumm bin, bin ich dir gefolgt, als du Ilja gesucht hast und ich konnte mich kaum davon abhalten, einfach zu brüllen. Fuck, Rosalie, ich bin so kurz davor, zu brüllen. Ich bin so kurz davor, einfach alles hinzuschmeißen. Wenn ich nüchtern bin, ist diese ganze Scheiße kaum zu ertragen. Aber nein. Verdammt, nein. Ich wollte es so und wenn ich tief in mich gehe, weiß ich auch, dass Ilja nicht die schlechteste Wahl für dich ist. Ich weiß, dass er dich nicht mies behandeln wird. Ich weiß, dass er ein guter Mann sein könnte. Verdammte Scheiße, und deswegen halte ich mich auch zurück. Ich brülle nicht. Fuck, ich ziehe das jetzt einfach durch und sobald ich zu Hause bin, gebe ich mir die Kante. Ich betrinke mich, ich bekokse mich, ich betäube mich. Und. Dann. Wird. Alles. Nicht. Mehr. So. Schlimm. Sein!

Nach Hause ist ein gutes Stichwort. Ich suche meinen Vater, weil ich diese Stadthalle jetzt endlich verlassen will. Es ist schon mitten in der Nacht, die meisten sind betrunken und ein paar haben sich auch bereits verabschiedet. Ich finde, wir haben uns jetzt genügend präsentiert. Und ich habe es auch wirklich satt, euch beide zu beobachten, Rosalie. Was denkst du eigentlich? Ach ja, genau das, was ich dir in den Kopf gepflanzt habe. Du hast mir alles geglaubt. Du denkst, du bedeutest mir nichts mehr. Du denkst, es ist leicht für mich, meine Finger und vor allem mein Herz von dir zu lassen. Du denkst, ich meinte es ernst, als ich sagte, du würdest nicht in mein Leben passen – dabei passe ich nicht in deines. Und du denkst, es wäre einfach für mich gewesen, dich in Italien hinter mir zu lassen und weiter zu spazieren. Soll ich dir mal was sagen? Fuck, das war das verdammt Schwerste, was ich je getan habe. Fast hätte es mich auseinandergefetzt, aber du musstest verstehen. Du musstest an den Punkt kommen, an dem du jetzt bist. Das habe ich erfolgreich geschafft, nun muss ich mit den Folgen leben, mit deinem Hass. Aber damit kann ich kaum umgehen, Rosalie. Nicht, wenn ich nüchtern bin.

Fuck, wo ist denn mein Vater? Ich dränge mich an ein paar Romanos vorbei und halte nach Giovanni Ausschau, aber auch ihn kann ich nicht finden. Sind sie etwa schon nach Hause gefahren? Nein, das würde mein Vater nicht tun, ohne mir Bescheid zu geben. Als ich an den Tisch trete, an welchem wir de Lucas während der Feier saßen, stocke ich. Dads Handy liegt noch dort und das alarmiert mich, denn er vergisst niemals sein Handy. Gut, vielleicht ist er angetrunken und hat nicht weiter darauf geachtet. Vielleicht raucht er draußen eine Zigarette. Ich stecke sein Telefon ein und sehe nochmal flüchtig über die Schulter, als ich mich zum Ausgang aufmache. Statt auf deinen, treffe ich auf Iljas Anblick. Er lehnt an der Bar und trinkt Wodka. In seinen Augen kühlt es merklich ab, als wir uns gegenseitig überschauen und ich beiße die Zähne aufeinander. Ich darf nicht. Ich darf ihn nicht einfach erschießen. Ich darf nicht einfach Amok laufen. Ich muss jetzt gehen.

Hart stoße ich die Tür auf und die kühle Nachtluft schlägt mir entgegen. Aber das ist gut, denn mein Gemüt ist hitzig und ich schwitze, Rosalie.

Wo ist verdammt nochmal mein Vater? Wo ist irgendwer? Auch vor der Stadthalle finde ich weder ihn noch Giovanni, aber sein Audi steht auf dem Parkplatz. Gleich flippe ich aus. Ich kann ihn nicht mal anrufen. Gut, ich könnte Giovanni anrufen, das wäre vielleicht gar nicht so dumm. Ich bin gerade nicht besonders schlau, Rosalie, denn diese ganze Sache mit Ilja macht mich wirr. Oh, so wirr. Egal. Ich zücke mein Handy und stecke eine Hand in die Hosentasche, als ich nach Giovannis Nummer scrolle. Und wo ist überhaupt Camillo? Ach, egal. Ich tippe den Kontakt an und halte mir das Telefon ans Ohr. Während ich warte, dass Giovanni rangeht, beginnt es leicht, zu regnen. Ja, super. Passt alles, Rosalie. Passt alles richtig gut zusammen hier in diesem Scheißhaufen.

Meine Gedanken stocken allerdings, als Giovanni auch nach dem fünften Freizeichen nicht rangeht. Das ist komisch. Er ist für die Familie absolut immer erreichbar. Stirnrunzelnd lege ich auf und beschließe, es bei deinem Vater zu versuchen. Er weiß immer irgendetwas. Ich habe jetzt keine Lust, nach ihm zu suchen. Ich habe für heute genug gesucht, also rufe ich Onkel Caden gleich an und lehne mich mit der Hüfte ans Geländer, während ich wieder warte. Warten, warten, warten. Ich will doch nur nach Hause und mich zudröhnen, bis ich nicht mehr weiß, wie ich heiße.

»Ja?«, geht dein Vater ran und bei seiner rauen Tonlage schrillen die Alarmglocken in mir nicht nur, sie erschlagen mich fast.

»Wo bist du und was ist los?«, frage ich sofort angespannt und sehe mich wieder auf dem Parkplatz um.

»Wo bist du?«, stellt er die Gegenfrage.

»Vor dem Saal.«

»Komm zu den Parkplätzen, ich bin gleich da.« Rosalie, etwas stimmt nicht. Normalerweise nehme ich so etwas schon vorher wahr, aber heute habe ich zu viele andere Dinge wahrgenommen. Da war kein Platz. Jetzt fühle ich aber deutlich, dass noch irgendetwas anderes Ekelhaftes passiert ist, und dieser Gedanke schnürt mir mit einem Mal die Kehle zu. Ich beende das Telefonat und haste die Stufen vor der Stadthalle herab. Der Nieselregen peitscht in meinen Nacken, als ich mich an den Autos vorbei dränge und der Wind scheint immer kälter zu werden. Vielleicht kommt es mir aber auch nur so vor. Mit jedem Schritt, den ich mache, baut sich unerklärlicher Widerstand in mir auf. Mitten auf dem Parkplatz bleibe ich stehen und sehe mich nach Onkel Caden um. Aber ich finde ihn genauso wenig wie meinen Vater oder Giovanni. Was, wenn das hier eine Falle ist? Aber Onkel Caden würde mich niemals in eine Falle locken. Gut, dann etwas anderes. Irgendetwas ist passiert, oder? Fuck, wo bleibt er denn?

Ich kneife die Lider leicht zusammen, als mich plötzlich grelle Scheinwerfer blenden. Rosalie, warum kommt dein Vater denn jetzt mit seinem weißen BMW angefahren? Ich dachte, er wäre hier irgendwo. War er zwischenzeitlich weg? Was zum Teufel passiert hier?

Er bremst haarscharf vor mir und ich erhasche einen Blick auf seine ungewohnt zerzauste und chaotische Gestalt. Völlig starr hält er das Lenkrad umklammert und wirkt so neben der Spur wie schon lange nicht mehr.

Was. Ist. Los?

Eilig umrunde ich die Schnauze und reiße die Beifahrertür auf. Als ich mich in den Wagen beuge, bemerke ich auch, dass Onkel Cadens Gesicht völlig starr und bleich ist. Und das ist kein gutes Zeichen.

»Setz dich«, fordert er, ohne seinen Blick von der Windschutzscheibe zu nehmen, auf welche die Regentropfen immer stärker prasseln. Schnell komme ich seiner Forderung nach und schließe die Tür etwas zu ruppig hinter mir. Onkel Caden fährt einfach los, ohne ein Wort zu sagen, ohne mir zu erklären, was hier los ist oder wohin er mich bringt.

»Was ist los?«, frage ich ungeduldig und meine Stimme klingt nicht wie meine eigene – irgendwie fremd in meinen Ohren. Dein Vater schweigt immer noch und ich schüttle ihn gleich, Rosalie. Warum spricht er denn nicht? Wohin will er? Wir lassen die Stadthalle immer weiter hinter uns und mein Magen scheint immer schwerer zu werden.

»Verdammt, Onkel Caden, was ist los?«, knurre ich verbissen, als er endlich anhält. Wir befinden uns in einer Seitenstraße, in welcher der Laternenschein nur spärlich den Wageninnenraum erhellt. Weit und breit nichts Großartiges zu finden.

»Sieh mich an«, verlangt dein Vater und sofort schießt mein Blick in seine Augen. In seine türkisen Augen, die so niedergeschlagen wirken, als würde er mir gleich sagen, dass eine feindliche Familie dich entführt hat und dich foltert. Dass es keine Hoffnung mehr gibt und ich mich damit abfinden muss. Was, was, WAS?

»Sergio«, beginnt er sanft, aber ich höre sehr wohl die untypische Anspannung in seiner Stimme.

»Sprich!«, bringe ich hervor und balle meine Faust in meinem Schoß. Es wird widerlich – egal, was er zu sagen hat. Er soll es jetzt einfach tun. Fuck!

»Dein Vater …«

Mein Vater, Rosalie. Das hier fühlt sich nicht gut an.

»Was ist mit meinem Vater?«

Onkel Caden atmet tief durch und packt meinen Nacken. Scheiße, er wendet den Nackengriff an. Scheiße, mir wird kotzübel. Fuck, was? Was, was, was ist mit meinem Vater? Warum sieht deiner mir so tief in die Augen und warum will ich mich mit einem Mal verkriechen, einfach gar nichts mehr hören?

»Auf ihn wurde geschossen und er hat es nicht geschafft.« Rosalie, wurde schon mal alles dunkel in deinem Kopf? Hast du schon mal einfach aufgehört, zu denken und dich gefühlt, als wärst du gegen eine Wand gerannt? So fühle ich mich gerade.

»Was?« Geschossen? Das ist unmöglich. Wir haben uns doch vorhin noch unterhalten.

»Dein Vater wurde erschossen. Vor etwa einer Stunde. Er ist tot«, sagt Onkel Caden langsam, klar und deutlich. Trotzdem verstehe ich ihn nicht, ich sehe ihn nicht, ich begreife nicht. Es brennt in meiner Brust, darin entsteht ein unerträglicher Schmerz und doch will mein Kopf einfach nicht arbeiten.

»Warum sagst du so was?«, blaffe ich ihn unvermittelt an. Er will mich wohl verarschen. Findet er das hier lustig, oder was? Fuck, sehe ich aus, als hätte ich gerade Lust auf dämliche ... Scheiße, mein Herz. Fuck, das tut weh. Fuck, fuck, fuck!

»Er ist weg, Sergio«, spricht dein Vater, aber seine Worte sind wie ein entferntes Echo, irgendwie nicht wirklich da. Ich bin irgendwie nicht wirklich da. Ich kotze gleich.

»Ich hab doch eben noch mit ihm geredet!«, antworte ich mit schwerer Zunge. Irgendwie kann ich gerade keine Worte formulieren. Irgendwie ist alles gerade komisch, Rosalie, und es wird mit jeder Sekunde komischer, wattiger, weiter entfernt. Scheiße, und dieser Schmerz. Wieso wird er denn immer stärker?

»Er ist weg«, wiederholt er geduldig. Er soll mich nicht so ansehen. Er soll nicht so tun, als wäre das hier real. Das kann nicht real sein. Das ist ... nicht möglich. Mein Vater ist weg. Vielleicht ist er einfach nur eine Runde spazieren. WAS WEISS DENN ICH! ABER DOCH NICHT TOT! WILL ER MICH VERARSCHEN ODER WAS?

»WO?« Fest packe ich seinen Unterarm, bohre meine Finger so tief hinein, dass es schmerzen muss. Es muss schmerzen, Rosalie.

»Sein Herz schlägt nicht mehr, Sergio«, erklärt er trotzdem ruhig, dafür schlägt meines umso schneller. Ich ersticke gleich. Ich kriege keine Luft. Fuck, was? Harsch reiße ich die Tür auf und stolpere in den Nieselregen. Mein Magen dreht sich so heftig um, dass ich wirklich glaube, kotzen zu müssen. Atemlos stütze ich mich an meinen Knien ab und atme. Ich atme und atme und atme, aber irgendwie dringt keine Luft in meine Lunge, Rosalie. Ich kann nicht. Ich kann nicht atmen. Keuchend reiße ich den Kragen meines Hemdes auf. Den Regen, der auf meinen Rücken knallt, nehme ich kaum wahr. Ich nehme gar nichts wahr. In meinem Kopf dreht es sich. Ich will nicht.

Was?

WAS?

Als mir die Kotze hochkommt, presse ich meine Faust gegen meinen Mund. Nein, es besteht kein Grund zum Kotzen. Es besteht kein Grund zum Ausflippen. Das hier kann nämlich nicht echt sein. Entweder schiebe ich gerade einen wirklich heftigen Film, träume oder dein Vater ist ein Bastard, der mich für den Schmerz bestrafen will, den ich dir zugefügt habe. Aber real kann das nicht sein.

Nein.

»Wie kommst du auf diesen Bullshit?«, presse ich rau hervor.

»Giovanni hat mich angerufen. Ich war im Krankenhaus«, erklärt er sachlich hinter mir. Krankenhaus. Giovanni. Wo ist Giovanni? Wo ist mein Vater? Das ist ein schlechter Witz, oder? Er soll mir Fakten liefern, er soll mir beweisen, dass er nicht mit mir spielt.

»Wo ist es passiert?«

»In der Unterführung zum Bahnhof.«

Unterführung zum Bahnhof. Diese liegt praktisch um die Ecke der Stadthalle. Und dort soll mein Vater erschossen worden sein? Mit einem Ruck richte ich mich auf und wirble zum klitschnassen Onkel Caden herum. Nein, das ergibt immer noch keinen Sinn. Unter den Gästen befanden sich keine de Luca-Feinde, nicht einmal einen Wolkov haben sie eingeladen. Was hat mein Vater denn überhaupt in der Unterführung getrieben? Und wo war Giovanni? Wieso hat er nichts getan? Fuck, ist es wirklich echt? Ist mein Vater wirklich ... ist er ...

»WER?«, rufe ich. »Wer war das?!«

»Ich weiß es nicht«, sagt Onkel Caden eindringlich und ich kralle mich in mein nasses Haar. Er weiß es nicht, er weiß es nicht. Erschossen. Tot. Mein Vater. Bahnhofsunterführung. In meiner Kehle wird es immer enger und der Schrei, der sich seit Tagen einen Weg nach oben bahnt, wird immer schwerer zu ignorieren. Rosalie, das wird jetzt alles zu viel für mich. Es fühlt sich an, als würde alles über mir zusammenbrechen. Als würden Felsbrocken mich unter sich begraben.

»Giovanni hat ihn ins Krankenhaus gebracht. Donovan hatte für so einen Fall einen Plan«, spricht dein Vater weiter. Giovanni, dieser Wichser. Warum hat er nichts unternommen? Wie konnte mein Vater unter seiner Aufsicht ... »Sergio.« Wieder packt dein Dad meinen Nacken und ich kralle mich fester in mein Haar. Wenn ich loslasse, Rosalie, breche ich zusammen. Ich breche einfach unter dieser Last zusammen. »Gib ihm nicht die Schuld. Er hat nur die Befehle deines Vaters ausgeführt und dieser wollte ein paar Schritte allein spazieren gehen.«

Schmerz, wie ich ihn noch nie gefühlt habe, zischt durch meine Eingeweide, mein Herz, meinen Kopf. Er drückt mich fast in die Knie. Bilder explodieren in meinem Hirn. Jemand hat meinen Vater erschossen. Jemand hat sein Blut vergossen. Er war allein. Er ist gestorben und er war allein, Rosalie.

»Fuck!«, keuche ich und schmettere meine Faust gegen das Auto, noch bevor ich es geplant habe. Ich werde wahnsinnig. Ich kann förmlich fühlen, wie der verfickte. Pure. Wahnsinn. In. Mir. Explodiert.

Fuck, was?

Mein Vater ist gestorben? Mein Vater ist gestorben, während ich ... was habe ich denn getan? Habe ich mit dir getanzt? War mein größtes Problem, während er sein Leben ließ, dass du mit einem anderen ficken könntest?

Jetzt passiert es.

Jetzt begräbt es mich unter sich. Jetzt kann ich nicht mehr stehen, Rosalie. Alles wird mit einem Mal so schwer und ich lasse meine Stirn gegen meine Faust sinken. Ich will nicht. Ich will nichts mehr wissen. Ich will nichts mehr hören. Ich will einfach verpuffen, einfach verschwinden, einfach ertrinken und nicht mehr auftauchen.

Diesmal fühle ich die Hand deines Vaters überdeutlich in meinem Nacken. Fast, als würden seine Finger unter meine Haut kriechen. Ich kann nicht mehr, Rosalie. Ich kann nicht mehr denken. Ich will auch nicht mehr fühlen, denn fuck, es tut so weh.

»Wir fahren jetzt nach Hause«, bestimmt dein Vater sanft. Er könnte jetzt alles mit mir machen. Er könnte mich in meinen eigenen Tod führen. Ich bin gar nicht wirklich da. Ich bin nicht in mir. Ich bin nur eine leere Hülle, an der alles abprallt.

Widerstandslos lasse ich mich von ihm ins Auto schieben. Während ich warte, dass er einsteigt, starre ich blicklos Richtung Stadthalle. So viele Menschen. Und einer von ihnen hat meinen Vater getötet, oder? Einer von ihnen war es. Jemand hat ihm das Leben genommen. Wie oft habe ich ihm den Tod gewünscht? Wie oft habe ich damit gescherzt, ihn einfach zu erschießen? Wie oft wollte ich ihn aus meinem Leben räumen?

Rosalie, warum tut es dann jetzt so weh? Warum zerreißt mich der Gedanke, dass sein Herz nicht mehr schlägt? Warum ist es, als hätte man mir einen Teil meiner Selbst gestohlen? Einfach entwendet, wo ich ihn so dringend brauchen würde.

Irgendwann scheint dein Vater eingestiegen zu sein, ich habe es gar nicht mitbekommen. Aber das Auto setzt sich in Bewegung und mein Blick verschwimmt immer mehr. Ich habe meinen Vater verloren. So oft habe ich ihn so sehr gehasst, mir so sehr gewünscht, ich wäre nicht sein Sohn, aber jetzt blutet es in mir. Mein Herz blutet, Rosalie, und ich kann nichts dagegen unternehmen. Ich glaube, meine Augen sind feucht. Ich glaube, meine Welt bricht gerade auseinander. Ich glaube, ich hänge nur noch an einem seidenen Faden, der jede Sekunde reißen könnte. Er ging also spazieren – allein – und irgendwer hat ihn erschossen. Er ist verblutet, oder? Weil niemand bei ihm war. Weil wir alle beschäftigt waren. Und wer hat ihn gefunden? Ja, Giovanni. Stimmt.

Verbissen reibe ich über meine Augen. »Wo wurde er getroffen?«, flüstere ich.

»Ins Herz.« Ins Herz. Fuck. Jemand hat ihm ins Herz geschossen. Ich konnte mich gar nicht verabschieden, Rosalie. Ich habe ihm die ganze Zeit nur all die Verachtung gezeigt, die in mir wütete und ihm nicht mal gesagt, dass ich ihn trotzdem liebe.

Stopp.

Nein.

Vorhin habe ich das. Vorhin hat er mir all die Dinge mit auf den Weg gegeben. Er ... hat sich verabschiedet. Oder?

Ich merke erst, wie außer mir ich bin, als Onkel Caden mich mit einem Mal in seine Arme zieht. Offensichtlich sind wir stehengeblieben und offensichtlich begreife ich gerade. Ich begreife, was passiert ist, und mir wird so schlecht. Immer wieder zieht mein Magen sich zusammen. Ich kann nicht mehr, Rosalie. Ich kriege keine Luft mehr. Ich schaffe das nicht.

»Es tut mir so leid«, flüstert Onkel Caden verbissen, während die Endgültigkeit auf mich einpeitscht. Die Endgültigkeit, dass mein Vater nie wieder in seinem Büro sitzen und mich auf hundertachtzig treiben wird. Die Endgültigkeit, dass er viel zu jung gehen musste. Die Endgültigkeit, dass er nie wieder Intrigen spinnen, lachen, mich ohrfeigen oder mir sagen wird, dass er stolz auf mich ist.

Er ist weg.

Für immer.

Und ich ... ich bin nicht bereit, Rosalie.

Ich will diese Stadt nicht.

Ich will dieses Haus nicht.

Ich will diese Verantwortung nicht.

Ich will kein Oberboss sein.

»Er hat sich verabschiedet«, sage ich hohl und dein Vater zieht den Kopf zurück. Auch seine Augen sind leicht gerötet, als er mich überschaut.

»Was?«

»Er hat sich verabschiedet. Vorhin.« Ich darf sie nicht vergessen – all diese Dinge, die er gesagt hat. All diese Dinge, die nun Tonnen für mich wiegen. Wieso hat er sich verabschiedet?

»Das sieht ihm ähnlich«, sagt dein Vater heiser und überschaut den See. Erst jetzt nehme ich wahr, dass wir schon auf dem Rush-Grundstück stehen.

»Vielleicht hat er es gespürt«, führt er weiter aus und ich beiße die Zähne aufeinander. Hat er? Wusste er, dass ihm die Zeit davonrennt? Wie wichtig war es für ihn, all diese Dinge zu mir zu sagen? Wie soll ich das schaffen, Rosalie? Wie soll ich verdammt nochmal weitermachen?

»Wir kriegen das zusammen hin«, sagt dein Vater, als hätte er meine Gedanken gehört, aber ich sehe nur starr aus dem Fenster. Es fühlt sich an, als wäre ich allein – egal, wie viele Leute um mich herum sind. Und die Gewissheit, dass ab heute alles anders sein wird, erschlägt mich fast.

Dieses makabre Spiel, das wir alle spielen, geht in eine neue Runde. Nun ist es nicht mehr mein Vater, der es anführt.

Ich bin es.

Und das wird mein größter Fluch sein, Tesoro.

Wie gut, dass du mich hasst.


• 


52. Hass, Sergio
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(Canine – Sun)

ROSALIE

Chicago, Illinois

Sergio, dein Vater wurde erschossen.

Als mein Onkel es mir mitteilte, dachte ich, es wäre ein Scherz. Aber es war kein Scherz. Sergio, dein Vater wurde umgebracht. Vor drei Stunden in der Unterführung zum Bahnhof. Niemand weiß, wer es war und das ist ja auch völlig egal, Sergio. Ich kann nur an dich denken. In dem Moment, in dem ich es erfuhr, ist alles andere verblasst und ich wollte nur noch zu dir.

Er ist tot und dir geht es beschissen – ich weiß es.

Die Fahrt nach Hause war eine einzige Folter. Nur die Tatsache, dass mein Vater bei dir ist, hat mich beruhigt. Wie muss es dir nur gehen? Wie muss es sich nur anfühlen? Allein, wenn ich mir vorstelle, an deiner Stelle zu sein, treibt es mir die Tränen in die Augen. Ob du ihn gehasst hast oder nicht – er war dein Vater. Ob er ein Monster war oder nicht – er hinterlässt ein Loch in deinem Leben. Du liebst ihn. Du hast das nicht verdient. Ich muss jetzt zu dir – sofort zu dir! Ich kann nicht länger warten. Es ist mir auch scheißegal, was die anderen machen. In Mantel und Schuhen erklimme ich die Treppe unseres Hauses. Ich weiß, wo du bist. Ich weiß, wohin du dich geflüchtet hast. Meine Schritte überschlagen sich fast, als ich den Gang entlangeile und meine Zimmertür aufreiße.

Tatsächlich – du bist hier. In der Dunkelheit sitzt du auf meinem Bett und der einfallende Lichtstrahl erhellt deine völlig zerstörte Gestalt – deine Hände, mit denen du dich an die Bettkante klammerst und deine geröteten Augen, mit denen du zu mir hochsiehst. Dein Anblick dreht alles in mir um. Schmerzhaft durchzuckt es meine Brust und ich bin in drei Schritten bei dir. Sofort lehnst du deine Stirn an meinen Bauch und vergräbst deine Hände in meinem Mantel. Sie krallen sich so fest, dass der Stoff zu reißen droht.

»Es tut mir so leid«, wispere ich tränenerstickt und du schüttelst deinen Kopf. Noch fester presst du dich an mich und ich lege meine Hände in dein Haar. Es zerreißt mich fast, wie es dich zerreißt, und Tränen rinnen über meine Wangen.

»Ich verstehe das nicht«, flüsterst du erstickt und meine Kehle schnürt sich immer mehr ab.

»Ich weiß, Baby.« Verdammt, wer war das? Wer hat dir das angetan? Mit zitternden Fingern streiche ich durch dein Haar. Ich wünschte, ich könnte ihn dir zurückgeben, nur damit du nicht leiden musst. Egal, ob wir zusammen sein könnten oder nicht – das hier hast du nicht verdient. Es ist zu viel.

»Ich habe eine Stunde vorher noch mit ihm geredet«, presst du hervor und ich schließe die Lider. Wie schuldig musst du dich fühlen? Wie widerlich. Als deine Tränen durch mein Kleid sickern, verengt es sich noch mehr in meiner Brust. Ich kann kaum noch atmen, weil es einfach zu viel Schmerz ist.

Ich hasse es so sehr, dass du leidest.

»Er hat all diese Dinge gesagt, als würde er sich verabschieden«, stößt du verbissen aus.

»Was hat er gesagt?«, erkundige ich mich mit belegter Stimme. Hat er etwa gewusst, dass er sterben würde? Gab es Probleme mit einer anderen Familie? Was war los?

»Dass ich im Schlafzimmer lassen soll, was ich liebe. Dass ich mich verschließen muss und dass ich kontrolliert sein muss und ... fuck, ich weiß es nicht.« Mit einem Ruck ziehst du deinen Kopf zurück und dein Anblick trifft mich wie ein heißer Pfeil direkt ins Herz. Du bist so gequält, deine Wangen sind tränennass, genauso wie deine schwarzen Wimpern und der Schmerz brüllt mir nur so entgegen. Eilig streife ich mir den Mantel ab und schiebe mich seitlich auf deinen Schoß. Einen Arm schlinge ich um deine Schultern und lege eine Hand an deine Wange. Ein einziger Sturm wütet in deinen dunkelblauen Augen.

»Du wirst dich an alles erinnern, was er gesagt hat«, mache ich dir klar und ziehe deine Stirn an meine. Alles an dir ist so angespannt, sogar dein Kiefer unter meiner Hand. »Es wird alles gut«, flüstere ich an deinem Gesicht. Ich weiß nicht wie. Ich weiß nicht wann. Aber ich muss dir jetzt irgendwie Zuversicht geben.

»Wird es nicht«, antwortest du rau. »Jetzt wird gar nichts mehr gut.«

Ich beiße meine Zähne aufeinander. Ich weiß instinktiv, dass du recht hast, trotzdem streiche ich sanft mit dem Daumen über deine Wange.

»Wir machen das schon irgendwie. Ich bin für dich da. Du musst das nicht allein durchstehen.« Ich würde alles für dich stehen- und liegenlassen. Immer noch.

Dein immer schneller werdender Atem fegt über meine Haut und mit einem Mal packst du mein Handgelenk. »Wir?«, fragst du verbissen und ziehst den Kopf zurück. »Wir machen das? Wie denn, Rosalie? Sag mal. Sag mir, wie wir es machen.«

Sergio, du bist völlig wirr. »Beruhige dich.«

»Ich soll mich ...« Du beißt die Zähne aufeinander und senkst mit einem Ruck meine Hand.

»Okay, oder brüll. Egal. Tu, was auch immer du tun willst.«

»Was ich tun will?«, wiederholst du ungläubig und bist mit einem Mal stinksauer. Gerade warst du noch am Boden, jetzt blitzt es in deinen Augen und ich spanne mich an. »Ich soll tun, was ich tun will? Ich soll mich beruhigen? Wir machen das schon? Wir machen gar nichts mehr«, steigerst du dich immer weiter rein und in mir verkrampft es sich immer stärker. Als du dich mir entgegen neigst, sehe ich den Wahnsinn in deinen Augen und auch mein Atem beschleunigt sich.

»Wir sind erst schuld daran. Ich hätte bei ihm sein sollen, aber ich war bei dir«, artikulierst du klar und deutlich. Du bist so kalt, all dein Schmerz wandelt sich in Hass, der mir nun entgegen strahlt. Ich versuche irgendwie, mich dagegen zu wappnen, aber ich schaffe es kaum. Denn was du sagst, tut so verdammt weh.

»Hör auf«, fordere ich verbissen.

»Ich soll aufhören?«

»Wir sind nicht schuld. Sein Leben ist schuld!«

»Oh, ich frage mich, ob du es auch so sehen würdest, wenn es dein Vater wäre!«, speist du aus. »Wenn du meinem Arsch hinterhergerannt wärst, während jemand ihn killt! Ich wüsste gern, ob du dann immer noch sagen würdest, dass wir nicht schuld sind!«, knurrst du.

»Du hättest es nicht ändern können! So oder so!«, halte ich dagegen. Du bist wirr. Du meinst das nicht so.

»Ich hätte! Ich hätte mich vor ihn schmeißen können. Ich hätte eine nahende Gefahr sehen können. Aber mein ganzer Kopf ist den ganzen Tag nur bei dir! Ich bin den ganzen Tag nur darauf konzentriert, was du machst! Mein ganzes beschissenes Leben dreht sich um dich und deswegen verliere ich schon Menschen! Aber das verstehst du nicht, oder? Wie solltest du auch.« Du schiebst mich von deinem Schoß und ich kann dich nur entrüstet anstarren. Jeder meiner Muskeln ist gespannt, weil jedes deiner Worte direkt in mein Herz gefetzt ist.

»Das meinst du nicht so«, entgegne ich bemüht leise. Ich darf das jetzt nicht an mich ranlassen. Ich darf das Brodeln jetzt nicht rauslassen. Auch wenn du so verdammt unfair bist.

Als du dich erhebst, siehst du das erste Mal in meinem Leben wortwörtlich zu mir herab. Ich fühle mich so klein, wie ich mich bei dir noch nie gefühlt habe.

»Tu das nicht«, sage ich, als ich in deinen Augen sehe, dass du zum ultimativen Schlag ausholst.

»Ich meine es genau so, wie ich es sage. Du bist nichts weiter als eine Ablenkung in meinem Leben. Du ...« Du stockst und in mir verkrampft es sich noch mehr. »Du bist genauso schuld, wie ich es bin und Ilja und Giovanni. Du weißt nicht, was ich gerade fühle. Du kannst es nicht besser machen und ich will das auch gar nicht. Denn alles, was wir beide können, ist die Dinge noch schlimmer zu machen. Also geh einfach deinen Scheißweg mit Ilja. Werde glücklich mit ihm. Mach Babys mit ihm. Es ist mir egal.«

Noch während ich wirklich verstanden habe, was du gesagt hast, verlässt du einfach mein Zimmer und knallst meine Tür hinter dir zu. Ich bleibe in der Dunkelheit zurück, während in meinem Kopf deine Worte ihre Runden drehen.

Ich bin schuld. Wir sind schuld.

Du hasst mich. Ich habe es in deinen Augen gesehen. Du hasst mich so sehr. Und als das Schluchzen aus mir herausbricht, zerfetzt es mich fast. Ich kann mich nicht mehr halten und sinke auf mein Bett. Ich kann nicht mehr, Sergio. Ich kann nicht mehr weinen. Ich kann das nicht mehr fühlen. Ich kann nicht immer wieder von dir fortgestoßen werden.

Ich kann diesen Hass nicht ertragen.

Ich kann nicht.

Ich kann einfach nicht.

Also lasse ich unser Band los, bevor es mich erwürgt.

Bitte lass mich wenigstens noch atmen, wenn mein Herz es schon nicht mehr tun kann.


• 
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Während wir Kapitel dazu gezaubert, Rosalie und Sergio intensiviert und Zayden und Irina ausgebaut haben, konnten wir nicht genug davon bekommen. Besonders Rosalie und Sergio sind jetzt wieder das, was sie eigentlich mal waren. Wir haben ihnen ihr Pepp zurückgegeben, ihr Drama, ihre Tiefe. Und es geht immer noch ein bisschen tiefer. Sorgt euch nicht um die verlorenen Sequenzen. Alles, was wichtig ist, wird zum richtigen Zeitpunkt zurückkommen – so wie einige andere auch. ;) (Regenschirm, Gewitter lol).

Ansonsten bleibt uns nicht viel zu sagen, außer:

DANKE für eure Treue, DANKE, dass ihr diesen Weg noch einmal mit unseren Süßen geht, DANKE, dass ihr an uns glaubt. DANKE, dass ihr uns vertraut.

DANKE, dass ihr so der Hamster seid!

Danke, an den A.P.P. Verlag.

Danke an unsere Superlektorin Isabella Kaden.

Danke an unsere Super-Cover-Designerin Marie Graßhoff.

Danke an unsere Testleser. (Kerrin, Jacqueline, Vanessa, Denise, Jenny, Sophie, Jasmin, Marion, Alicia, Nadine – wir. Lieben. Euch. Über. Alles!)

Danke an unsere wundervollen Blogger.

DANKE AN EUCH!

In Liebe,

eure Ober-Bros.

Hallo ihr wunderbaren (neuen) Bros,

wir hoffen, dass ihr die Reise mit den de Lucas und Rushs genießt. Wir sind gespannt, was ihr denkt und nehmen alle Spekulationen mit Kusshand entgegen. Wir hoffen, ihr leidet, liebt und lacht genau so sehr wie wir. Wir hoffen, dass wir eure Tage mit unserem Baby versüßen können. Wir hoffen, dass ihr jetzt genau so süchtig seid, wie ihr es sind.

Zu Risiken und Nebenwirkungen: Fragt euren Buchhändler. Keine Gewähr für nichts!

Wir sehen uns bald wieder ... denn dies war erst der Anfang. ;)


GLOSSAR

De Luca (XX)

Aktuell wichtig

Donovan Jacob de Luca: 38 Jahre alt, Obermafiaboss von Chicago, Teilen Amerikas und Italiens, ältester Sohn von Vito und Maria de Luca (gest.), älterer Bruder von Dorian Matteo de Luca, Vater von Sergio de Luca und Catalina. War verheiratet mit Isabelle Rush.

Dorian Matteo de Luca (gest.): Bruder von Donovan de Luca, jüngerer Sohn von Maria und Vito de Luca (gest.), war verheiratet mit Isabelle Rush. Wurde erschossen.

Sergio Vito de Luca: 17 Jahre alt, Erbe des de Luca-Imperiums, Sohn von Donovan de Luca und Isabelle Rush, Bruder von Zayden Rush und Catalina de Luca.

Catalina Isabelle de Luca: 13 Jahre alt, Tochter von Donovan de Luca und Isabelle Rush, Stieftochter von Carter Rush, Schwester von Zayden Rush und Sergio de Luca.

Ramon Andrej de Luca: 35 Jahre alt, Sohn von Andrej und Grazia de Luca, führt das de Luca-Imperium in New Orleans, sitzt derzeit noch im Gefängnis, Bruder von Mariella de Luca.

Restliche Vorfahren

Matteo de Luca: verstorben, Gründer der de Luca-Dynastie in Italien/Sizilien. Vater von Jacob und Francesco de Luca.

Jacob de Luca: verstorben, Ehemann von Amalia de Luca, Bruder von Francesco de Luca, Gründer der de Luca-Dynastie in Chicago, Vater von Vito, Andrej und Pablo de Luca.

Francesco de Luca: verstorben, ehemaliger Oberboss der Familien in Chicago und Italien, Bruder von Jacob de Luca.

Vito de Luca: verstorben, Ehemann von Maria de Luca, Vater von Donovan und Dorian de Luca, ehemaliges Oberhaupt der de Luca-Dynastie in Chicago.

Andrej de Luca: 60 Jahre alt, Ehemann von Grazia de Luca, Vater von Mariella und Ramon de Luca, Oberhaupt der de Luca-Dynastie in New Orleans.

Pablo de Luca: 56 Jahre alt, Oberhaupt der de Luca-Dynastie in Sizilien.

Mariella de Luca: 37 Jahre alt, Exfrau von Carter Rush, verheiratet mit Silas Frotelli, führt mit ihrem Mann das de Luca-Imperium in New Orleans, Schwester von Ramon de Luca, Tochter von Andrej und Grazia de Luca.

Rush (CC)

Aktuell wichtig

Caden Rush: 38 Jahre alt, Gründer des Rush-Imperiums und der Rush-Mafia in Chicago, zuständig für die Südstadt, verheiratet mit Alayna Rush, Sohn von Mason und Emilia Rush, Vater von Rosalie und Sophia Rush, Zwillingsbruder von Carter Rush und Bruder von Ava Rush.

Carter Rush: 38 Jahre alt, Gründer des Rush-Imperiums und der Rush-Mafia in Chicago, verheiratet mit Isabelle Rush, Sohn von Mason und Emilia Rush, Vater von Zayden Rush, Bruder von Caden und Ava Rush.

Alayna Rush: 37 Jahre alt, verheiratet mit Caden Rush. Mutter von Rosalie und Sophia Rush, Tochter von Grace und Harry Hastings.

Isabelle Lucia Rush: 37 Jahre alt, verheiratet mit Carter Rush, Mutter von Zayden Rush mit Carter Rush und Sergio und Catalina de Luca mit Donovan de Luca. Tochter von Massimo und Lucia Marino.

Ava Rush: 36 Jahre alt, Spitzenanwältin, Tochter von Mason und Emilia Rush, Mutter von Ilian Terekov, Schwester von Caden und Carter Rush.

Rosalie Emilia Rush: 17 Jahre alt, Schwester von Sophia Rush, Tochter von Caden und Alayna Rush.

Sophia Alayna Rush: 13 Jahre alt, Schwester von Rosalie Rush, Tochter von Caden und Alayna Rush.

Zayden Mason Rush: 17 Jahre alt, Halbbruder von Sergio de Luca und Catalina de Luca, Sohn von Carter und Isabelle Rush, Erbe des Rush-Imperiums.

Restliche Vorfahren

Keaton John Rush: verstorben, Ehemann von Olivia Rush,  Vater von Mason Keaton Rush.

Olivia Rush: verstorben, Ehefrau von Keaton Rush, Mutter von Mason Rush und Riley Pierson.

Mason Keaton Rush: 63 Jahre alt, Ehemann von Emilia Rush, Vater von Caden, Carter und Ava Rush, Sohn von Keaton und Olivia Rush, Halbbruder von Riley Pierson.

Emilia Rush: 61 Jahre alt, Ehefrau von Mason Rush, Mutter von Caden, Carter und Ava Rush.

Terekov (t)

Sergej Terekov: 56 Jahre alt, Mafiaboss der Terekov-Dynastie mit Sitz in Russland/St. Petersburg & Moskau und Chicago/Weststadt, verheiratet mit Swetlana Terekov, Vater von Ivan, Ilja und Irina Terekov.

Swetlana Terekov: 54 Jahre alt, verheiratet mit Sergej Terekov, Mutter von Ivan, Ilja und Irina Terekov.

Ivan Terekov: 37 Jahre alt, ältester Sohn und Erbe des Terekov-Imperiums, Vater von Ilian Terekov, Bruder von Ilja und Irina Terekov.

Ilja Terekov: 18 Jahre alt, Sohn von Swetlana und Sergej Terekov, Bruder von Ivan und Irina Terekov.

Irina Swetlana Terekov: 17 Jahre alt, jüngste Tochter von Swetlana und Sergej, Schwester von Ivan und Ilja.

Ilian Sergej Terekov: 13 Jahre alt, Sohn von Ivan Terekov und Ava Rush, lebt bei seinem Vater, nächster Erbe der Terekov-Dynastie.

Sanchez (S in Schlangenform)

Diego Sanchez: 42 Jahre alt, Oberhaupt des kolumbianischen Mafia-Imperiums mit Sitz in Kolumbien/Bogota und Chicago, Ehemann von Valentina Sanchez und Vater von Selina Sanchez.

Valentina Sanchez: 39 Jahre alt, Ehefrau von Diego Sanchez, Mutter von Selina Sanchez.

Selina Sanchez: 17 Jahre alt, Tochter von Diego und Valentina Sanchez.

Bosco Sanchez: 19 Jahre alt, Neffe von Diego Sanchez, angehender Erbe des kolumbianischen Imperiums.

Wolkov (Familienwappen = Wolfskopf)

Alexander Wolkov: 41 Jahre, Oberhaupt der russischen Mafia in Russland/Nowosibirsk und des Ostens Chicagos, Ehemann von Matilda Wolkov, Vater von Aarik, Victor und Natalia Wolkov.

Aarik Alexander Wolkov: 18 Jahre alt, Ältester Sohn von Matilda und Alexander, Erbe des Wolkov-Imperiums, Bruder von Victor und Natalia.

Victor Wolkov: 17 Jahre alt, Sohn von Matilda und Alexander Wolkov, Bruder von Aarik und Natalia.

Natalia Wolkov: 14 Jahre alt, Tochter von Matilda und Alexander, Schwester von Aarik und Victor.

Die Bodyguards

Giovanni Guerra: Treuster Mann von Donovan de Luca.

Jaxon Miller: Treuster Mann von Caden Rush.

Camillo Cattaneo: Treuster Mann von Sergio.

Savio Guerra: Sohn von Giovanni.


Über Don Both

[image: Fehlende Bilddatei]

Die 30-jährige Tschechin, die in Bayern lebt, fing im Alter von zwölf Jahren an Geschichten zu schreiben, weil sie die beste Kurzgeschichte in der Schule abliefern wollte. Der Plan gelang und sie entdeckte dadurch ihr Talent, Geschichten erzählen zu können.

Während ihrer Schulzeit und ihrer Berufsausbildung als Kinderpflegerin ließ sie ihrer Fantasie als Hobbyautorin freien Lauf. Der Schwerpunkt ihrer Erzählungen lag anfangs meist bei Liebesromanen, und humorvollen Komödien. Jedoch kam auch das Drama, die Fantasy und der Horror nicht zu kurz. Im späteren Verlauf floss auch immer mehr Erotik ein und diese Kategorie entwickelte sich schnell zu einer ihrer liebsten.

Im Jahr 2010 wagte sie den großen Schritt und stellte einige ihrer Erzählungen auf einer Fanfiktion- Seite einer breiteren Leserschaft zu Verfügung. Ihre Angst Spott und Häme dafür einzustreichen, war mehr als unbegründet. Sie hatte durch ihre provokanten aber ehrlichen Geschichten schnell eine große, begeisterte Leserschaft und gewann einige Wettbewerbe und Preise.

Durch diese Erfolge ermutigt veröffentlichte sie im Jahr 2013 ihren ersten erfolgreichen Roman »Immer wieder Samstags« und gehört seit dem zu einer der meistgelesenen Autoren auf dem ebook- Markt.

Privat engagiert sie sich für den Tierschutz und lebt mit ihren Katzen, ihrem Mann und ihrem Sohn im kleinsten Kuhkaff der Welt.

Lesetipp

Vorgängerteile – Unter deiner Haut – Reihe!

Unter deiner Haut:

Immerwieder – Reihe (The unholy Book of Tristan Wrangler)

Lesetipp, wenn man mehr über Tristan, Mia und Robbies Vorgeschichte erfahren will.

»Die Geschichte wurde schon tausendmal erzählt - er, jung, sexy, knackig und reich. Sie klug, mollig, unsicher, aus armen Verhältnissen … Eigentlich habe ich nicht wirklich damit gerechnet, dass es mich packt - aber wir reden hier von Tristan Wrangler … und der ist wirklich heiß! Und man merkt schnell, dass hinter seiner perfekten äußeren Fassade ein wundervoller Mensch steckt. Ich mag den Schreibstil von Don Both sehr gerne. Sie kann so dreckig schreiben, wie Tristan grinst!«

(The unholy Book of Tristan Wrangler – Sammelband zum Sonderpreis):

(Immer wieder Verführung – Sammelband zum Sonderpreis:

(Immer wieder Tristan und Mia:

(Immer wieder ist nicht genug):

(Travel zum Glück):

Wer mehr über Lilian Price und Vladimir Romanov erfahren will:

Mad Love:

Bad Love:

Und vor allem Ménage à trois:

Die Towerreihe umfasst noch einen Teil von Kera Jung, allerdings nicht mit den euch bekannten Charakteren: https://www.amazon.de/gp/product/B00LGUV7FK/ref=series_rw_dp_sw

Wer mehr über Luca Cavalli und seine Isabella erfahren will:

Isabella Parker ist zweiunddreißig Jahre alt und hat als erfolgreiche Staatsanwältin beruflich alles erreicht, was man erreichen kann. Privat sieht es ganz anders aus – sie braucht keine Liebe, keine Freunde und keine Familie. Sie ist gern Einzelgängerin, bis sich, im (Zwangs)Urlaub ihre und die Wege des charismatischen Luca kreuzen, der ihr zeigt, was es heißt zu leben.

Einerseits hat sie so einen aufmerksamen, charmanten und attraktiven Mann noch nie getroffen, doch andrerseits existiert da eine dunkle Seite – eine, die ihr zum tödlichen Verhängnis werden könnte.

Als sie davon erfährt, ist es bereits zu spät und sie den subtilen Verführungskünsten des mysteriösen Fremden verfallen.

Womit der erste Zug seines Spiels vollbracht wäre.

Der etwas andere Don Both Roman …

Abgeschlossene Romanze/Erotik/Thriller

Corvo – Spiel der Liebe:


Über Maria O’Hara

[image: Fehlende Bilddatei]

Maria O‘Hara kommt aus Baden-Württemberg und lebt mittlerweile in der Schweiz. Schon als Kind liebte sie alles, was mit Geschichten, Aufsätzen und Büchern zu tun hatte und entdeckte mit siebzehn Jahren ihre Leidenschaft fürs Schreiben durch Fanfiktion. Hier konnte sie sich austoben, lernen, neu entdecken. 2015 veröffentlichte Maria eines ihrer Partnerprojekte (The Plaza Manhattan) und hat seitdem mehrere Bücher auf den Markt gebracht, die sich im Romanzen-Dramatik-Genre bewegen. Mittlerweile veröffentlicht Maria ihre meisten Bücher gemeinsam mit Don Both, ausschließlich im Dark Romance-Genre. Die meisten ihrer Werke drehen sich um die Mafia, Verrat, Liebe, Familie, Hass, Freundschaft und viel Alltägliches, das in einem spannenden Universum zusammengefasst wird. Ihre gemeinsamen Mafia-Romance-Reihen mit Don Both (Obsessed-XX) zählen allesamt zu den Amazon-Bestsellern. Sie schreibt mit Herz, meist 16-18 Stunden am Tag, manchmal, wenn es besonders mitreißend ist, auch gut und gerne mal ein Buch pro Woche, welches dann in mühsamer Arbeit über Monate hinweg perfektioniert wird, bevor es auf den Markt kommt. Maria liebt ihre Arbeit, die Welten, in die sie eintauchen kann und sie liebt es, hinter die Fassaden ihrer Protagonisten zu schauen. Schreiben ist ihre Leidenschaft und sie würde es um nichts in der Welt eintauschen. Don Both und Maria O‘Hara fühlen ihre Bücher, jede Handlung ist wohl durchdacht und jede Seite mit absoluter Hingabe und Liebe zum Detail verfasst, weswegen jeder einzelne Satz unter die Haut geht. Wer es intensiv, düster und spannend mag, ist hier genau richtig. Viel Spaß beim Lesen und entdecken eines völlig neuen Universums und Leseerlebnisses!
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